
        
            
                
            
        

    
		
			
				

				ZUM BUCH

				Die eben in ihre Heimatstadt zurückgekehrte Rory Mackenzie wird vom Gericht in Ransom River in den Zeugenstand gerufen. Während der Verhandlung kommt es plötzlich zu einem Überfall und einer versuchten Geiselnahme. Das Überwachungsvideo des Saals zeigt später, dass Rory ganz gezielt von den Verbrechern als Geisel ausgewählt wurde. Zusammen mit ihrem Exfreund, dem Polizisten Seth Colder, findet sie heraus, dass sie tatsächlich von Unbekannten entführt werden sollte und stößt auf ein altes Familiengeheimnis. Ihr Onkel, der viele Jahre zuvor verschwunden war, soll einen Geldtransporter überfallen und dabei insgesamt 25 Millionen Dollar erbeutet haben. Rory mutmaßt, dass ihre Kidnapper glauben, sie könnte wissen, wo das Geld versteckt ist. Sie flüchtet, wird jedoch verraten und gerät in die Fänge ihrer Häscher. Diese schrecken vor nichts zurück.
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				1

				Damals

				Es war eine Nacht für Sternschnuppen. Bevor sich der Schatten erhob und die Sirenen heulten, zog ein Meteoritenschauer über den Himmel: flammende Eisstrahlen, die die Luft zerrissen. Vielleicht stürzen die Meteoriten in die Berge, dachte Rory. Oder auf die Grundschule von Ransom River. Oder auf die Chevron-Tankstelle in der Stadtmitte. Dann würde es einen gigantischen Feuerball geben. Da lohnte sich das Risiko, um ein Uhr nachts aus dem Haus zu schleichen. 

				Trotzdem war ihr mulmig zumute.

				Im Dunkeln schnürte sie ihre Converse-All-Stars. Vor ihrem Zimmer dehnte sich endlos und gewaltig der von weißen Sternen durchlöcherte Himmel. 

				Im Haus herrschte Totenstille. Sie wandte das Ohr zur geschlossenen Tür, aber sie hörte nichts – kein Fernsehen, kein Reden oder Lachen aus dem Zimmer ihrer Eltern. Pepper lag in der Küche in seinem Hundebett. Alle schliefen. 

				Vor dem Fenster flüsterte eine Stimme: »Rory.« Seth drückte die Hände an das Fliegengitter. In seinen Augen schimmerte Sternenlicht. 

				»Ich such gerade meine Sachen zusammen«, wisperte sie zurück. 

				Sie schob ein Fernglas in ihren Rucksack und hängte ihn sich um. Das Bild der Power Rangers fühlte sich an wie ein Schild, auch wenn das helle Plastik im Schein eines Meteoriten vielleicht aufblitzen konnte. Aber Sternschnuppen konnten ja nicht ihren mit schwarzem Stift auf den Rucksack geschriebenen Namen R. Mackenzie lesen und auf sie zielen. Oder vielleicht doch? Wie sagte ihr Dad immer: Schau nicht zurück, es könnte dein Verhängnis sein. 

				Seth stellte sich auf die Zehenspitzen, um hereinzuspähen. »Beeil dich.«

				Sie steckte die Taschenlampe ins Sweatshirt. Dann schob sie das Fliegengitter auf, stemmte sich aufs Fensterbrett und sprang hinaus. 

				Die Luft war frisch. Sie duckte sich neben Seth ins Gras. In der Nacht schien er nur aus blondem Haar und einem verrückten Grinsen zu bestehen. Hinter dem Rasen und dem Avocadobaum, den Tomaten ihrer Mom und der schwarzen Betonziegelwand lockte die dunkle Landschaft. 

				Ransom River, zumindest der größte Teil davon, lag auf der anderen Seite von Rorys Elternhaus. Die Stadt mit ihren 172 000 Einwohnern, wie auf dem Plakat in ihrem Klassenzimmer stand, schlief tief und fest. Wie eine unendliche Reihe von Weihnachtsbäumen hielten die Straßenlaternen Wache. Weiter hinten warf Los Angeles einen verschwommenen gelben Schein über die Berge. Das erinnerte sie an die postatomare Szenerie in Terminator 2 – Tag der Abrechnung, den sie ohne die Erlaubnis ihrer Eltern heimlich bei Seth gesehen hatte. 

				Zusammengekauert wie ein Soldat im Einsatz, deutete sie auf schwarze Hügel im Norden, die die Sterne schluckten. »Am besten sehen wir von den Pinnacles aus.«

				Seth gluckste. »Das ist kein Gefängnisausbruch.«

				»Meine Eltern bringen mich um, wenn sie mich beim Rausschleichen erwischen.«

				Mom würde sie besorgt und enttäuscht betrachten. Dad würde sie mit finsterem Gesicht antreten lassen und sie streng ermahnen: Aurora Mackenzie, so ein Benehmen ist absurd. Und sie würde rot anlaufen und sich nach einer gestotterten Entschuldigung in ihrem Zimmer verkriechen.

				Doch nicht heute Abend. Sie liefen über das kühle Gras. Vor der hinteren Mauer sprang Seth hoch, um die Kante zu erreichen, und zog sich nach oben. Rory war dicht hinter ihm. 

				Auf der Schotterstraße auf der anderen Seite tauchten Scheinwerfer auf, die Seths Silhouette in die Nacht zeichneten. 

				Er erstarrte. Die Scheinwerfer gehörten zu einem schweren Fahrzeug, das noch ungefähr hundert Meter entfernt war. Eine Art Lieferwagen, der langsam auf sie zuschaukelte. 

				Seth zögerte keine Sekunde. »Komm, wir schaffen es, bevor er hier ist.«

				Rory packte ihn am Bein. »Warte.«

				Es gab keinen Grund, um ein Uhr morgens vor einem großen, alten Lieferwagen über die Straße zu laufen. Bloß dass Seth Colder es wollte. Als Mutprobe. Ratternd näherte sich der Transporter. Seth schaute sie an, und sein Gesichtsausdruck war wie eine Verheißung. Von Abenteuern. Rory kletterte nach oben. 

				In diesem Moment schalteten die Scheinwerfer auf Fernlicht. Seth leuchtete auf wie ein paranormales Wesen. 

				Rory sprang wieder nach unten und riss so heftig an seinem Bein, dass er sich nicht länger halten konnte. Sie landeten zusammen im Gras. Auf der anderen Seite der Mauer kam der Lieferwagen knirschend zum Stehen. Mit lautem Knarren öffnete sich die Tür. 

				»Mist«, zischte Seth.

				Rory drückte sich an die Mauer. »Wir sind in meinem Garten, das kann uns niemand verbieten. Das ist das Grundstück der Mackenzies.«

				»Und wenn es der UPS-Bote ist?«

				Der Motor gurgelte. Vorsichtig stellte sich Rory auf die Zehenspitzen, um hinüberzuspähen. Das Blut gerann ihr in den Adern. Nur wenige Meter entfernt auf der Schotterstraße wartete der Lieferwagen. Davor ragte der Umriss einer breitbeinigen Gestalt auf. Der Mann stand einfach da und schaute sich um. 

				Schnell zog Rory den Kopf ein. »Was will der Kerl?«

				»Was will Freddy Krueger?«

				Ihre Haut begann zu sirren, als hätte sie mit nassen Fingern in eine Steckdose gefasst. »Los, zum Baumhaus.«

				Sie selbst hatte Freddy Krueger noch nie gesehen, aber Seth hatte drei ältere Brüder und war öfter dabei, wenn sie was anstellten. Freddy Krueger hatte Messer als Finger und brachte Teenager um. Geduckt rannte Rory an der Mauer entlang zum Avocadobaum. Dunkel und glatt glänzten die Blätter im Licht der Sterne. Mit Seth an ihrer Seite huschte sie unter die Äste. Hinter der Mauer wummerte noch immer der Lieferwagen. 

				»Bist du sicher, dass es Freddy ist?«, fragte Seth. 

				»Will ich gar nicht so genau wissen.«

				Sie kletterte den Baumstamm hinauf. Flink wie ein Eichhörnchen folgte ihr Seth. Im Baumhaus kauerten sie sich auf die ächzenden Bretter und lugten durch die Blätter. Die Scheinwerfer des Transporters erfassten die obere Hälfte des Baums. 

				»Meinst du, er kann uns sehen?«, flüsterte sie.

				Seth schüttelte den Kopf. 

				Die dunkle Silhouette des Unbekannten bewegte sich. Wie ein Klotz, der den Strahl der Scheinwerfer teilte. Langsam drehte er sich im Kreis und stoppte mit dem Gesicht zum Baum. 

				»Oh«, entfuhr es Rory. 

				»Wir haben nichts gemacht«, meinte Seth. 

				»Meinst du, das interessiert Freddy Krueger?«

				Sie verharrten reglos, die Hände um den Rand des offenen Baumhausfensters gekrallt. Dann bemerkte Rory andere Lichter in der Ferne. 

				Zuerst dachte sie, dass eine glühende Sternschnuppe auf den Boden gestürzt war. Weit, weit hinten auf der Landstraße in die Berge, in der Nähe der Autobahn nach Los Angeles, durchschnitten grelle weiße Lichter das Dunkel. Doch es war kein brennender Meteoritenkrater. Es waren große Lampen, wie sie von Bauarbeitern benutzt wurden, wenn sie nachts Highways reparierten. 

				Und diese Lichter waren umgeben von einem roten und blauen Blitzen. 

				»Seth.« 

				Er folgte ihrem Blick. Kurz darauf zuckte er die Achseln. »Weiß nicht.« 

				Aber Rory wusste es. Polizei und Feuerwehr. Vielleicht Krankenwagen. Sie parkten dort draußen beim Highway unter starken Scheinwerfern. Wie nach einem Riesenunfall. 

				»Unheimlich«, zischte sie. 

				Seth wandte sich wieder diesem Freddy auf der Schotterstraße zu. »Er sucht nach was. Vielleicht will er wohin.«

				Sie beugte sich nah zu ihm. Das Ninja-Turtles-Shirt hing ihm lose um die mageren Schultern. Der Unbekannte ging anscheinend zurück zu seinem Wagen. 

				Dann kam vom Fuß des Baumes ein schlimmes Geräusch. Ein Kläffen. 

				Sie fuhr herum und lehnte sich durch die Falltür. »Pepper, schsch.«

				Unten legte der kleine Hund die Pfoten an den Stamm. Sein Schwanz wedelte im Mondschein. Erneut bellte er. 

				»Pepper, nein«, flehte Rory. 

				Seth zupfte an ihrem Sweatshirt. »Sei still.«

				Sie zog sich zurück ins Baumhaus. Der Mann im Scheinwerferlicht hatte gestoppt. Dann marschierte er wieder auf sie zu. Sie machten sich ganz klein. 

				Der Mann keuchte wie eine Mumie, die durch ihre Hülle atmete. Seine Schritte waren langsam und unregelmäßig. Sie hörten, wie er stolperte und unwillkürlich ächzte. 

				»Scheiße«, knurrte er. 

				Rory bekam heiße Ohren. Seth machte keinen Mucks. 

				Der Mann stöhnte. Er war da, gleich hinter der Mauer. »Verdammte Scheiße.«

				Nach einem Klacken leuchtete der Strahl einer Taschenlampe durch das Baumhausfenster.

				»Er weiß, dass wir hier sind.« Rory bebte. 

				Pepper bellte weiter. Der Strahl erstarrte. Freddy hustete schleimig und spuckte geräuschvoll aus. 

				Plötzlich hörten sie die Sirene. Fein wie ein Zirpen, vielleicht dort draußen bei den grellen Lampen und den roten Polizeilichtern am Highway. 

				»Ist er hinter uns her?«, wisperte Rory, dann schüttelte sie den Kopf. »Aber warum sollte er?«

				»Keine Ahnung. Du bist doch das Genie.«

				Sie boxte ihn auf den Arm. »Was soll der Quatsch?«

				Er sah sie an. »Keine Sorge. Ich bin da.«

				»Was soll das heißen?«

				Er wirkte gekränkt. »Du weißt schon. Ich beschütze dich.«

				Aha. Sie war größer als er. Am liebsten hätte sie ihn noch mal geknufft, bloß um keine Angst mehr zu haben. Aber sie wollte nicht, dass er sich auch nur einen Zentimeter von ihr entfernte. 

				Freddys Schritte wurden leiser. Wieder hörten sie Ächzen, dann ein Stöhnen und ein dumpfes Geräusch. 

				»Was macht er?«, fragte Seth. 

				Rory spähte und bemerkte nebenan den Lichtstrahl, der wie ein Degen zuckte. »Er ist zum Nachbarn in den Garten geklettert. Richtig gruslig.«

				Noch immer stand der Lieferwagen mit laufendem Motor auf der Schotterstraße. 

				Unten stimmte Pepper ein leises, trauriges Winseln an. Das machte er stets, wenn er Angst hatte. Durch die Baumblätter sah Rory, wie der Lichtstrahl schwächer wurde. Freddy schlich durch die Häuser hinaus zur vorderen Straße. Er ist auf der Jagd, schoss es ihr durch den Kopf. 

				»Was will er? Häuser ausrauben? Leute umbringen?«

				Seth schnaubte. »Woher soll ich das wissen?«

				»Werd nicht gleich sauer.« 

				Aber sie kannte den Grund für seinen Ärger. Sein Vater war Polizist und musste sich ständig mit solchen Dingen rumschlagen. Weit weg jammerte die Sirene. 

				»Und wenn er wieder umkehrt?«, flüsterte sie. 

				»Abwarten.«

				Sie musste daran denken, dass Pepper frei herumlief. Ermordete Freddy Krueger auch Hunde? Sie stand auf. »Nein. Lieber zum Haus. Gehen wir in mein Zimmer.«

				Sie schwang sich durch die Falltür und glitt am Stamm hinunter. Kurz darauf landete Seth neben ihr. Leise pfiff sie nach Pepper. 

				Der Strahl von Freddys Taschenlampe flackerte über das Haus ihrer Eltern. 

				»Er kommt zurück, schnell.« Schon glaubte sie zu hören, wie sich mit leisem Knarren das Garagentor öffnete. 

				Erneut rief sie nach Pepper, doch der raste Richtung Küchentür. Sie hörte das Scheppern der Hundeklappe, als er nach drinnen flitzte. Seite an Seite mit Seth sprintete sie zum Fenster ihres Zimmers. Sie hüpfte hoch und stemmte ein Knie aufs Fensterbrett. 

				Dann erstarrte sie. In ihrem Zimmer war es dunkel, nur unter der Tür zeichnete sich ein heller, gelber Streifen ab. Im Gang brannte Licht. 

				Polternde Schritte vor der Tür. »Was soll das?« Moms Stimme. 

				Etwas weiter weg, vielleicht in der Küche, krachte es, als wäre ein Tisch umgestürzt. Dad rief: »Samantha, bleib drin.«

				Rory hing auf dem Fensterbrett. Tief in ihr flüsterte eine Stimme: Pass auf.

				Sie sprang wieder hinaus ins Gras. »Wir müssen hier weg.«

				Leise schob sie das Fliegengitter und das Fenster zu. Dann hasteten Seth und sie über den Rasen und kletterten auf die Mauer. Mit flammenden Scheinwerfern und grollendem Motor wartete der alte Lieferwagen auf der Straße. Seth sprang hinunter in den grellen Schein und lief los. 

				Im Haus flammten weitere Lichter auf. Hinter geschlossenen Jalousien stürmte ein Schatten durchs Wohnzimmer. Unbeholfen glitt Rory von der Mauer und rutschte direkt vor dem Transporter aus. 

				Aus dem dunklen Feld drang zischend Seths Aufforderung: »Komm schon.«

				Ihr blieb die Luft weg. Die Hand auf den Lieferwagen gestützt, rappelte sie sich wacklig hoch. Hinten im Haus gellte eine scharfe Männerstimme. Oben strich ein Meteor über den Himmel und zeigte ihnen den Weg ins Feld und die endlose Nacht. 

				Fünf Minuten liefen sie ohne Pause. Schließlich packte Seth sie am Ärmel. »Willst du aus der Stadt raus, oder was?«

				Stolpernd bremste sie. Sie konnte kaum noch atmen. 

				Sie saßen in der Patsche. Das war ihr klar, als sie sich umschlossen von Dunkelheit unter eine Eiche duckten. Und es war ihr klar, als sie eine Stunde später zurückkehrten und sie durch ihr Fenster kroch. Alles lag wie ausgestorben da. Der Lieferwagen war verschwunden. Im Haus herrschte Ruhe. Doch irgendetwas war nicht in Ordnung. Irgendetwas hatte sich verändert.

				Das war ihr klar. Sie wusste bloß nicht, was es war. 

				Damals noch nicht.
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				Heute

				Vierundzwanzig Stunden, und alles wäre anders gekommen. Wenn Rory langsamer reagiert, wenn sie bloß ein wenig durchgeatmet und gewartet hätte, säße sie jetzt nicht hier. Wenn sie Krach geschlagen, sich betrunken, sich mit den Geldsäcken angelegt oder einen Zollbeamten verführt hätte, hätte sie den Flug nach Hause verpasst. Sie wäre vierundzwanzig Stunden später eingetroffen und hätte sich diesen Stress erspart. 

				»Bitte alles aufstehen.«

				Aber nein. 

				Rory hatte nicht innegehalten, nicht einmal, um den Erbsenzählern den Mittelfinger zu zeigen. Andere hatten gebettelt oder sogar geweint. Rory hatte nur ihren Schreibtisch leer geräumt. »Das wird Menschenleben kosten« – mit diesen Worten war sie gegangen. 

				Der Gerichtsdiener trat vor. »Es tagt der Superior Court of Justice, County Los Angeles. Hiermit ist die Sitzung in der Sache Das Volk gegen Elmendorf und Smith eröffnet. Den Vorsitz führt Judge Wieland.«

				Rory erhob sich mit den anderen Geschworenen. Hintere Reihe, Platz sieben. Endlich war sie in ein Team gewählt worden. 

				Die Fenster lagen im hellen Morgenlicht. Um das Gerichtsgebäude zog sich ein großer Rasen, und der Saal im zweiten Stock bot einen Blick auf Palmen, das Gemeindezentrum und die River Mall. Über allem prangte ein strahlend blauer Himmel. Wie dunkelgraue und braune Sägezähne ragten am Horizont die Berge auf. 

				Die Tür zum Richterzimmer öffnete sich, und Arthur Wieland trat mit raschelnder schwarzer Robe ein. Die Sonne schien auf sein weißes Haar und die randlose Brille. Er stieg hinauf zu seinem Sitz. 

				Geräuschvoll ließen sich alle nieder. Der Saal war gut gefüllt. Selbst am dritten Verhandlungstag lag noch immer knisternde Spannung in der Luft. Draußen auf der Straße parkten Stoßstange an Stoßstange die Übertragungswagen vom Fernsehen. Auf dem Gehsteig sprachen Reporter eifrig in die Kamera. 

				Rory zückte Notizbuch und Stift. Links von ihr strich Helen Ellis ihren braunen Wollrock glatt. Rechts vergrub Frankie Ortega die Hände in der Tasche seines Kapuzenshirts. Auf dem Platz vor ihr starrte Daisy Fallon sehnsüchtig auf den Staatsanwalt. »Den finde ich scharf«, hatte Daisy am ersten Tag bekannt. Auch ihre Freundinnen hatte sie per SMS darüber informiert. Daisy war wohl längst entschlossen, die Angeklagten schuldig zu sprechen. 

				Der Gerichtsdiener hakte die Daumen hinter seinen waffenbehängten Gürtel. Ein Totempfahl mit einem Tom-Selleck-Schnauzer. Er trug zwar die Uniform eines Sheriffs von Los Angeles County, doch er hatte eigentlich nur die Aufgabe, Stunde um Stunde reglos dazustehen und in den Gerichtssaal zu starren. Eine Fernsehsendung über diesen Typen hätte den Titel Abgestumpft bekommen müssen. 

				Willkommen in Ransom River.

				In Ransom River passierte nichts. Das war die Richtschnur. Alle arbeiteten still und fleißig, und selbst die Gangmitglieder hatten Mom-Tattoos. Das inoffizielle Motto der Stadt lautete: »Wegschauen – hier gibt’s nichts zu sehen.«

				Bloß dass der Superior Court von Ransom River zum Schauplatz für einen sensationellen Mordprozess geworden war. Und man hatte Aurora Faith Mackenzie aus der Liste der stimmberechtigten Einwohner ausgewählt und mitten in dieses Spektakel geschleudert. Geschworene Nummer sieben bei einem Verfahren, das sich mit dem gewaltsamen Tod eines jugendlichen Einbrechers befasste. 

				Vierundzwanzig Stunden. Wenn sie nur lang genug gezögert hätte, um auf die Konzernärsche zu spucken, die die Finanzierung von Asylum Action gestrichen hatten, hätte sie sich herauswinden können. Bitte entbinden Sie mich von meiner Pflicht als Geschworene. Ich bin zurzeit in Übersee und kämpfe gegen herzlose Scheißkerle. Doch ohne Halt und fast ohne Geld in Genf hatte sie sich für den einzig verfügbaren Ausweg entschieden: ein Rückflugticket. Sie hatte versucht, Zorn und Niedergeschlagenheit hinter sich zu lassen. Und war prompt in die falsche Richtung losgerannt. Nach Hause. Wo schon die Berufung zur Geschworenen auf sie wartete. 

				Geschworene Nummer sieben. Weiblich, weiß, Alter neunundzwanzig. Mager und knochig mit dunklem Haar und heller Haut. Black Irish, wie ihre Eltern das nannten. Heute hatte sie sich konservativ gekleidet, zumindest im Vergleich zu ihren Tagen beim Friedenskorps: Pullover mit V-Ausschnitt, darunter ein Trägerhemd, Kakijeans, Stiefel. Für die Presse natürlich ein gefundenes Fressen. Die Namen der Geschworenen durften nicht bekannt gegeben werden, aber ein Gerichtszeichner hatte Porträts von allen angefertigt. Ein Journalist hatte Rory »mitternachtsschwarzes Haar und blaue Augen mit herausforderndem Funkeln« bescheinigt. 

				Diese Augen hatte sie verdreht, als sie das las. 

				Neben ihr rückte Helen Ellis ihre Bifokalbrille zurecht. »Die kommen mir so aufgeregt vor.«

				Rory musterte die Zuschauerreihen. Typisches südkalifornisches Publikum im Einzugsbereich von Los Angeles. Frauen in Jeans oder Shorts mit hohem Bund. Männer in Polohemden. Rancharbeiter in Denim. Wenigstens trug heute niemand Bekenntnis-T-Shirts. Keine Aufschriften wie Gerechtigkeit! oder Selbstverteidigung ist unser Recht. Am ersten Tag des Verfahrens waren mehrere Menschen in angeklagtenfreundlicher Kleidung erschienen. Judge Wieland hatte diesem Treiben jedoch ein Ende gesetzt. Keine Shirts mit Botschaften, verfügte er. Keine Störungen von den Zuschauerrängen. Wer sich nicht daran hielt, wurde des Saales verwiesen. 

				Diese rigorose Entscheidung hatte nichts an der Atmosphäre geändert, die zwischen Gereiztheit und Partystimmung schwankte. 

				»Da fehlen bloß noch die Popcornverkäufer«, meinte Rory. Und vielleicht der Schnitter, der durch den Gang tanzte und die Sense schwenkte wie eine elektrische Gitarre. 

				Denn der Kern der Show war der Tod. Und seine Sendboten waren die Angeklagten, die sich gerade am Tisch der Verteidigung einfanden. 

				Anscheinend hatte die Mordanklage nicht an ihrem Selbstbewusstsein gekratzt. Trotz der Zivilkleidung war unverkennbar, dass sie Polizisten waren. 

				Jared Smith bewegte die Schultern, als säßen Jackett und Krawatte zu eng. Wie ein Pflug steuerte er auf seinen Platz zu. Als erwartete er, dass ihm die anderen auswichen. 

				Lucy Elmendorf würdigte ihn keines Blickes. Ernst und angespannt hielt sie die Finger ineinandergeschlungen. 

				Schwerfällig lehnte sich Helen Ellis zu Rory. »Schauen Sie mal zu Lucys Mann.« 

				Neil saß in der zweiten Reihe. Sein Gesichtsausdruck war stoisch, doch er hatte die Schultern hochgezogen wie aus Furcht vor einem Schlag. Er wirkte wund gescheuert vor Demütigung. 

				»Das sagt alles, finden Sie nicht?«, meinte Helen. 

				Rory antwortete nicht. Elmendorf hatte sich von seiner Frau distanziert. Vielleicht linderte das die Qual. Schließlich musste er zusehen, wie sich Lucy wegen Mordes zu verantworten hatte. Mehr noch, er musste ertragen, dass sie neben dem Liebhaber saß, mit dem sie es kurz vor dem tödlichen Schuss getrieben hatte.

				Wieder fragte sich Rory, warum die Angeklagten nicht so schlau gewesen waren, sich in einem Motel jenseits der County-Grenze zu vergnügen. Wenn Officer Lucy Elmendorf Jared Smith in Bakersfield mit Handschellen an ein vibrierendes Bett gefesselt hätte, statt in Smiths Haus in Ransom River den wirklich fiesen Bullen zu markieren, dann wäre das Opfer wohl noch am Leben. 

				Außerdem fragte sich Rory nicht zum ersten Mal, wie Smith und Elmendorf beweisen wollten, dass sie in Notwehr gehandelt hatten, nachdem sie einem unbewaffneten Sechzehnjährigen aus nächster Nähe in den Rücken geschossen hatten. 

				Auf dem River Boulevard herrschte kaum Verkehr. In dieser Stadt gab es eigentlich keine Stoßzeit. Höchstens um sechs Uhr morgens, wenn die Hälfte der Einwohner den Arsch ins Auto hievte, um über den Highway nach Los Angeles zu kommen und pünktlich zur Arbeit zu erscheinen. Jetzt, am Vormittag, zeigten alle Ampeln Grün, und der dunkelgoldene Chevrolet Blazer rollte knapp unter dem Tempolimit dahin. 

				Weiter vorne erspähte Sylvester Church das Gerichtsgebäude. »Ganz ruhig.«

				Berrigan hinter dem Steuer verzog das Gesicht. »Hab dich schon beim ersten Mal gehört. Und beim siebzehnten Mal.«

				»Und du wirst mich auch die nächsten zwanzig Mal hören, wenn ich es dir immer wieder sagen muss.«

				Die Ampel vor ihnen schaltete auf Rot. Sie stoppten. Vor dem Gericht auf der anderen Seite der Kreuzung parkten Kleinbusse. Reporter und Kameraleute standen untätig herum. Church prüfte die Querstraße, die Strecke vor ihnen, den Seitenspiegel. Keine Cops.

				Allerdings gab es in der Gegend zweifellos Überwachungskameras. Vor zwei Blocks hatten sie einen Bankautomaten passiert. Er wusste nicht, ob die Kameras dort auf die Straße gerichtet waren, aber er musste davon ausgehen, dass von ihrem Fahrzeug Filmaufnahmen gemacht worden waren. 

				Wie von den beiden Angeklagten, die da drüben vor Gericht standen. 

				»Schwachköpfe«, bemerkte Church. 

				Berrigan schielte zu ihm herüber. »Wer?«

				»Fahr.« 

				Berrigan war nervös. Church gefiel nicht, dass man es ihm so deutlich anmerkte. Auch er war nervös. Doch er verbarg es. Er löschte alles Verräterische aus dem Gesicht, der Stimme, der Haltung. Das hatte er in den Jahren an den Spieltischen in Vegas gelernt. 

				Er warf einen Blick nach hinten in den Blazer. Durch das Umlegen der Rücksitze war ein großer, offener Raum hinter dunkel getönten Scheiben entstanden. Das Glas verhinderte, dass sich das Sonnenlicht in den Werkzeugkästen und den Waffen spiegelte. 

				Die Ampel sprang auf Grün. Langsam ließ Berrigan die Kreuzung hinter sich und steuerte auf das Gerichtsgebäude zu. 

				Church löste seinen Gurt. »Dran vorbei, dann hintenrum.« 

				Er startete die Timerfunktion seiner Uhr. Der Countdown lief.
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				Judge Wieland fixierte den Staatsanwalt. »Mr. Oberlin, rufen Sie Ihren nächsten Zeugen auf.«

				Der stellvertretende Bezirksstaatsanwalt Cary Oberlin erhob sich von seinem Platz. Bedächtig und ruhig studierte er seine Notizen. Er erinnerte Rory an einen Zimmermann, der erst einen, dann den nächsten Nagel ansetzt, um sie mit größter Sorgfalt in ein Brett zu hämmern. Offenbar wollte er die Angeklagten Punkt für Punkt an die Wand nageln. 

				»Ich rufe Samuel Koh in den Zeugenstand«, verkündete er. 

				Heute hatte er einen besonders schweren Hammer mitgebracht. Rory wappnete sich innerlich. 

				Das Opfer war durch einen einzigen Schuss in die Halswirbelsäule getötet worden. Ein schnelles, furchtbares Ende. Und was das genau hieß, sollten die Leute im Gerichtssaal gleich erfahren. 

				Bei der Vorvernehmung waren die potenziellen Geschworenen dazu befragt worden. Könnten Sie ungeschminkte Tatortfotos in Augenschein nehmen?

				Rory hatte Ja gesagt. Der Anblick von Blut war ihr nicht neu. Dennoch wurde ihr jetzt mulmig.

				Sie war nicht die Einzige. In der ersten Reihe der Zuschauerränge regte sich der Vater des Opfers. Und wenn sich Grigor Mirkovic rührte, schien jedes Mal der ganze Gerichtssaal zu erbeben. 

				Mirkovic war umringt von seinem Gefolge. Bodyguards, Anwälte, Assistenten. Seine Miene war angriffslustig und grimmig. Wenn im Saal eine aufgeladene Atmosphäre herrschte, lag das nicht zuletzt an dem Unbehagen, das seine Anwesenheit auslöste. 

				Grigor Mirkovic hatte einen gewissen Ruf, der seine Wirkung nicht verfehlte. Er machte sich lustig über Reporter, die sich nach seinen nebulösen Geschäften erkundigten. Oder nach seinen Millionen. Oder nach seinen kriminellen Beziehungen. Solche Anspielungen verdienten nicht einmal Verachtung, ließ er sie wissen. 

				Hier ging es nur um Brad, erklärte er. Um seinen Sohn Brad, seinen Goldjungen. Obrad Mirkovic, der nie die Abschlussfeier an der Highschool erleben würde. Brad Mirkovic, der um zwei Uhr morgens auf Jared Smiths Veranda erschossen worden war, während sich Lucy Elmendorfs Finger in sein Haar krallten. 

				Grigor Mirkovics glasiger Blick wich keine Sekunde von den Angeklagten. Von den dreckigen Bullen, die seinen Sohn auf dem Gewissen hatten. 

				Doch seine Aufgebrachtheit änderte nichts an bestimmten Fakten. Beginnend damit, dass Brad Mirkovic ums Leben gekommen war, weil er als Mutprobe in Jared Smiths Haus eingebrochen war. 

				An dem besagten Abend war Brad mit Freunden von Beverly Hills nach Ransom River gefahren, zugedröhnt mit Gras, auf der Suche nach einem Kick. Sie einigten sich darauf, dass ein spontaner Einbruch den höchsten Spaßfaktor versprach. Eine verhängnisvolle Entscheidung. 

				Nach Angaben der Verteidigung wurde Jared Smith von einem Geräusch aus der Küche geweckt: offenkundig Männer, die durchs Fenster kletterten. Und Jared Smith, der einen makellosen Leumund als Streifenbeamter der Polizei von Ransom River besaß, hatte sich selbst, sein Haus und seinen Gast, Officer Lucy Elmendorf, mit einer legal registrierten Schusswaffe verteidigt. Er hatte Brad Mirkovic gestellt, sich als Polizeibeamter zu erkennen gegeben und ihm erklärt, dass er verhaftet war. 

				Doch laut Verteidigung widersetzte sich Mirkovic der Festnahme. Daraufhin hatte Jared Smith aus Furcht um sein Leben und um das von Officer Elmendorf einen Schuss abgegeben. 

				So weit. Allerdings gab es Probleme mit dieser Geschichte. Das erste hieß Samuel Koh. 

				Jared Smith behauptete, dass Brad Mirkovic mit einem Gegenstand herumgefuchtelt hatte, den er für eine Schusswaffe hielt. In seiner Not und in der Annahme, es mit mehreren Eindringlingen zu tun zu haben, die ihn jederzeit überwältigen konnten, hatte er mit tödlicher Gewaltanwendung reagiert. 

				Das leuchtete allen ein. Bis sich herausstellte, dass Jared Smiths Nachbar Samuel Koh unter dem Dachvorsprung seines Hauses eine Überwachungskamera installiert hatte. Diese erfasste nicht nur Kohs Garten, sondern auch den von Smith. Die Kamera wurde durch einen Bewegungsmelder aktiviert und hatte bis zu jenem Tag nie etwas Bedrohlicheres festgehalten als einen Kojoten, der über Kohs Rasen huschte. Doch dann zeichnete sie auf, wie Obrad Mirkovic zu Tode kam. 

				Müde trat Koh in einem gepflegten grauen Anzug durch die schwere Holztür des Gerichtssaals. Er ging zum Zeugenstand, um sich vereidigen zu lassen. Mit angestrengter Miene wartete er. 

				Rory fühlte mit ihm. Er hatte sich gegen zwei Polizeibeamte gestellt, und das war nicht spurlos an ihm vorübergegangen. Die Haltung zu Polizei und Behörden spielte eine entscheidende Rolle in diesem Fall. Die beunruhigendsten Fragen bei der Vorauswahl der Geschworenen drehten sich nicht um den Tod, sondern um Macht. 

				Haben Sie Verwandte in der Strafverfolgung, Ms. Mackenzie? 

				Nein, war ihre wahrheitsgemäße Antwort. Gleichzeitig dachte sie: Früher mal beinahe. Aber jetzt nicht mehr. 

				Könnten Sie einen Polizeibeamten für den Rest seines Lebens ins Gefängnis schicken? 

				Ja. 

				Sie glaubten ihr. Auch dass sie Anwältin war, führte nicht zu ihrer Streichung von der Liste. 

				Sie vermutete, dass man sie als Geschworene ausgesucht hatte, weil sie nur flüchtig mit dem Fall vertraut war. Zum Zeitpunkt von Brad Markovics Tod war sie fast zehntausend Kilometer weit weg und versuchte, Ransom River aus ihrem Gedächtnis zu verbannen. 

				Jetzt stand sie kurz davor, den Beweis auf Film zu sehen. Vielleicht sogar die Wahrheit. Und wenn sie sie als solche erkannte, musste sie entsprechend handeln, egal, was die Cops, der Vater des Opfers, die Medien oder die anderen Geschworenen dachten. Flüchtig fragte sie sich, ob sie sich mit dieser Einstellung zum Gerichtshofnarren machte. 

				Am Tisch des Staatsanwalts hielt Cary Oberlin jetzt eine DVD hoch. Mit seiner sanften, bleiernen Stimme fragte er: »Mr. Koh, ist Ihnen diese DVD bekannt?« 

				Koh beugte sich zum Mikrofon. »Sie gehört mir. Darauf ist eine Aufnahme von der Überwachungskamera an meinem Haus.«

				Kohs gequälte Augen drückten aus, was in seiner Zeugenaussage wahrscheinlich nicht zur Sprache kommen würde: Am liebsten hätte er nie einen Blick auf dieses Filmmaterial geworfen. Am liebsten hätte er nie eine Kamera hinter dem Haus installiert. Dann hätte er sich noch immer sicher fühlen können, so wie früher. Niemand hätte anonym am Telefon Morddrohungen gegen ihn ausgestoßen oder sein Auto in Brand gesteckt, während er beim Einkaufen im Supermarkt war. 

				Denn er hätte nicht das Ende von Brad Markovic gesehen. 

				Mit gleichmäßigen vierzig Stundenkilometern steuerte Berrigan den Blazer vorbei am Gericht. Auf der Motorhaube blitzte grell das Sonnenlicht. 

				Church hatte die ganze Umgebung im Auge. »Immer schön ruhig.«

				Das Gerichtsgebäude nahm den gesamten Block ein und hatte zur nächsten Parallelstraße einen Notausgang, der von außen abgeschlossen, aber nicht verriegelt war. Er ließ sich nur von innen öffnen. Allerdings brauchten sie diese Tür sowieso erst, wenn sie schon drinnen waren und mit Tempo wieder rausmussten. 

				Berrigan umklammerte das Lenkrad, als hätte er Angst, hinaus ins Weltall geschleudert zu werden, wenn er losließ. Er trug zwar Handschuhe, aber Church hätte gewettet, dass die Knöchel weiß wie Knorpel waren. 

				Berrigan blinkte und bog um den Block. Er schwitzte. Das machte Church Sorgen. 

				Church hatte geduscht und sich gründlich gewaschen. Er hatte sich rasiert, die Nägel geschnitten und sich das Haar bis auf eine Länge von einem halben Zentimeter geschoren. Er wollte keine DNA hinterlassen. Solange er nicht blutete, war er im grünen Bereich. 

				Er trug neue Kleider von Walmart, die Hausmarke. In einer Reisetasche hatte er andere Klamotten für später verstaut, wenn die Sache erledigt war und er das billige Zeug an seinem Leib verbrennen konnte. 

				Berrigan hingegen schwitzte. Er leckte sich über die Lippen und fasste nach seiner Hemdtasche, in der sich etwas Eckiges abzeichnete. 

				»Du hast Kippen dabei?«, fragte Church. 

				Schnell legte Berrigan die Hand wieder aufs Steuer. »Ich will erst rauchen, wenn …«

				Church streckte den Arm aus und zerrte die Zigarettenschachtel aus Berrigans Hemd. Eine fast leere Packung Winston. 

				»Verdammt, hast du aus dem Ding Zigaretten genommen und sie dir direkt in den Mund gesteckt? Da klebt bestimmt überall Spucke dran.« Er schüttelte den Kopf. »Halt an.«

				»Bringt mir Glück«, sagte Berrigan. »So eine Marotte von mir. Hab immer eine Packung in der Tasche, als Talisman.« 

				»Und was hat dir das bis jetzt gebracht?«

				Das ließ ihn verstummen. 

				Direkt vor dem Notausgang des Gerichtsgebäudes stoppte Berrigan den Wagen. 

				Church stieg aus, öffnete die hintere Tür und griff nach dem Werkzeugkasten. »Wenn wir hier lebend rauskommen wollen, brauchen wir mehr als Glück.« Idiot.

				Mit dem Werkzeugkasten machte er sich auf den Weg. Als er an einer Mülltonne vorbeikam, zerknüllte er die Zigarettenschachtel und warf sie hinein. 

				Berrigan schloss zu ihm auf. Seite an Seite marschierten sie zum Vordereingang des Gerichtsgebäudes. Die Sonne schien, kaum Verkehr. Church starrte geradeaus. Seine Nerven vibrierten. 

				Samuel Koh neigte sich zum Mikrofon. »Nachdem ich die Bilder gesehen hatte, wurde mir klar, worum es sich handelt. Ich habe sie auf eine DVD kopiert und sie gleich zur Polizei gebracht.«

				Cary Oberlin ließ Kohs DVD als Beweis aufnehmen und wandte sich dem Abspielgerät zu. Im Saal wurde es ganz still. Rorys Stift schwebte über dem Notizbuch. Hinter ihr strömte Sonnenschein durch die Fenster. 

				In der ersten Zuschauerreihe stand Grigor Mirkovic auf. Mit ausdruckslosem Gesicht drehte er sich um und stapfte durch den Mittelgang davon. Sein Tross schien überrascht von dieser Aktion. Schnell sprangen alle auf und folgten ihm hinaus. 

				Helen Ellis blickte ihnen nach. »Meine Güte.«

				Frankie Ortega rutschte die Kapuze über die Stirn wie eine Mönchskutte. Hastig schob er sie zurück. »Whoa.«

				Mirkovic riss die Tür auf und verschwand hinaus in den Korridor. Wenig später war auch von seinen Schergen nichts mehr zu sehen. Wie nach einem Blitzschlag lösten sich die Anspannung und das wachsende Unbehagen im Saal auf. 

				Rory merkte, dass sie unwillkürlich die Luft angehalten hatte. Leise atmete sie aus. Im Grunde konnte sie Mirkovic keinen Vorwurf machen. Wer sah sich schon gern unscharfe Zeitlupenbilder vom gewaltsamen Ende des eigenen Kindes an? 

				Ächzend schloss sich die schwere Holztür. Um das Gemurmel der Zuschauer zu unterbinden, ließ Judge Wieland seinen Hammer auf den Tisch sausen. »Ruhe.«

				Allmählich wurde es wieder leise. Wieland nickte dem Staatsanwalt zu. »Fahren Sie fort.«

				Oberlin drückte auf Play. 

				Church und Berrigan schlenderten zum Eingang. Die Jacken geschlossen, Sonnenbrillen und Mützen auf, alles ganz unauffällig. Zwei Handwerker, die Reparaturen ausführen mussten. Aus vierzig Metern Entfernung hatte Church alles deutlich vor sich. 

				Die Strafkammer. Noch vor zwanzig Jahren konnte man ein Gericht betreten, ohne aufgehalten, durchsucht oder von Kameras aufgezeichnet zu werden. Freier Zugang zum Rechtssystem für alle. Doch heute, angesichts von Straßenbanden, paramilitärischer Polizeiarbeit und einem staatlichen Sicherheitsapparat, der sich durch sein ewiges Lamentieren über Heimatschutz und Terrorismus Millionen sicherte, wurden auch in Gerichtsgebäuden Schranken gesetzt. Vor allem wenn sich zwei bescheuerte Bullen wegen Mordes zu verantworten hatten.

				Church leckte sich über die Lippen und versuchte zu schlucken. Doch seine Kehle versagte ihm den Dienst. Neben ihm schlurfte Berrigan dahin. Der Mann hatte anscheinend einen Knoten in den Beinen. 

				»Ruhig«, flüsterte Church. 

				Vor dem Gebäude war ein Schild: SICHERHEITSKONTROLLE. Dazu kleine Bilder von allen scharfen Gegenständen und Waffen, die man abgeben musste. Im Foyer hinter der Tür bewegten sich ziellos zwei Wachleute. County-Angestellte, aber keine vereidigten Polizeibeamten. Typen über sechzig in blauem Jackett, grauer Hose und billiger Krawatte. Sie wanderten zwischen dem Röntgenapparat und dem Metalldetektor hin und her. Zu beiden Seiten der Geräte gab es Trennwände aus Plexiglas, damit man nur durch einen schmalen Korridor eintreten konnte. 

				Church und Berrigan hatten zwei Möglichkeiten, ins Gericht zu gelangen. Erstens eine Tür links von der Glasfassade. Sie war verschlossen und trug die Aufschrift KEIN EINGANG. Diese Tür benutzten alle beim Verlassen des Gebäudes. Sie lag außerhalb des Plexiglaskastens im Foyer. Church konnte darauf warten, dass ein Anwalt herausstürmte, vielleicht irgendein Typ, der am Handy klebte und rüber in die Mall wollte, um einen Kaffee zu trinken. Dann musste er die Tür erwischen, bevor sie zufiel. Auf diese Weise kam er rein und konnte alle Kontrollen umgehen. Falls ihn die beiden Schießbudenfiguren überhaupt bemerkten, war er dann schon an ihnen vorbei. Dazu brauchte er allerdings Glück. Einen zerstreuten Anwalt, der ihm zufällig im richtigen Augenblick die Tür aufmachte. Und so einer war nicht in Sicht. 

				Plötzlich drängte eine Gruppe Männer durch den Ausgang ins Freie. Männer in Anzügen, die einen kleinen, selbstbewusst stolzierenden Mann im Anzug umringten. Church wäre beinahe gestolpert. Den Typen kannte er. Grigor Mirkovic. 

				Mirkovic, direkt vor seiner Nase. Klein und fies. Mächtig und autoritär. Und seine Gorillas hielten ihm die Tür auf. 

				Church beschleunigte seinen Schritt. 

				Berrigan packte ihn am Arm. »Verdammt, nicht so schnell.«

				Church beherrschte sich. Richtig. Bloß kein Aufsehen erregen. Er zwang sich, wieder langsamer zu gehen. 

				Mirkovic und seine Eskorte eilten auf einen wartenden Geländewagen zu. Und hinter ihnen schnappte die Ausgangstür zu. 

				Verdammt. 

				Damit blieb nur der zweite Weg ins Gericht: direkt vorbei an den Wachleuten. 

				»Ab jetzt nur noch Tarnnamen«, knurrte Church. 

				Berrigan nickte. 

				Musste er damit rechnen, dass Berrigan im letzten Moment abhaute? Er studierte den Gang des Mannes, das Zittern seiner Hand, das blasse Gesicht. Der Typ hatte eine Scheißangst. Trotzdem, er hatte nicht vor wegzurennen. Nicht in diesem Leben. 

				Churchs Balaklava steckte in der Innentasche seiner Jacke, aber sie musste noch warten. »Ich geh direkt rein. Du läufst hintenrum. Ich mach dir auf.«

				Berrigan marschierte mit seinem Werkzeugkasten weiter. Church schlenderte durch den Eingang. Er stellte seinen Werkzeugkasten auf das Fließband des Röntgenapparats und steuerte beiläufig auf den Metalldetektor zu. 

				Der Film startete. In körnigem, blaugrauem Ton zeigte er Samuel Kohs Garten und Zaun und dahinter Jared Smiths Haus. Am unteren Bildschirmrand lief eine Zeitanzeige, die die Sekunden herunterspulte: 2.03.02. 

				Auf einmal krachte strauchelnd und mit rudernden Armen Brad Mirkovic durch die Küchentür von Smiths Haus nach draußen. Er blickte gehetzt zurück. 

				In T-Shirt und Slip folgte ihm Lucy Elmendorf. Ihr Mund bewegte sich stumm. Rory vermutete, dass sie Stopp rief. Aber Brad blieb nicht stehen. 

				Direkt hinter ihr kam Jared Smith, in Boxershorts, die Dienstwaffe in der Hand. 

				Plötzlich zuckten alle im Saal zusammen, als es draußen vor dem Gerichtssaal laut polterte. 

				Auch Rory hob den Kopf. Kurz streifte sie die Frage, ob das ihre Eltern waren. Sie hatten angedeutet, dass sie vielleicht vorbeischauen wollten. 

				Dann stürmten zwei Männer herein. Sie hatten Balaklavas auf. Außerdem trugen sie grüne Drillichjacken, Lederhandschuhe und Hosen, die in schweren schwarzen Arbeitsstiefeln steckten. 

				In den Händen hielten sie Pumpguns.
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				Rory erstarrte. 

				Einer der beiden knallte die Tür zu. Der andere ließ einen Werkzeugkasten auf den Boden fallen und rief: »Alle runter!«

				Erschrocken wirbelte der Gerichtsdiener herum. Seine Hand zuckte zur Pistole an seinem Gürtel. 

				Einer der Eindringlinge richtete den Lauf seines Gewehrs auf ihn. »Waffe weg. Sofort. Leg dich auf den Boden.« 

				Der Gerichtsdiener verharrte wie angewurzelt, die Hand dicht am Halfter. 

				Im nächsten Moment stürzte der Maskierte auf ihn zu und erzeugte mit einer knappen Bewegung ein beängstigendes Geräusch, das jeder kannte: Er lud die Pumpgun durch. 

				Rory spürte es wie eine Schockwelle hinter den Augen. Menschen schrien. Auf der Geschworenenbank fuhr Helen Ellis zusammen. Frankie Ortega schnellte hoch, die Augen aufgerissen wie ein Kaninchen. 

				Mit dröhnender Stimme herrschte der Maskierte den Gerichtsdiener an: »Waffe fallen lassen. Sofort.« 

				Endlich warf der Gerichtsdiener die Pistole auf den Boden. Dann hob er die Hände und sackte auf die Knie. 

				Rorys Herz hämmerte. Auf den Zuschauerrängen waren Menschen aufgesprungen und kletterten über andere, die benommen dasaßen, zu den Gängen. 

				Doch im hinteren Teil des Saals schwenkte nun der zweite Maskierte sein Gewehr. »Hinsetzen. Sofort. Und Klappe halten.«

				Er war schmächtig und wirkte zappelig. Der Lauf der Pumpgun stoppte vor einem Mann, der mitten im Gang stand. Langsam wich er zurück. Die Leute setzten sich hin. 

				»Hände nach oben. Alle. Finger weg vom Telefon.«

				Mit lautem Scheppern ließ auch der Zappelige seinen Werkzeugkasten auf den Boden fallen und kramte eine Lenkradsperre heraus. Diese stieß er durch die Griffe der Saaltür, zog sie aus und schloss ab. 

				Der erste Maskierte beugte sich über den Gerichtsdiener. »Hände hinter den Kopf.« Der Mann war gebaut wie ein Schrank, und seine Stimme war so rau, dass sie fast verkohlt klang. 

				Folgsam verschränkte der Gerichtsdiener die Finger im Nacken.

				Der Maskierte sammelte die Pistole des Mannes auf und nahm ihm den Taser ab. Er fesselte ihn mit seinen eigenen Handschellen und riss ihm das Polizeifunkgerät von der Achsel. Dann wandte er sich an den Richter. »Runter von da oben. Hierher.«

				Jemand schluchzte auf. Helen Ellis stammtelte: »O Gott, o Gott im Himmel.« Frankie fing an zu keuchen. Rorys Gesichtsfeld pulsierte wie eine Neonlampe. Hell, pochend, irreal. Absolut irreal. In ihren Ohren brauste das Blut. 

				Raus hier, brüllte es. 

				Irgendwie. Sofort. Bloß raus aus dem Gerichtssaal. Hinter ihr das Fenster – sie waren im zweiten Stock, aber wenn sie es aufbekam, konnte sie vielleicht über den Sims fliehen. Sie warf einen Blick über die Schulter. 

				»Stillhalten, verdammte Scheiße.«

				Sie wandte sich wieder nach vorn. Der erste Maskierte hatte sich vor dem Geschworenenstand aufgebaut. Sie rührte sich nicht mehr. Genauso wenig wie der Gewehrlauf, der direkt auf ihr Gesicht zielte. 

				Einen endlosen Moment lang blieb der Mann vor ihr stehen, als würde er nur darauf warten, dass sie sich bewegte. Leere Augen spähten durch die Schlitze seiner schwarzen Balaklava. 

				Das Gewehr konnte mit Schrot oder Kugeln geladen sein. Das machte keinen Unterschied. Er war nur drei Meter entfernt. Kurz stellte sie sich vor, wie der Gerichtssaal von Kriminaltechnikern abgesucht wurde, worauf ein anderer Mordprozess folgte – die Opfer waren die Menschen, die sich um sie herum drängten wie Eier in einer Schachtel. Beweisstück A, ein Diorama mit roten Fäden, die sich vom Ausgangspunkt fächerförmig ausbreiteten und an den Sitzen, den Fenstern und der Wand endeten. Abgegebene Schüsse. Sie kämpfte gegen ihren Brechreiz an. 

				Dann hob er den Lauf und trat zurück. Über die Schulter rief er seinem Partner zu: »Reagan, nimm ihnen ihre Sachen ab.« 

				Der zappelige zweite Maskierte kam nach vorn gelaufen. »Alle leeren ihre Taschen aus.« Er zog eine Plastikeinkaufstüte aus der Jacke. »Handys abliefern. Schnell.«

				Frankies Keuchen wurde stärker. Seine Augen waren groß, und er sah aus wie ein Zwölfjähriger. 

				»Her mit den Handys. Sofort.« Mit der offenen Supermarkttüte stakste Reagan durch den Gang zwischen den Stuhlreihen. »Keiner spielt den Helden. Keiner ruft die Polizei. Wer es versucht, stirbt.«

				Die Leute reichten ihm ihre Telefone oder warfen sie einfach neben ihm auf den Boden. Eine Frau brach in lautes Schluchzen aus. 

				Zitternd erhob sich ein junger Mann. »Ich bin Reporter. Ich hab mit der Sache nichts zu tun.«

				»Was bist du?« Aus Reagans Balaklava drang ein Schnauben. Er wandte sich zu seinem Partner um. »Nixon, hör dir diesen Clown an.«

				Nixon. Reagan. Nicht gerade fantasievoll, die Wahl der Tarnnamen, fand Rory. Tricky Dick richtete die Pumpgun auf die Brust des Reporters. 

				»Wenn du so weitermachst, hast du gleich wirklich nichts mehr damit zu tun.« Sein Zeigefinger schwebte vor dem Abzug. 

				Schlotternd setzte sich der Reporter wieder hin. 

				Nixon wandte sich an die Allgemeinheit. »Handtaschen, Rucksäcke, Mappen, werft alles hier in den mittleren Gang.« 

				Zögernd sahen ihn die Leute an. 

				»Sofort.«

				Erneut zuckte Rory zusammen. Und der halbe Saal mit ihr. Helen Ellis stieß einen erstickten Schrei aus. 

				Frankie zog die Schultern immer weiter nach oben. Er rang nach Atem. Hektisch grub er in seiner Sweatshirttasche. 

				Rory fasste nach seinem Unterarm. »Vorsicht.«

				Er schien kurz vor der Panik. »Krieg keine Luft.« 

				Rory hielt seinen Arm fest. »Es könnte aussehen, als ob du nach einer Waffe greifst.«

				Mit angestrengtem Nicken zog er ein Asthmaspray heraus. Helen Ellis wiederholte ununterbrochen: »O Gott, o Gott, o mein Gott, steh uns bei.«

				Vor der Richterbank stand mit erhobenen Händen Judge Wieland. »Dazu haben Sie kein Recht.« Seine Stimme bebte leicht, trotzdem klang sie kraftvoll. 

				Nixon und Reagan ignorierten ihn. 

				»Das ist ein Strafgerichtshof, und das sind Einwohner des Staates Kalifornien. Lassen Sie sie frei.«

				Rory schnürte es die Kehle zu. Wieland hatte nicht die Beherrschung verloren. Wie der Kapitän eines Schiffs hielt er das Steuer fest und versuchte, die Menschen in Rettungsboote zu bekommen, während haushohe Brecher aufs Deck stürzten. 

				Sie musste an den Überfall auf das Gericht von Marin County in den Siebzigerjahren denken. Schwarzweißfotos: der Richter mit einer an den Hals geklebten abgesägten Schrotflinte. Er wurde als Geisel genommen von Radikalen, die die Soledad Brothers aus dem Gefängnis befreien wollten. Ein kurzes Aufflackern »revolutionärer« Gewalt, beängstigend und sinnlos. Der Richter verlor sein Leben. 

				»Mach den Mund zu«, knurrte Nixon jetzt in seine Richtung. »Und lass ihn zu.«

				Was wollten diese Kerle?

				Nixon nickte Frankie zu. »Wirf das Ding her. Hände hoch.«

				Frankie schüttelte den Kopf und umklammerte das Spray. »Ich kann nicht …«

				Nixon stürmte auf ihn los. Leute schrien und kletterten übereinander, um aus der Schusslinie zu kommen. Frankie wich zurück und hob die Hände, aber ohne das Spray loszulassen. 

				Rory schrie Nixon an: »Nein.« Sie packte Frankies Sweatshirt und zerrte ihn praktisch auf ihren Schoß, um sich mit ihm auf den Boden zu werfen. 

				»Schnauze und keine Bewegung.« Nixon stoppte direkt vor der Geschworenenbank. Seine Brust hob und senkte sich. Die behandschuhten Finger krallten sich um den glänzenden Lauf der Waffe. 

				Frankie erschauerte. Rory hielt ihn fest. Er war ganz heiß, und er atmete kaum mehr. Aber er war alles, was sie hatte, in diesen vielleicht letzten Sekunden eines Lebens, das sie sich ganz anders vorgestellt hatte. 

				»Runter von der Geschworenenbank, alle«, knirschte Nixon. 

				Bewegung entstand. Rumpeln. Durch das Fenster fiel Sonnenlicht auf den Rücken der Leute, die nach unten drängten. 

				Rory grub die Finger in Frankies Sweatshirt und stand auf. Nixon starrte sie an.

				»Das ist ein Spray.« Ihre Stimme brach. »Er hat Asthma. Er braucht es.«

				Der Maskierte schien zu überlegen. Schließlich nickte er und deutete mit dem Gewehr auf das Spray. »Ein Zug.«

				Frankies Augen leuchteten vor Angst. Er schien kurz davor, einfach wegzurennen und sich durchs Fenster zu stürzen. Er brauchte Luft. 

				Rory nickte und ließ Frankies Arm los. Seine Hand flog zum Mund. Gierig drückte er auf das Spray. 

				»Her damit«, befahl Nixon. 

				Zitternd nahm Frankie einen zweiten Stoß. Dann warf er es dem Maskierten zu. Nixon fing es auf und steckte es ein. Durch den Mundschlitz war deutlich zu erkennen, dass er grinste. Scheißkerl.

				Langsam stieg sie die Stufen hinunter. Ihr Bein schmerzte, das mit den Stahlnägeln. Sie stellte sich zu den anderen Geschworenen vor der Bank. Helen Ellis wankte. Frankies Keuchen ließ allmählich nach.

				Am Platz der Verteidigung saßen Jared Smith und Lucy Elmendorf nach vorn gebeugt mit der Stirn auf dem Tisch, die Hände hinter dem Kopf verschränkt. Anscheinend hatten die Maskierten sie dazu aufgefordert; Rory hatte nichts davon mitbekommen. Der Tisch war leer geräumt. Keine Stifte oder Ähnliches, mit denen man zustechen konnte. 

				Nixon blickte sich um. »Jetzt hört mir mal alle gut zu. Ihr tut genau, was wir euch sagen. Ohne Zögern. Ohne Sperenzchen. Kein Geschrei, keine Hilferufe, und wenn jemand noch ein Handy hat, werden wir es finden und denjenigen bestrafen.« Um seine Worte zu unterstreichen, zog er ein kleines elektronisches Gerät aus der Tasche und hob es wie ein Polizist seine Dienstmarke. Reagan hielt das Gewehr schräg vor der Brust, in Richtung Decke. 

				»Also?«, knurrte Nixon.

				»Hier.« Hastig kramte ein Mann in der Hosentasche und warf sein Telefon auf den Boden, als hätte es ihn gebissen. 

				»Sonst noch jemand?«

				Niemand meldete sich. Er drückte einen Knopf an dem Gerät und schlenderte durch den Gang. 

				»Okay.« Weinend zog eine Frau ihr Handy aus dem BH. 

				Nixon nahm es ihr ab. »Wenn ihr macht, was wir sagen, überlebt ihr. Wer den Rambo spielt, geht drauf.«

				Er kletterte auf den Tisch der Verteidigung. »Alle auf den Boden. Mit dem Gesicht nach unten, die Hände hinter dem Kopf.« 

				Die Leute gingen in die Knie. Nur einer der Verteidiger, ein ausgehungert wirkender Mann namens Pritchett wich mit erhobenen Händen vom Tisch zurück. »Sagen Sie uns, was los ist. Was wollen Sie hier?«

				Langsam drehte Nixon den Kopf und fixierte Pritchett. Ohne ein Wort holte er aus und drosch Pritchett den Gewehrkolben ins Gesicht. Allgemeines Aufächzen. Pritchett taumelte zurück, die Beine wie Kautschuk. Er fiel auf seinen Stuhl und kippte mit der Hand an der blutigen Stirn zu Boden. 

				Nixon drehte die Pumpgun wieder um und legte den Finger an den Abzug. »Noch Fragen?«

				Das Foyer des Gerichtsgebäudes war leer. Zwei eintretende Anwälte unterbrachen ihr Geplauder. Der Waffenkontrollpunkt war unbesetzt. 

				»Hallo?«

				Kurz darauf hörten sie ein Klopfen. Das Geräusch kam von weiter hinten. Immer wieder. Dumpf. Wie Schuhe, die gegen Holz traten. 

				Die Anwälte blickten sich kurz an und passierten achselzuckend den Metalldetektor. Er schlug an, aber niemand rannte auf sie zu. Sie bogen um die Ecke. Das Klopfen wurde lauter. Ein Stück weiter vorn bebte bei jedem Schlag die Tür eines Wandschranks. Die Anwälte schauten sich um. Das Verwaltungsbüro des Gerichts lag in der entgegengesetzten Richtung am Ende des Gangs, die Türen waren geschlossen. 

				»Hallo, ist da jemand?«

				Das Poltern wurde lauter, begleitet von gedämpften Rufen. Die Anwälte liefen los, zum Schrank. 

				Er war verschlossen, der Schlüssel steckte abgebrochen in der Tür. 

				»Ist jemand da drin?«

				Heftige Tritte, verzweifelte Rufe. Einer der Anwälte zückte sein Telefon. Sein Kollege ließ die Aktentasche fallen und sprintete hinüber zum Verwaltungsbüro. 

				Der Anwalt wählte 9-1-1.
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				Einer nach dem anderen sanken die Menschen auf den Boden des Gerichtssaals. Frankie Ortega ächzte wie ein altes Metronom, als er sich ausstreckte. Rory rührte sich nicht vom Fleck. In ihr drängte eine Stimme: Bleib aufrecht, lass dir das nicht gefallen. Unter Rascheln und leisen Schluchzern gingen die Leute um sie herum auf alle viere. Sonst schießen sie dir in den Rücken. 

				Der Anwalt Pritchett war neben seinem Stuhl zusammengesackt, das Gesicht rot verklebt vom Blut. Auf dem Tisch der Verteidigung schwenkte Nixon langsam den Gewehrlauf hin und her. Er sah aus wie ein Panzer, der seinen Geschützturm drehte. In Rorys Brust loderten Zorn und Furcht auf. Nixon zielte auf sie. 

				Wir haben verloren. Sie fiel auf die Knie und legte sich mit dem Gesicht nach unten hin. 

				Sie schob die Hände hinter dem Kopf ineinander und bettete eine Wange auf den kalten Stein. Einen halben Meter entfernt starrte sie die Gerichtsschreiberin an. Die Augen der Frau glänzten nass. In abgehacktem Flüstern fing sie an, das Ave Maria zu beten. 

				»Gesichter nach unten«, bellte Nixon. »Stirn auf den Boden.«

				Die Leute gehorchten. Rory hörte schweres Atmen, Wimmern, das Klimpern eines Frauenarmbands auf den Fliesen. Weit oben das Summen eines kleinen Motorflugzeugs, Verkehr auf der Straße. Aus dem Korridor nicht das leiseste Geräusch. 

				Hatte denn niemand bemerkt, was hier passierte?

				Auf dem Tisch krächzte Nixon: »Alle bleiben genau da, wo sie jetzt sind. Keiner dreht sich oder hebt den Kopf.«

				Seine Worte wurden untermalt von den stockenden, feuchten Atemzügen des Verteidigers. Die Gerichtsschreiberin murmelte ununterbrochen vor sich hin. »Heilige Maria, Mutter Gottes, bitte für uns Sünder …«

				Durch das hektische Gebet der Frau drang Nixons Stimme. »Eins, zwei, drei.« 

				Mit schlurfenden Schritten setzte Reagan sich in Bewegung. 

				»Vier.« 

				Reagan hielt inne. »Aufstehen.«

				Ein Schrei: »Nein, bitte nicht …«

				»Aufstehen.«

				»Wer auf die Schulter getippt wird, steht auf.« Nixons Befehl donnerte durch den Saal. 

				»Nein, bitte … Nein.«

				Nixon sprang vom Tisch. Krachend landeten seine Stiefel auf dem Boden. »Er hat dich bloß mit dem Lauf seiner Waffe berührt, er hat nicht geschossen. Das kann sich aber gleich ändern, wenn du weiter liegen bleibst und rumquengelst. Hoch jetzt.« 

				Rory hörte, wie sich der Mann aufrappelte. 

				Verzweifelt betete die Gerichtsschreiberin: »Jetzt und in der Stunde unseres Todes. Amen. Gegrüßet seist du, Maria, voll der Gnade …« 

				Erneut Nixons Stimme, langsam, metallisch. »Eins, zwei, drei, vier.«

				Ein erstickter Ruf. 

				»Aufstehen.« 

				Schuhe scharrten über den Boden. 

				»Eins, zwei, drei, vier.«

				Reagan stapfte weiter durch den Gerichtssaal. 

				Nixon: »Hoch.«

				Rascheln von Stoff. 

				»Bete für uns Sünder …«

				»Eins, zwei, drei, vier.«

				Der Lauf der Pumpgun berührte Rory zwischen den Schulterblättern. 

				Ihr stockte der Atem. Hinter ihren geschlossenen Augen explodierten gelbe Sterne. 

				»Aufstehen«, kommandierte Nixon. 

				Sie schob sich auf die Knie. Die Gerichtsschreiberin beobachtete sie von der Seite mit einem Ausdruck der Erleichterung und des Mitleids. Dann war Rory auf den Füßen. 

				Vor ihr hatte sich Reagan aufgebaut. Seine Augen waren nussbraun. Der unter seiner Balaklava sichtbare schmale Streifen Haut wirkte teigig. 

				Zwischen den hingestreckten Gestalten standen außer Rory nur drei andere Leute mit erhobenen Händen da. Ein Mann über sechzig in rotkariertem Hemd. Staatsanwalt Cary Oberlin. Und Judge Wieland. 

				Nixon wies mit dem Kinn zum Richterzimmer. »Rein da, alle vier.«

				Vorsichtig über die Menschen auf dem Boden steigend, bahnten sie sich einen Weg zur Tür. Rory war die Letzte in der Reihe, Nixon folgte ihr. Reagan trat beiseite und winkte die vier an sich vorbei wie der Aufpasser einer Sträflingskolonne. 

				Wohin gingen sie? Hatten die Maskierten vor, sie freizulassen? Wenn ja, würden sie ihnen eine Nachricht für die Außenwelt mitgeben?

				Nein, Rory konnte sich nicht vorstellen, dass sie sie freilassen wollten. 

				Sie tastete sich weiter. Vorn machte der Ältere in roten Karos einen sorgfältigen Bogen um die Geschworene Daisy Fallon, die weinend in seinem Weg lag. 

				»Schneller«, knurrte Nixon. 

				Oberlin hatte nur noch drei Meter bis zum Richterzimmer. Reagan wischte sich mit der behandschuhten Hand über die Nase. Jetzt kam Judge Wieland an ihm vorbei. 

				Plötzlich erahnte Rory links von ihrer Schulter etwas Blaues, das sich undeutlich bewegte. Jemand, der sich schnell aufsetzte. Hektisches Gefummel, Ächzen. Sie drehte sich um. 

				In den Zuschauerreihen hatte sich ein Mann halb aufgerichtet und zog den Reißverschluss seiner Dodgersjacke auf. In seinen Augen glitzerte Panik. Hastig zerrte er die Jacke auf und griff hinein. 

				Mit einem Schlag traten alle Konturen messerscharf hervor, während sie gleichzeitig verschwammen. Unter der Jacke trug der Mann ein leuchtend gelbes T-Shirt mit der Aufschrift GERECHTIGKEIT! Sein Atem ging so schwer, dass er die Kerzen auf einer Geburtstagstorte hätte ausblasen können. Er zog eine Pistole. 

				Er hob sie und zielte auf Reagan. Und schoss. 

				Rotgelb züngelte eine Flamme aus der Mündung, gefolgt von lautem Krachen. Schreie gellten durch den Saal. Der Rückschlag der Pistole ließ die Hand des Mannes nach hinten zucken. 

				Reagan fuhr herum und riss das Gewehr hoch. Wieder legte der Mann im GERECHTIGKEIT!-Shirt an und feuerte. 

				Fast gleichzeitig mit Reagan. 

				Aus unmittelbarer Nähe klang es wie der Weltuntergang. Dröhnend vibrierte die Detonation in Rorys Brust. Vor der Tür des Richterzimmers sackte jemand zusammen. Der Gerechtigkeitsverfechter stürzte nach hinten auf eine junge Frau. Scheppernd fiel seine Waffe auf die Steinplatten. 

				Nixon rannte durch den Raum, ohne darauf zu achten, ob er auf jemanden trat. »Keiner rührt die Pistole an!«, brüllte er. 

				Seine Sorge war unbegründet. Kreischend krabbelten die Leute weg von dem T-Shirt-Mann, die Münder aufgerissen, das Haar im Gesicht. Er war tot. Seine Augen starrten zur Decke, und auf seinem gelben Hemd glänzte rot das Blut. 

				Rory taumelte zurück. Wie hatte er die Waffe ins Gericht geschmuggelt? Und wie war das überhaupt den zwei Maskierten gelungen? 

				Nixon klaubte die Pistole auf. »Klappe halten und keine Bewegung.« 

				Schluchzend kauerten sich die Menschen zusammen. In der Luft hing beißender Pulvergeruch. Nixon beschrieb einen langsamen Kreis, um sich einen Überblick zu verschaffen. 

				Judge Wieland lag auf dem Boden. 

				Der Gerechtigkeitsverfechter hatte Reagan verfehlt und den Richter in der Schulter getroffen. Neben Wieland kniete der Karohemdträger. Vorsichtig legte er ihm die Hand auf die Schulter. Geduckt schob sich Rory neben ihn. 

				Mit einem überraschten Ausdruck in den Augen blickte Wieland zu ihr auf. Rory hatte ein Gefühl, als würde unter ihr die Welt wegkippen. Der Richter blutete stark. Ohne sofortige ärztliche Versorgung würde er nicht lange am Leben bleiben. 

				»Was machen wir jetzt?«, fragte der Mann im Karohemd. 

				Rory öffnete gerade den Mund, als sie Nixon bemerkte, der vor ihr aufragte. 

				Er streckte den Arm aus, und seine Finger krallten sich in den Stoff ihres Pullovers und in ihr Haar. Sie schrie vor Schmerz. 

				»Auf.« Rücksichtslos schleifte er sie weg von Wieland. 

				Mit rutschenden Knien kämpfte sie um ihr Gleichgewicht. 

				»Auf die Füße«, fauchte Nixon.

				»Lassen Sie mich doch …«

				»Auf.«

				Er zerrte sie am Kragen ihres Pullovers hoch, bis sie wankend auf die Beine kam. Dann deutete er auf den Mann im Karohemd. »Beweg dich, Pop.«

				Erschrocken und vollkommen verwirrt, blickte der Mann auf. »Aber …«

				Nixon holte mit dem Gewehrschaft aus, und der Mann riss die Hände vors Gesicht. 

				Dann deutete Nixon auf Cary Oberlin. »Du auch. Los jetzt.«

				Kopfschüttelnd wandte er sich kurz zu dem toten Möchtegernhelden im GERECHTIGKEIT!-Shirt um, ehe er mit einem scharfen Blick Reagan fixierte. »Verdammter Idiot …«

				Plötzlich wurde es im Korridor vor dem Gerichtssaal laut. Stimmen, Schritte, ein krächzendes Funkgerät. Scheppernd bewegten sich die Türgriffe. 

				Reagan und Nixon fuhren herum. 

				Draußen im Gang rief ein Mann: »Aufmachen!«

				Erneut krachte es. »Hier spricht die Polizei. Öffnen Sie die Tür.«

				Durch das Fenster wehte das erste Sirenenheulen in den Saal.
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				Nixon schnippte mit den Fingern in Reagans Richtung. »Schaff sie raus, schnell.«

				Reagan scheuchte Rory, Oberlin und Rotkaro zum Richterzimmer. »Tempo.«

				Flach atmend und mit weißem Gesicht, lag Judge Wieland da. Das durch seine Robe sickernde Blut hob sich dunkel funkelnd von dem schwarzen Stoff ab. Er blickte Rory direkt in die Augen. 

				Wie angewurzelt verharrte sie auf der Stelle und wandte sich an Reagan. »Wir müssen Hilfe für ihn holen. Das …« 

				Wortlos stieß er sie weiter. 

				Nixon stapfte voraus und lief mit geducktem Kopf ins Richterzimmer. Eine Sekunde später kehrte er mit zusammengekniffenen Augen zurück und zog die Tür hinter sich zu. »Sie sind dort draußen.«

				Reagan stammelte: »Nein. O Gott, was …«

				»Schnauze.«

				Die Sirenen näherten sich. Wieder polterte es an der Haupttür, und die Lenkradsperre bebte ratternd. Etwas Schweres – eine Schulter oder ein Fuß – krachte gegen das Holz. 

				Von draußen rief eine Männerstimme: »Aufmachen! Was ist da drinnen los?«

				Unmittelbar darauf klingelte das Telefon am Platz der Gerichtsschreiberin, und ein wenig weiter entfernt ein Telefon im Zimmer von Judge Wieland. Dann ein Handy in Reagans Supermarkttüte. 

				Nixon packte einen Stuhl am Tisch der Verteidigung und zwängte ihn unter den Türgriff des Richterzimmers. 

				Reagan zuckte. »Nein, da müssen wir doch raus.«

				»Ich weiß«, antwortete Nixon. 

				Klappernd drehte sich der Knauf. Doch wegen des Stuhls bewegte sich die Tür keinen Zentimeter. 

				Auf der anderen Seite sagte jemand: »Festgeklemmt. Wir brauchen ein Brecheisen.«

				Der Ton vor der Haupttür wurde schärfer: »Hier spricht das Sheriff’s Office. Öffnen Sie die Tür, oder wir brechen sie auf.«

				Die Sirenen wurden immer lauter. In ihrem Heulen schwang die Verheißung von Freiheit mit. 

				Reagan packte Nixon am Arm. »Wir müssen abhauen. Komm schon, Mann.«

				Nixon hob die Hand. Dann richtete er die Pumpgun zur Decke und feuerte. 

				Von allen Seiten erschrockene Schreie. Gips zerplatzte und bröckelte herab. 

				Das Gewehr fest im Griff stakste Nixon zum Haupteingang und stellte sich breitbeinig hin. »Wenn noch mal jemand die Tür anfasst, gibt es hier drinnen Tote.« 

				Um Rorys Kopf schwebte Gipsstaub. Das Klopfen und Klappern von draußen brach jäh ab. Im Saal herrschte atemlose Stille. 

				Nixon warf dem toten Gerechtigkeitsfan einen kurzen Blick zu. Judge Wieland beachtete er gar nicht. »Einen hat’s erwischt«, rief er laut. »Selber schuld. Wenn ihr wollt, dass es nicht mehr werden, dann lasst die Finger von den Türen.«

				Durch die Fenster drang jetzt das schwere Dröhnen von Rotorblättern. Ein Hubschrauber war im Anflug. Rory hatte einen ungehinderten Blick auf die Straße, die Parkgarage und die Mall. Gerade rasten mit zuckenden Lichtern zwei Streifenwagen der Polizei von Ransom River heran. 

				Mit ruckartigen Bewegungen lief Reagan zum Fenster. »Die umstellen uns. Was …«

				Nixon drehte sich um. »Weg da.«

				Reagan zog die Schultern hoch. »Wir müssen doch schauen, wie wir hier wegkommen.« Er drückte die Hand ans Fenster und starrte auf den Rahmen. Es gab weder Jalousien noch Vorhänge und auf dieser Seite des Gebäudes auch keinen Mauersims. 

				»Weg vom Fenster«, zischte Nixon. 

				Ohne sich von der Scheibe zu lösen, wandte Reagan den Kopf. Sein Gesicht war zwar hinter der Balaklava verborgen, doch Rory hätte geschworen, dass sich darin Ratlosigkeit spiegelte. 

				Das verhieß nichts Gutes. 

				Draußen stoppten weitere Einsatzwagen. Polizisten sprangen heraus und stürmten ins Gebäude. 

				Nixon riss Reagan vom Fenster zurück. »Wenn sie dich sehen, schießen sie auf dich.«

				»Wir können doch nicht hierbleiben.« Reagan bebte. »O Mann.«

				Nixon stapfte zurück in die Mitte des Saals. Er deutete auf Rory. »Ans Fenster.«

				Er schnippte in Rotkaros Richtung. Seine Handschuhe dämpften das Geräusch. »Du auch.«

				Mit pochendem Herzen trat Rory ans Westfenster über dem Haupteingang des Gerichts, das zur Straße, zur Mall und zum Parkhaus zeigte. 

				»Der Richter braucht dringend Hilfe«, mahnte sie. »Jemand kann ihn raustragen und …« 

				Nixon versetzte ihr einen Stoß. »Stirn ans Glas. Hände flach ans Fenster, neben dem Gesicht. Und Klappe halten.«

				Zögernd folgte sie seiner Anweisung. 

				Hinter den Umrissen ihres Spiegelbilds schimmerte der freundliche Vormittag. Draußen hatten sich inzwischen fünf Polizeiautos versammelt. Die kreisenden Lichter verliehen der Szenerie einen grellen, gespenstischen Anstrich. 

				Aus dem Augenwinkel verfolgte sie, wie Nixon den Mann im Karohemd zum Fenster links von ihr bugsierte. Gleichzeitig schob Reagan Cary Oberlin an das Fenster rechts. Sie hörte einen unterdrückten Aufschrei, als Nixon eine weitere Person zum Aufstehen zwang. 

				»Stell dich dorthin. Die Stirn ans Glas. Und keinen Mucks.«

				In der Scheibe konnte Rory sehen, wie sie atmete. Im V-Kragen ihres Pullovers hob und senkte sich der Türkisstein ihrer silbernen Halskette. Sie schluckte. 

				Nixon und Reagan trieben genügend Leute zusammen, um alle neun oder zehn Fenster des Gerichtssaals zu blockieren. 

				Hinter ihr wurde es bedrohlich still. Nach wie vor war die Anspannung mit Händen zu greifen, doch nun hatte sich die Angst noch verschärft. Was die Maskierten mit ihrem Überfall bezweckten, war völlig unklar. Klar war nur, dass sie jetzt mitten in einer Belagerung steckten. 

				Ununterbrochen jaulten die Sirenen. Rory wartete. Die Einsatzkräfte würden einen Sprecher bestimmen. Wenn sie klug waren. Waren sie das? Waren sie kompetent? Der Beamte bei der Polizei von Ransom River, den sie am besten gekannt hatte, war es mit Sicherheit. 

				Noch immer trafen schwarzweiße Streifenwagen ein. Zu beiden Seiten des Blocks stellten sie sich quer, um die Straße zu sperren. Polizisten strömten heraus und stoppten den Verkehr. Auf dem Gehsteig vor der River Mall standen Fußgänger, die gafften und herüberdeuteten. 

				Mütter mit Kinderwagen. Ältere Mall-Besucherinnen in Momjeans und Schirmmützen. Mit einem Funkgerät am Gesicht trabte ein Cop hinüber und scheuchte sie zurück. 

				Rorys Blick wanderte von einem Passanten zum anderen. Innerlich flehte sie, dass ihre Eltern nicht dabei waren. Hoffentlich sind sie nicht hergekommen.

				Dennoch spürte sie ein Ziehen in der Kehle. Eine leise, traurige Sehnsucht nach dem melancholischen Lachen ihrer Mutter. Was soll der Quatsch, Kleines? Beweg deinen Hintern und komm da raus. Ihre gelassene, praktische Mom, die nach dreißig Jahren Lehrtätigkeit an der Highschool von Ransom River genau wusste, wo es langging. Samantha, die Rory immer so fest in die Arme schloss, als müsste sie ihr die Schwerkraft ersetzen. 

				Rorys Augen brannten. Sie konnte ihren Dad vor sich sehen, streng, aber herzlich, das Haar zu grau, die Arme gebräunt und stark von einem Leben voller Arbeit im Freien. Er schüttelte den Kopf. Lass sie los, Sam. Die Welt ist groß, und sie muss irgendwo anfangen, wenn sie sie sehen will. 

				Tränen traten ihr in die Augen. Sie wollte sie abwischen, aber sie wagte nicht, die Hände vom Glas zu nehmen. Sie blinzelte, und ihre Wangen wurden nass. 

				Du musst raus hier. Das hatte ihr Dad immer über Ransom River zu ihr gesagt. Für die Hälfte der hier lebenden Menschen war der Ort vielleicht das Paradies, doch für sie bestand er nur noch aus öden Einkaufszentren und Stagnation, aus schikanösen Verwandten und Liebeskummer. 

				Und wenn sie fragte: Wieso zieht ihr dann nicht weg, du und Mom?, war seine Antwort: Wir sind alt, für uns ist es anders. Dann setzte er ein schiefes Lächeln auf, das unbeschwert wirken sollte, hinter dem aber etwas anderes lauerte. Und wenn sie ihn darauf ansprach, zitierte er den berühmten Baseballspieler Satchel Paige: Schau nicht zurück, es könnte dein Verhängnis sein. 

				Sie hatte es versucht. Sie hatte geglaubt, sie müsse nur laufen, trainieren, stark sein, studieren, die Augen offen halten, immer volle Fahrt voraus, um die Stadt irgendwann hinter sich zu lassen. 

				Doch sie hatte es nicht geschafft. Das Verhängnis hatte sie nicht losgelassen. Und jetzt hatte es sie eingeholt. 

				Mit zusammengebissenen Zähnen kämpfte sie gegen das Zucken ihrer Schultern an. Lass dir nichts anmerken. Jalousien runter. Zeig ihnen keine Risse in der Fassade, die sie ausnutzen können. Sie schloss die Augen, um die Tränen zu unterdrücken. 

				Draußen packte ein Fernsehteam seinen Bus zusammen. Alle sprangen hinein, dann jagten sie direkt über die Straße in das Parkhaus der Mall. Die Hecktür war offen. Hinten saß der Kameramann und filmte. 

				Allmählich nahm die Polizeiabsperrung Gestalt an. Die Phalanx der Streifenwagen zog sich in sichere Entfernung zurück. Hinter den Fahrzeugen gingen Uniformierte und Zivilbeamte in Stellung. Eine Hand stützend am Einsatzgürtel, trabte eine Polizistin hinüber zu den Besuchern des Einkaufszentrums, um sie zurückzudrängen. 

				Die Beamten bewegten sich entschlossen, und ihre dunkelblauen Uniformen hoben sich in der hellen Vormittagssonne deutlich vom grünen Gras ab. So nah, fast greifbar, nur durch einige Millimeter Glas und dreißig Meter Luft von ihr getrennt. Direkt vor ihr. 

				Doch sie sah jemand anders. Spürte ihn fast, konnte sein Flüstern hören. 

				Wieder kamen ihr die Tränen. Verdammt.

				Kaum erkennbar, eine gespenstische Spiegelung im Glas, griff Nixon hinter ihr nach Reagans Ärmel. Er zerrte daran und beugte sich zu ihm, wie um Reagans volle Aufmerksamkeit zu beanspruchen. 

				Reglos lehnte sie am Fenster, preisgegeben, umstellt. In ihrem Inneren drängte eine schneidende Stimme: Wehr dich. 

				Um sie herum drängten sich so viele Menschen, doch sie sehnte sich nur nach einem, der vielleicht nicht einmal wusste, dass sie noch lebte. Sie zwang sich, den Blick auf die Beamten unten zu richten. In der Scheibe schimmerte ihre Halskette mit dem Türkisstein. Das Geschenk von Seth. Von allen Dingen, die sie bei ihrem Abschied verloren oder über Bord geworfen hatte, war dies das Einzige, was sie behalten hatte. Bekommen hatte sie es in einer heißen Nacht, in der sich die Welt plötzlich geöffnet und ihr gezeigt hatte, dass sie frei atmen, dass das Leben ein Rausch sein konnte. Und es brauchte nur einen Menschen, damit der Himmel leuchtete. 

				Nur einen. Seth Colder, den Spaßvogel, unberechenbar und ausgelassen, den Schulfreund, von dem sie gelernt hatte, dass die Liebe hell und scharf flammte wie ein Schweißbrenner. Doch das war lange her. Erloschen, weggefegt. 

				Sie unterdrückte den Impuls, die Halskette zu berühren. Was sollte dieser Ansturm von Trauer und Sehnsucht? Offenbar war sie kurz davor, die Beherrschung zu verlieren. Was willst du jetzt mit Seth? Lass das, Rory. 

				Doch als sie durchs Fenster starrte und dem geflüsterten Streit der Maskierten hinter ihr lauschte, konnte sie nur an eins denken: Seth wüsste einen Ausweg. Seth wüsste, wie man die Sache beendet. 

				Aus dem Korridor drang eine Megafonstimme. »Hier spricht die Polizei von Ransom River. Legen Sie Ihre Waffe weg. Öffnen Sie die Tür und kommen Sie mit erhobenen Händen heraus.« 

				Offenbar glaubten sie, dass es nur ein Täter war.
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				Im Gang setzte Lieutenant Gil Strandberg das Megafon ab. Seit dem Schuss der Pumpgun war kein Geräusch mehr aus Judge Wielands Gerichtssaal gedrungen. Keine Reaktion auf seine Aufforderung, sich zu ergeben. 

				Die Polizei und zwei Gerichtsdiener hatten zwanzig Meter vor der Tür zum Saal, außerhalb der Schusslinie, eine Absperrung errichtet. Im Parkhaus gegenüber gingen gerade die Scharfschützen in Stellung. Mit den Zielfernrohren ihrer Waffen konnten sie direkt in den Gerichtssaal blicken. Weitere Beamte erkundeten das Dach des Gebäudes. Sie hatten den Auftrag, Mikrofone zu installieren, um das Geschehen drinnen mitzuhören. In seinem Funkgerät liefen zehn Kanäle, und draußen schwärmten Beamte herum, um die Zivilisten von der Straße zu holen. Die zwei Wachleute von der Sicherheitskontrolle hatten keine Ahnung, was passiert war, nur dass anscheinend ein Typ mit einer gottverdammten Pumpgun mitten in einen Mordprozess geplatzt war. 

				Ein Uniformierter mit heulendem Funkgerät hetzte heran. »Die Countyverwaltung sucht gerade nach den Bauplänen vom Gericht. Wir kriegen sie in zehn Minuten.«

				Das war kaum ein Anfang. Strandberg brauchte viel mehr. »Finden Sie raus, wie stark das Fensterglas ist. Falls wir dort reinmüssen.«

				Ein Spezialkommando und ein Unterhändler für Geiselnahmen waren unterwegs. 

				Beide waren in Ransom River seit zwei Jahren nicht mehr zum Einsatz gekommen. Strandberg musste befürchten, dass sie eingerostet, übereifrig oder beides waren. Für ihn stand nur fest, dass der langweilige Alltag plötzlich in tödlichen Ernst umgeschlagen war. 

				»Was ist mit der Tür vom Richterzimmer in den Saal?«, fragte er. 

				»Festgeklemmt. Wahrscheinlich könnten wir sie aufbrechen.«

				»Womit festgeklemmt?«

				»Wissen wir nicht.«

				Strandberg schüttelte den Kopf. »Niemand rührt diese Tür an, solange wir nicht mehr Informationen darüber haben, was drinnen passiert.«

				»Was will der Typ eigentlich?«

				»Keinen Schimmer.« Strandberg fragte sich, wie viel Zeit ihnen noch blieb. 

				In der Taqueria Leticia am Wilshire Boulevard lief im Fernsehen über der Theke pausenlos ein Nachrichtenkanal. Ob Abend, Vormittag oder Nachmittag, er zeigte Gewalt und Korruption, Wirbelstürme, betrunkene Senatoren und nackte Prominente. Als die sprunghaften Bilder und atemlosen Kommentare der normalen Berichterstattung zum ersten Mal unterbrochen wurden, machte sich niemand die Mühe aufzublicken. Sie waren hier in Los Angeles. Das Fernsehen von Los Angeles hätte sogar einen Bericht über das Jüngste Gericht unterbrochen, um Material über keifende Supermodels in einer Seitengasse zu bringen. 

				Die Stimme der Reporterin drang durch das Stimmengewirr im Restaurant. »Die Polizei macht keine Angaben über das Geschehen im Gerichtsgebäude von Ransom River, aber es heißt, dass Schüsse gefallen sind.«

				Seth Colder hörte auf zu essen und wandte sich dem Bildschirm zu. 

				Das Nachrichtenteam hatte sich im Parkhaus gegenüber dem Gericht verschanzt. Die Reporterin turnte wild im Bild herum, eine Anfängerin, die ihre Aufregung nicht verbergen konnte. 

				Hab Spaß, Kleine, dachte Seth. Bald ist es damit vorbei. 

				»Mit Sicherheit können wir nur sagen, dass es in der Strafkammer, vor der sich die Polizeibeamten Jared Smith und Lucy Elmendorf wegen Mordes an dem halbwüchsigen Einbrecher Obrad Mirkovic zu verantworten haben, zu einem Vorfall gekommen ist.«

				Seth wischte die Hände an der Serviette ab. Seinen Kaffee ließ er stehen. 

				Seit zwei Jahren hatte er keinen Fuß mehr in dieses Gericht gesetzt, doch es war völlig unverändert. Und was ihm die vom Parkhaus aus gefilmten Bilder zeigten, ließ ihn erstarren. 

				Die Polizei von Ransom River war mit einem großen Einsatzteam vor Ort. Streifenwagen und Zivilfahrzeuge mit Antennen, hinter denen Beamte warteten. Sie hatten beide Seiten des Blocks abgesperrt. 

				Die Reporterin dämpfte die Stimme. »Dort, die Fenster des Gerichtssaals.«

				Die Kamera zoomte darauf zu. Und Seth vergaß, dass er in L. A. war, dass ihn Berge und Täler und ein ganzes Leben von Ransom River trennten. Denn an den Fenstern im zweiten Stock standen Geiseln. Männer und Frauen drängten sich mit erhobenen Händen an den Scheiben. Sie verhinderten jeden Blick ins Innere des Saals. 

				Sicher gingen bereits die Scharfschützen der Polizei in Position. Vermutlich in dem Parkhaus. Nicht mehr lang, und das Nachrichtenteam wurde rausgeschmissen. Wenn die Cops schlau waren. 

				Falls sie überhaupt merkten, von wo aus das Team übertrug. Falls sie sich nicht darauf versteiften, Kontakt mit dem Sender aufzunehmen, um die Ausstrahlung zu beenden. Und falls nicht irgendein idiotischer Einsatzleiter der Meinung war, dass das Fernsehen der Polizei nützliche Bilder lieferte. Die Verantwortlichen mussten dieses Nachrichtenteam aus dem Verkehr ziehen. Eine Live-Übertragung war gefährlich. 

				Denn Seth wusste natürlich, dass er Judge Wielands Gerichtssaal vor sich hatte. Und wie alle viel beschäftigten Richter mit vollem Terminkalender war Wieland ein Meister im Jonglieren. Er lauschte dem Fall, der in seinem Saal verhandelt wurde, während er gleichzeitig mit einer Hand Anträge unterschrieb und mit der anderen seine E-Mails öffnete. An seinem Platz standen also garantiert ein großer Monitor und ein superschneller Rechner. 

				Also konnte jeder im Gerichtssaal die Übertragung sehen, die Seth gerade verfolgte. Und damit waren der oder die Täter der Polizei automatisch einen Schritt voraus. 

				Rory schluckte schwer. Reiß dich zusammen. Das Weinen hinter ihr war wieder lauter geworden. Auf Judge Wielands Pult klingelte immer wieder das Telefon. Wieland selbst konnte sie nicht hören, sie wusste nicht, ob er noch atmete, ob ihm jemand beistand, während er um sein Leben rang. Unweit von ihr liefen Reagan und Nixon auf und ab und stritten in gereiztem Flüsterton. Ganz langsam drehte Rory den Kopf, um sie zu beobachten. 

				»Wir müssen es machen, und zwar sofort«, zischte Reagan. 

				»Nein.« Nixon nahm ein Telefon aus der Tasche. Zuerst dachte Rory, dass er nach der Zeit sehen wollte, doch er blätterte durch mehrere Seiten wie auf der Suche nach neuen Nachrichten. Offensichtlich frustriert steckt er es wieder weg. 

				»… einfach abhauen, nur wir zwei«, wisperte Reagan. »Wir …« 

				Vor dem Fenster kam kurz ein Hubschrauber in Sicht. Das Dröhnen der Rotoren schwappte durch den Raum. 

				Nixon schien seinen Griff um Reagans Arm zu verstärken. »… verratzt. Wenn wir allein abhauen, gehen wir drauf. Nein. Der Plan ist der Plan.«

				»Was sollen wir also machen? Das …«

				Auf dem Korridor plärrte eine neue Stimme durchs Megafon. 

				»Hier spricht Sergeant Ray Nguyen vom Kriseninterventionsstab Ransom River.«

				Ein Verhandlungsspezialist. Rory hielt den Atem an. 

				Reagan zuckte zusammen und schielte zur Tür. »Wenn wir uns ergeben …«

				»Nein!« Nixon schüttelte ihn am Arm. »Scheiße, kapierst du nicht, was das für Konsequenzen hätte? Wenn wir … ich fass es nicht … uns ergeben? Nicht nur die Bezahlung …«

				»Ich bin hier, um Ihnen zuzuhören und dafür zu sorgen, dass niemandem was passiert. Können Sie mir bitte sagen, mit wem ich es zu tun habe?«

				Reagan riss sich los. »Hab verstanden, du Arsch. Wir müssen ihn rauslocken, sonst …«

				»Klappe«, fauchte Nixon. »Wenn wir uns nicht an den Plan halten, sind wir geliefert.«

				Reagan schnaubte abfällig. »Plan? Der ist schon längst geplatzt. Und jetzt?«

				Nixon wandte sich ab und durchquerte den Saal. Für Rory war nicht zu erkennen, ob er etwas vorhatte oder nur weg von Reagan wollte. Weg von Reagans Furcht und Fragen. 

				Draußen hatten sich die Polizeibeamten in der späten Vormittagssonne hinter ihren Wagen aufgebaut. Die Fernsehleute hatten die Anordnung zur Räumung des Geländes umgangen und sich eine günstige Position im Parkhaus gesucht. Weiter hinten auf der Straße rollte jetzt ein riesiges Fahrzeug heran. Ein Wohnmobil in den Farben Weiß und Blau der Polizei von Ransom River. Eine Einsatzzentrale auf Rädern. Vielleicht das Spezialkommando. Oder ein Lieferwagen mit Margaritas für die Mall-Besucher. Meine Güte, hatten die vor, den Gerichtssaal zu stürmen? Und wenn ja, wussten sie überhaupt, mit wie vielen Gegnern sie es zu tun hatten? 

				Erschreckend laut schallte Nixons Ruf durch den Saal. »Hey, Polizei.«

				Rory drehte den Kopf noch ein bisschen weiter. Nixon stand ungefähr drei Meter vor der Haupttür. 

				Reagan hastete zu ihm. »Was …«

				Nixon brachte ihn mit erhobener Hand zum Schweigen. Erneut hob er die Stimme. »Hey, Cops.«

				Das Megafon antwortete. »Hier Sergeant Nguyen. Mit wem spreche ich?«

				»Mit dem Typen, der dir jetzt sagt, was ihr macht.«

				Nach kurzer Pause fuhr Nguyen ruhig fort. »Schön. Können Sie mir kurz die Lage im Gerichtssaal beschreiben? Braucht jemand medizinische Versorgung? Geht es allen so weit gut?«

				»Schnauze. Schnauze.«

				Plötzlich fühlte sich die Luft heiß an. Es roch nach Rasierwasser, Pulver und Schweiß. 

				Stille. Als das Megafon keine weiteren Anliegen mehr vorbrachte, rief Nixon: »Das ist die Liste meiner Forderungen.«

				Verdammt. Meiner Forderungen. Nixon wollte die Polizei in dem Glauben wiegen, dass er der einzige Täter war. Warum? 

				Vielleicht, um mit diesem Täuschungsmanöver seine Flucht zu ermöglichen. Mit Geiseln. Vielleicht um Polizisten in den Hinterhalt zu locken, die den Saal stürmten, weil sie mit nur einem Bewaffneten rechneten. Um so viele Beamten wie möglich abzuknallen, ehe Reagan und er ins Gras bissen. 

				»Hast du einen Stift?« Nixon wartete kurz. »Dann schreib jetzt mit.«

				Wieder spähte Rory hinüber zum Parkhaus. Da drüben mussten Polizisten sein. Bestimmt beobachteten sie das Gerichtsgebäude. Doch solange die Geiseln an den Fenstern klebten, konnten sie die zwei Maskierten nicht sehen. 

				Nur Rory.
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				Vor der Absperrung ging es chaotisch zu. Streifenwagen blockierten beide Enden der Straße vor dem Gericht, und Uniformierte drängten alle Passanten zurück, die sich zu lange in der Nähe des Gebäudes aufhielten. In Ermangelung von Barrikaden hatten die Cops gelbes Band aufgezogen, um die Gefahrenzone zu markieren. Die Schaulustigen brandeten heran, um einen guten Blick zu haben. Unruhig, verwirrt, einige mit der Hand vor dem Mund, andere auf Zehenspitzen, gafften sie zum Gericht, um etwas von den gewaltsamen Ereignissen mitzubekommen. Die von der Straße aus nicht zu erkennen waren. 

				Ein Fernsehteam aus Los Angeles war auf dem Vormarsch. Beharrlich bahnten sich Kameramann und Reporter einen Weg durch die Menge. Als die Polizei ihnen kurz den Rücken zukehrte, tauchten sie unter dem gelben Absperrband durch, um den Menschenauflauf zu filmen. Der Reporter hörte Satzfetzen von aufgeregten Augenzeugen. 

				»Die Cops sind angekommen wie bei einer Invasion …«

				»Angeblich ist da drinnen geschossen worden …«

				»Die armen Leute dort an den Fenstern. Mein Gott, wie Zielscheiben in einer Schießbude …«

				Der Reporter bekam einen Mann vors Mikrofon, der den Tränen nahe war. Immer wieder hob der Typ die Hand zur Stirn und deutete zum Gericht. Super Bilder. 

				Weit hinten auf einer Seite bemerkte der Kameramann eine junge Frau, die sich nach vorn drängte. Der Schock stand ihr ins Gesicht geschrieben. Sie war Ende zwanzig, eine südkalifornische Schönheit. Wirklich umwerfend. Glattes, schwarzes Haar, das in der Sonne bläulich schimmerte. Passende Augen, katzenhaft und scharf. Ein Nasenring. Ein ärmelloses, rotes T-Shirt, hinter dessen offenen Knöpfen samtige, perfekt konfektionierte Brüste zum Vorschein kamen. 

				Sahneschnitte. Die musste er aufnehmen. Er tippte dem Reporter auf die Schulter, um ihn von dem aufgewühlten Typen wegzulotsen und ihn auf die besorgte Schönheit aufmerksam zu machen. 

				»Was ist denn hier los?«, fragte sie soeben. 

				»Terroristenangriff aufs Gericht«, antwortete eine ältere Frau. 

				Die Sahneschnitte riss die Hand vor den Mund. »O mein Gott.«

				»Ich habe Schüsse gehört. Richtige Schüsse«, setzte die Ältere hinzu. 

				»Das ist der Mirkovic-Prozess«, ergänzte ein Mann weiter hinten. »Alle sind im Gerichtssaal gefangen.«

				Entsetzt starrte die Schönheit hinüber. »Nein!«

				»Doch, schauen Sie, welcher Gerichtssaal es ist. Dort findet der Mirkovic-Prozess statt.«

				»Allmächtiger.«

				Schließlich fiel selbst dem Reporter ihre starke Reaktion auf. Der Kameramann nahm sie ins Visier. 

				Die Sahneschnitte hatte Tränen in den Augen. »Sind Sie sicher? Ganz sicher?«

				Die Umstehenden nickten. 

				Sie stieß einen scharfen Schrei aus. 

				Der Reporter schaltete sich ein. »Miss …«

				»Meine Cousine ist da drin«, erklärte sie. 

				Alle Blicke richteten sich auf sie. 

				»Sie ist Geschworene im Mirkovic-Prozess. Das kann doch nicht wahr sein.«

				»Miss, wie heißt Ihre Cousine?«

				Sie presste die Hände an den Kopf. »Rory Mackenzie.«

				Erstens«, begann Nixon. »Die Angeklagten Jared Smith und Lucy Elmendorf bekennen sich des Mordes an Brad Mirkovic schuldig.«

				Im Saal entstand überraschtes Gemurmel. Am Tisch der Verteidigung fuhr Jared Smith auf: »Was?«

				»Zweitens«, fuhr Nixon unbeeindruckt fort. »Beide Angeklagten unterzeichnen ein Geständnis, in dem sie das Verbrechen genau und mit allen Details schildern. Dazu gehört auch die ausdrückliche Erklärung, dass sie Brad Mirkovic vorsätzlich und in böswilliger Absicht das Leben genommen haben.«

				Offenbar kannte er also die strafrechtliche Definition von Mord in Kalifornien. Schön für ihn. War ihm klar, dass er selbst wegen Mordes dran war, weil Reagan den Gerechtigkeitsfan erschossen hatte? 

				»Drittens«, rief Nixon. 

				Mann, der Typ zählte wirklich gern. 

				»Das Geständnis der Angeklagten wird live auf allen großen Fernsehsendern verlesen. Und zwar in voller Länge. Und die Unterschrift der Angeklagten wird im Bild gezeigt, damit alle sehen, dass sie echt ist.«

				Nach einer Sekunde meldete sich Nguyen. »Okay, mal schauen, ob ich das alles richtig verstanden habe.« 

				Nixon nahm die Pumpgun, fast als legte er sich ein Kind in den Arm. Seltsam stumpf glomm das Sonnenlicht auf dem Lauf – wie das Blinzeln eines Reptils, das hinter einem warmen Fels erwacht. 

				»Sie wollen, dass die Angeklagten ein Geständnis unterschreiben und …«

				»Und ich will fünf Millionen Dollar in Goldbarren.« 

				Auf Nguyens Seite entstand eine lange, lange Pause. 

				Nixon legte nach: »Goldbarren im Wert von fünf Millionen US-Dollar nach dem gestrigen Kurs bei Börsenschluss.« 

				»Das wird nicht ganz einfach sein, aber …«

				»Dazu einen Hubschrauber und freien Flug nach Mexiko.« 

				Erneut zögerte Nguyen. Rory fragte sich, welche Erfahrungen und Befugnisse der Mann besaß.

				Schließlich sagte er: »Ich sehe, was ich machen kann. Inzwischen …«

				»Nichts inzwischen. Sofort.«

				Nixon wandte sich um und stapfte durch den Saal. Er fuhr sich mit dem Unterarm über die Stirn, wie um sich trotz der Balaklava den Schweiß abzuwischen. 

				Reagan fing ihn ab. »Was hast du …«

				Mit einer Handbewegung schnitt ihm Nixon das Wort ab und marschierte zurück zur Tür. »Der Hubschrauber muss groß genug sein, um die Piloten, fünf Passagiere und die Goldbarren zu transportieren.«

				Nach kurzem Schweigen meldete sich Nguyen. »Dafür brauche ich sicher etwas Zeit. Aber ich muss Sie nun auch um etwas bitten. Können Sie mir sagen, ob alle Menschen dort drinnen wohlauf sind?«

				Rory atmete an die Scheibe. Wie funktionierten Verhandlungen bei Geiselnahmen? 

				Sie war Jahre mit einem Cop zusammen gewesen und wusste dennoch nichts über Krisenintervention. Jahre mit Seth, für den die Polizeiarbeit war wie eine zweite Haut, und sie hatte kein einziges Mal gefragt, wie man Geiseln befreite, die von gewaltbereiten Bewaffneten in einem Raum festgehalten wurden. 

				Natürlich war Seth ein Cop, der selbst eine gewisse Ähnlichkeit mit einem gewaltbereiten Bewaffneten hatte. Denn er arbeitete als verdeckter Ermittler. 

				Eins war ihr jedenfalls klar: Irgendwas stimmte nicht mit diesen Verhandlungen. Nixon brüllte seine Forderungen hinaus, ohne einen Zeitrahmen zu nennen. Rory kam nicht oft in die Verlegenheit, etwas aushandeln zu müssen, doch sie wusste, dass man keine offenen Fragen stellen und auf ein Ja hoffen durfte. Das verriet Schwäche und schlechte Planung. Diese Erfahrung hatte sie gemacht, als sie mit sieben ihre Barbiepuppen an ihre Cousine verkaufen wollte. Keine Frist zu setzen war ein Kreisklassenfehler. Das Gleiche galt für die Nichterwähnung von Konsequenzen, falls die Polizei Nixons Forderungen nicht erfüllte. 

				Auch das hatte sie bei dem Barbiegeschäft gelernt. Ihre Cousine hatte sie in die Dornensträucher am Bach gestoßen und war mit der ganzen Sammlung weggerannt. Mit Kreisklassenfehlern kannte sich Rory aus. 

				Was lief hier eigentlich, verdammt?

				Reagan stellte sich zu Nixon und legte ihm die Hand auf die Schulter. Flüsternd fragte er: »Was ist mit der Tussi?«

				Nixon wischte die Hand weg und lief weiter auf und ab. 

				Mit der Tussi. 

				Vier Leuten war mit dem Gewehr auf die Schulter getippt worden. Drei Männern und ihr. Die Wahrscheinlichkeit, dass die Maskierten jemand anders meinten, war erschreckend gering. 

				Im Parkhaus gegenüber erahnte sie den Fernsehwagen, der im Schatten parkte. Und Schatten, die vorher noch nicht da gewesen waren. 

				Unmerklich schob sie die Hände an der Scheibe hinauf und spreizte vorsichtig die Finger.
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				Mit dem Telefon in der Hand stand Seth an der Theke der Taqueria. Sein Instinkt sagte ihm, dass da im Gericht von Ransom River etwas Großes lief. Eine Sache, die kurz davor war, in was richtig Gemeines umzuschlagen. 

				Auf dem Wilshire Boulevard herrschte reger Verkehr. Die Herbstsonne fand durchs Fenster und erfasste ihn. Er scrollte durch seine Kontakte und zögerte bei der Nummer seines Vaters.

				Der im Parkhaus verschanzte Kameramann zoomte das Gerichtsgebäude heran. Im Hintergrund Sirenen. Das Bild verschwamm, dann zeigte es gestochen scharf die an die Fenster gepressten Geiseln. 

				Langsam sank Seths Hand nach unten. Er vergaß den Anruf bei seinem Vater. Dad ging es gut. Er war in Rente und hatte bestimmt kein Interesse, in der Nähe des Gerichts herumzuschleichen. 

				Die Stimme der Reporterin war gedämpft. »Hier ist Jennifer Warner-Garcia vor der Strafkammer von Ransom River, wo sich gerade ein Geiseldrama anbahnt.«

				Dort auf dem Bild, an eine Fensterscheibe gedrückt, stand Rory. 

				Seth hatte das Gefühl, dass seine Nervenenden Funken sprühten. Es war Rory, keine Frage. Kein Zweifel, unmöglich, dass er sich täuschte. Zwei Jahre waren vergangen, seit er sie gesehen, seit er sie zuletzt berührt hatte. Seit sie mit ihm Schluss gemacht hatte. Aus und vorbei. Zwei Jahre, die nicht bloß vergangen waren, sondern ihn gezeichnet hatten wie ein rostiges Messer. 

				Wann war sie zurückgekehrt? Niemand hatte ihm davon erzählt. Ihre Eltern sicher nicht – ihr Vater hätte sich ihm höchstens mit einem Baseballschläger genähert. Ihr Dad, der keinen Spatzen mit gebrochenem Flügel auf dem Waldboden sterben lassen würde, hielt Seth Colder für einen lebensmüden Irren. 

				Seth hatte geglaubt, dass sie nie wieder in Ransom River auftauchen würde. Dass sie für immer verschwunden war. 

				Aurora Faith, was machst du hier?

				Die Reporterin Jennifer Warner-Garcia erwähnte Bewaffnete und Schüsse.

				Rory sah wunderschön aus. Sie trug die Halskette mit dem Türkisstein, die er ihr geschenkt hatte. Bei dem Anblick ging es wie ein Riss durch ihn. 

				Die Geiseln an den Fenstern hatten die erhobenen Hände an die Scheiben gepresst. Sie ähnelten Figuren aus einem Navajo-Sandbild. Für Seth war unschwer zu erraten, was man ihnen gesagt hatte: Keine Bewegung, sonst werdet ihr erschossen.

				Rory bewegte sich nicht, doch sie schien vor Energie zu vibrieren. Und er erkannte, dass sie nicht völlig reglos war. Sie drückte nur zwei Finger ihrer linken Hand ans Glas. Mit der rechten Hand mimte sie eine Pistole. 

				»Verdammt«, entfuhr es ihm. 

				Zwei Schusswaffen.

				Dann ließ sie die Finger über das Glas wandern, wie um eine menschliche Gestalt anzudeuten. Von der linken Hand waren weiterhin nur zwei Finger zu sehen. 

				Zwei Bewaffnete. 

				Die Funken unter Seths Haut gefroren zu Eis. 

				Sie wollte der Polizei signalisieren, dass sich zwei bewaffnete Eindringlinge im Gerichtssaal befanden. Offenbar ging sie davon aus, dass die Polizei die Zahl der Angreifer nicht kannte. Und dass diese Information für die Rettung der Geiseln wichtig war. 

				Rory unterbrach ihre Gesten und warf einen verstohlenen Blick zur Seite, wie um sich zu überzeugen, dass niemand sie beobachtete. 

				»Pass bloß auf dich auf«, flüsterte Seth. 

				Dann legte sie einen einzelnen Finger der linken Hand ans Fenster. Langsam malte sie mit der rechten Buchstaben, wie ein Kind, das auf eine angelaufene Scheibe schreibt. T-O-T. 

				Nach einer Pause setzte sie erneut einen Finger der linken Hand an die Scheibe. Rechts buchstabierte sie V-E-RL-E-T-Z-T. 

				Ein Toter, ein Verletzter. 

				Die Reporterin äußerte sich nicht dazu. Vielleicht waren ihr Rorys Signale nicht aufgefallen. »Wir haben keinen Ton aus dem Gebäude, doch es liegt nahe, dass die Geiseln um ihr Leben fürchten. Wir können … neun Menschen an den Fenstern erkennen. Der Blick ins Innere des Gerichtssaals ist uns verstellt.«

				»Natürlich.« Seth schüttelte unwillkürlich den Kopf. »Weil es die Angreifer so wollen.«

				Er konzentrierte sich wieder auf sein Telefon und scrollte zu einer anderen Nummer. Höchste Zeit, was zu unternehmen. 

				Doch er stockte erneut, gebannt von Rorys Anblick, deren Halskette in der Sonne glitzerte. Ihre Hände waren erstarrt. Nur ihre Lippen bewegten sich. 

				Die Reporterin fuhr fort. »Die Geiseln in diesem Gerichtssaal sind wie ein Mikrokosmos der Stadt Ransom River. Frauen und Männer, Jung und Alt, Schwarze, Weiße, Latinos. Natürlich können wir nicht wissen, was in ihnen vorgeht, aber sie stehen bestimmt Todesängste aus. Und … eine Frau betet anscheinend.«

				Die Kamera richtete sich auf Rory. Sie redete mit sich selbst, flüsterte. Die Lippenbewegungen waren deutlich zu erkennen. Seth trat näher zum Bildschirm. 

				»Offenbar spricht sie ein Gebet«, bemerkte die Reporterin. »Es ist herzzerreißend.«

				Rory und beten?

				Mit wachsender Ohnmacht beobachtete Seth sie. Und dann schien der letzte Rest von Wärme aus seinem Körper zu weichen. Er hing an Rorys Lippen. 

				Things I’ve never done …

				Sie betete nicht. Nicht Rory Mackenzie, die nie darauf verfallen wäre, eine unnahbare und launische Macht um Gnade anzuflehen. Sie sang. 

				»Never much but we made the most …« Seth blieben die Worte im Hals stecken. 

				Er konnte es nicht glauben, doch er kannte den Text. Ihr Lieblingssong, traurig, schroff, schön. Eine kleine Indie-Ballade über Vergänglichkeit und den Hunger nach Liebe. 

				»Welcome Home«, flüsterte er. Willkommen zu Hause. 

				Zwei Jahre. Kein Abschied. Kein Winken über die Schulter, kein Wort von ihrem Plan, nach Übersee zu ziehen, keine Postkarten. Und doch murmelte sie jetzt Worte, die er aus hundert Nächten in ihren Armen kannte. 

				I’ve come home … 

				Das war nicht Rorys Song. Es war ihr gemeinsamer Song. 

				Er griff nach seinem Autoschlüssel.
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				Rorys Hände fühlten sich taub an. Seit einer Dreiviertelstunde drückte sie sie bereits an die Scheibe, und allmählich wich ihr das Blut aus den Armen. Inzwischen sang sie nicht mehr. Im Saal herrschte bedrohliche Stille. Niemand wollte die Maskierten reizen. Niemand bat darum, freigelassen zu werden. Sie saßen in der Falle und konnten nur darauf warten, was als Nächstes kam. 

				Rory hatte keine Ahnung, ob die Polizei ihre Handzeichen bemerkt hatte. Zwei Bewaffnete. Ein Toter. Ein Verletzter. 

				Hinter ihr stapfte Nixon auf und ab wie ein Büffel. Aus dem Augenwinkel konnte sie erkennen, dass er die Pumpgun in der Armbeuge hielt und auf sein Handy starrte. Er scrollte, tippte und wartete – vielleicht auf eine SMS. 

				Am Tisch der Gerichtsschreiberin klackerte die Computertastatur. Sie tippte die Geständnisse von Jared Smith und Lucy Elmendorf ein, die ihr Nixon diktiert hatte. Die Angeklagten hatten sich beschwert, doch ihr Anwalt erklärte ihnen, dass mit vorgehaltener Waffe erzwungene Schuldbekenntnisse vor dem Gesetz keinen Bestand hatten. 

				Rory lauschte auf den Atem von Judge Wieland. Er war beängstigend leise geworden. Vorsichtig riskierte sie es, den Kopf zu drehen. 

				Wieland lag auf dem Rücken und presste den durchweichten Stoff seiner Robe gegen die Schulterwunde. Er wirkte bleich und schwach vor Schmerz. Fünfundvierzig Minuten ohne medizinische Betreuung. 

				Rory spürte einen Kloß im Hals. Sie machte den Mund auf, um Nixon anzusprechen. 

				Er bemerkte sie und ruckte mit dem Kopf. »Augen zum Fenster.«

				»Hier Sergeant Nguyen. Alles in Ordnung da drinnen?«

				»Wo bleibt mein Gold?«, brüllte Nixon in Richtung Tür. 

				»Wir können darüber reden, aber vielleicht besser am Telefon, damit wir nicht schreien müssen. Können Sie den Apparat am Richterpult benutzen?«

				»Nein. Erzählen Sie mir lieber, dass das Gold am Anrollen ist.«

				»Wenn wir das arrangieren, brauchen wir auch was von Ihnen«, erwiderte Nguyen. 

				»Wann ist es hier?«

				Reagan hastete zu Nixon hinüber. Zappelnd vor Aufregung, zischte er: »Mexiko? Das gefällt mir nicht.«

				»Bloß eine Notlösung.«

				»Aber nicht das Ende.«

				»Es wird das Ende sein, wenn wir hier nicht rauskommen.« Nixon wandte sich wieder zur Tür. »Und schickt die Leute vom Fernsehen her, damit sie das Geständnis der Angeklagten senden. Ich kann draußen keine Kameras erkennen.«

				»Das lässt sich machen. Aber um eine Ausstrahlung zu arrangieren, müssen wir eine Vereinbarung treffen. Wie ich höre, unterschreiben die Angeklagten gerade ihr Geständnis. Das ist ein wichtiger Schritt. Wie wäre es jetzt mit einer Gegenleistung? Zum Beispiel könnten Sie doch einige Geiseln freilassen.«

				»Was ist an Nein so schwer zu verstehen? Du gibst mir, was ich verlange, dann sehen wir, wer rauskommt.«

				Reagan knurrte etwas für Rory Unverständliches. 

				Nixon nickte. »Wann ist der Hubschrauber hier?«

				»Um einen Helikopter zu bekommen, der Ihren Anforderungen entspricht, brauchen wir ein bisschen Zeit. Wir arbeiten daran. Aber inzwischen können wir uns doch gemeinsam bemühen, den Leuten im Gerichtssaal ein wenig zu helfen.«

				»Ich will nicht hören, dass ihr daran arbeitet. Ich will hören, wann genau der Hubschrauber dort draußen auf dem Rasen landet«, entgegnete Nixon. 

				»Dann arbeiten Sie mit mir zusammen. Einverstanden?«

				»Nein.«

				Was für eine dilettantische Art, eine Lösegeldverhandlung zu führen, dachte Rory. Natürlich hatte sie mit so etwas keine Erfahrung, aber wie konnte man nur so blöd sein? Nixon gab keinen Millimeter nach. 

				Nguyen ließ ebenfalls nicht locker. »Wir haben vorhin Schüsse gehört. Sie gewinnen nichts, wenn Sie Verletzte leiden lassen. Wenn Sie den Hubschrauber wollen, müssen Sie mir schon ein wenig entgegenkommen, damit …«

				»Vergiss es.«

				»Ziemlich harte Haltung. Mit wem spreche ich?«

				»Mit dem Typen, der diesen Scheißhubschrauber und die fünf Millionen Dollar braucht«, bellte Nixon. »Und die Scheißfiguren vom Fernsehen, damit sie das Mordgeständnis von diesen Werkzeugen des Polizeistaats senden.«

				»Dafür brauche ich eine Gegenleistung.« 

				Frustriert fuchtelte Reagan mit dem Arm. Zuckend, als würde er auf heißen Kohlen laufen, stakste er auf Nixon zu. »Das funktioniert nicht. Sie geben nicht nach.«

				Nixon starrte ihn mehrere Sekunden lang an. Dann drehte er sich wieder zur Tür. »In zehn Minuten ist der Hubschrauber hier, sonst erschieße ich eine Geisel.«

				Eine Frau schrie auf. Im ganzen Saal rumorte es, ein Käfig voller Vögel, die von einem Fuchs bedroht wurden. 

				»Zehn Minuten, das ist unrealistisch«, erwiderte Nguyen. 

				»Quatsch. Schick den Heli her. Sofort.« 

				»Ein Hubschrauber mit dieser Ladekapazität ist nicht so schnell zu bekommen.«

				Reagan zerrte an Nixons Ärmel. »Das hab ich nicht gemeint, verdammte Scheiße. Was machst du denn?«

				»Ich hol uns hier raus«, zischte Nixon. »Hierbleiben ist keine Option, kapierst du das nicht? Je länger wir hier festsitzen, desto schlechter stehen unsere Chancen. Wir hauben ab, und zwar gleich.«

				Rory schrieb wieder auf die Scheibe. 

				H-I-L-F-E. S-C-H-N-E-L-L. 

				Sie durfte sich nicht gehen lassen, musste sich konzentrieren. Auf irgendwas, zur Not auch das Lied, das sie vorhin gesungen hatte. Welcome home …

				Willkommen zu Hause, wo es so leer war wie eh und je. 

				Sie fragte sich, wo das Spezialkommando blieb und wie viele Scharfschützen in den Winkeln des Parkhauses gegenüber lauerten. Sie fragte sich, ob sich dort draußen in der Menge hinter der Absperrung auch ihre Mitbewohnerin befand und sich fragte, was aus dem Hund würde, falls Rory das hier nicht überlebte. Und ihre Eltern, waren sie auch da? Bei dem Gedanken schnürte es ihr die Kehle noch enger zusammen. 

				Du musst raus hier, hatten sie ihr geraten. Nach Rorys Rückkehr hatten sie sich Sorgen gemacht. Kein Wunder, sie hatte sich auch Sorgen gemacht. Wie aus heiterem Himmel war die ganze Sache abgewürgt worden, und sie stand genauso auf der Straße wie ihre Kollegen, die sich in diesem Flüchtlingshilfeprojekt engagiert hatten. 

				Sie hatte immer an das japanische Sprichwort geglaubt: »Siebenmal hinfallen, achtmal wieder aufstehen.« Aber sie war gelaufen und gelaufen und am Ende doch wieder am Ausgangspunkt gelandet. Vielleicht war das ein Zeichen. Was in ihrem Leben fehlte, war einfach nicht zu finden. Und jetzt war sie hier, kurz vor der Ziellinie. 

				Hinter ihr stakste Reagan nervös auf und ab. 

				Nixon stand da wie ein Baumstumpf. »Noch neun Minuten. Wo bleibt der Heli?«

				Aus dem Korridor kam Sergeant Nguyens Antwort: »Geben Sie uns mehr Zeit.«

				»Ihr habt schon viel zu viel Zeit gehabt«, rief Nixon. »Zweihundertfünfzig Jahre, um uns den Polizeistaat aufzuzwingen. Damit Strolche und Verbrecher frei rumlaufen können, während die Cops sich bestechen lassen und wegschauen. Jetzt ist Schluss damit, verdammt. Eure Zeit ist abgelaufen.« 

				Heilige Scheiße. Rory wurde ganz flau. 

				»Ihr schickt mir jetzt den Heli auf den Rasen oder aufs Dach vom Gericht. Sofort.« Nixons Brüllen wurde heftiger. »Da draußen schwirren genügend davon rum, das hör ich doch. Einer soll landen. Ihr habt genau neunzig Sekunden.«
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				Die an das Absperrband gedrängte Menge wurde allmählich ungeduldig. Das Kamerateam arbeitete fieberhaft, um die Fenster des Gebäudes, das unheimliche Niemandsland davor und die hin- und herhetzenden Polizeibeamten einzufangen. Die Einsatzleitung war in einem protzigen Wohnmobil herangerollt und hatte einen Block weiter südlich geparkt. Am Himmel kreisten drei Hubschrauber. 

				Die Schnecke mit der Cousine im Gericht versuchte, in dem dichten Gewühl auf und ab zu laufen. Sie schob sich hin und her, machte kehrt und sprach in ihr Handy, das sie ans Ohr hielt. 

				»Der reinste Irrsinn hier«, sagte sie ins Telefon. »Unglaublich. Nein, ungelogen. Schalt deinen Fernseher ein. Da ist was total schiefgelaufen, und jetzt sind alle im Gerichtssaal gefangen, auch Rory. Ein Albtraum.« 

				Mit den Fingernägeln fuhr sie sich durch das leuchtende Haar. Über ihre Schulter und den linken Arm lief ein papageibuntes Tattoo, das irgendeine mythische Schlacht mit Dämonen und Engeln darstellte. Sie schien kurz vor der Panik. Nein, das war es nicht – sie sah aus, als wollte sie unbedingt etwas tun. Handeln. Helfen. 

				»Wie heißen Sie, Miss?«, fragte der Reporter. 

				Sie brauchte ein wenig, um sich vom Telefon zu lösen. »Nerissa Mackenzie.«

				»Und Ihre Cousine …«

				»Wenn ihr was passiert – o Gott.«

				»Anscheinend versuchen einige Geiseln, mit der Polizei in Kontakt zu treten.«

				Sie spähte hinauf zu den Fenstern. 

				»Hat Ihre Cousine ein Handy dabei?«

				Langsam wandte sich Nerissa zu ihm um. Anscheinend hatte sie sofort verstanden, worauf er hinauswollte. »Wenn ich Rory erreiche, können wir den Anruf an die Polizei weiterleiten.« Wieder ein kurzer Blick zum Gericht. »Bringt wahrscheinlich nicht viel. Sehen Sie doch. Sie haben sie ans Fenster gestellt, und sie darf sich nicht bewegen.«

				»Vielleicht, wenn sie ihr Telefon in der Tasche hat …«

				»Stimmt. Einen Versuch ist es wert. Um rauszufinden, was da drin eigentlich los ist.« Sie nickte dem Kameramann zu. »Schneiden Sie es mit, damit wir alles wortwörtlich haben. Bloß keine Fehler jetzt.«

				Ohne ein Abschiedswort beendete sie ihr Telefongespräch und scrollte durch ihre Kontaktliste. 

				Der Reporter nutzte die Gelegenheit. »Nur noch schnell – sie ist Ihre Cousine ersten Grades? Und Sie wohnen hier in Ransom River?«

				»In L. A. Bin zu Besuch bei meiner Mom. Ich bin Schauspielerin.«

				»Habe ich schon mal was mit Ihnen gesehen?«

				»Das Videospiel Skywraith: Aufstieg der Verdammten. Ich bin das Modell für eine Rebellin. Und die Bar Butterfly Bombshell in Hollywood. Dort arbeite ich als Kellnerin im Kostüm. Meistens katholisches Schulmädchen.«

				»Aha.« Fabelhaft. Und so schön schräg.

				»Ich wollte zum Prozess. Der Verkehr hat mich aufgehalten. Sonst säße ich jetzt auch da drin.«

				Der Kameramann nahm sie ins Visier. 

				Sie richtete sich gerade auf, warf das Haar über die Schulter und leckte sich über die Lippen. Mit blitzenden Augen und angespanntem Gesicht wählte sie eine Nummer. »Rory, Schätzchen, bitte geh hin.«

				Von oben verdrängte ein schweres Pochen jedes andere Geräusch. Ein schwarzer Helikopter schoss über das Dach des Gerichtsgebäudes und bremste über dem Rasen. 

				Nixons Forderung hallte durch den Raum. 

				Neunzig Sekunden. Die Zeit schien sich zu dehnen. 

				Reagan versetzte Nixon einen Stoß und schimpfte auf ihn ein. »… Ultimatum, Idiot. Du …« Mehr verstand Rory nicht. 

				Nixon riss sich los und lud die Pumpgun durch. Es war wie ein Peitschenschlag. Rory spürte fast körperlich, wie sich die Geiseln zusammenduckten. Eine Weinende verstummte jäh. 

				»Achtzig Sekunden«, schrie Nixon.

				Sergeant Nguyen meldete sich. »Der Helikopter ist unterwegs.«

				»Fünfundsiebzig Sekunden.«

				»Er ist gleich da. Er muss erst die Erlaubnis zum Landen bekommen. Für einen sicheren Anflug braucht der Pilot Zeit.«

				»Siebzig Sekunden.«

				In der Fensterscheibe sah Rory, wie sich Nixon umdrehte und den Blick durch den Saal schweifen ließ. Wie Gespenster wichen die Geiseln vor ihm zurück. Sie wussten alle, was er wollte. 

				Er deutete. »Du.«

				»Nein.« Eine Männerstimme. 

				»Aufstehen.« Nixon wandte sich wieder zur Haupttür. »Fünfundsechzig Sekunden.«

				»Der Hubschrauber kommt. Sie müssten ihn eigentlich schon hören«, erwiderte Nguyen.

				Blödsinn, dachte Rory.

				»Blödsinn«, blaffte Nixon. 

				In der Ferne konnte Rory Hubschrauber erkennen, und sie hörte auch einen, der anscheinend hoch oben kreiste, aber es war unmöglich, dass er in der kurzen Zeit Goldbarren im Wert von fünf Millionen Dollar geladen hatte. Ihr Magen krampfte sich zusammen. Bald war der Punkt erreicht, an dem es kein Zurück mehr gab. 

				Ein leises Krächzen kam von Nixon. »Du da am hinteren Fenster – ja, du. Sag mir, was du siehst. Ist ein Hubschrauber im Anflug?«

				Links von Rory antwortete die Angesprochene: »Ich weiß nicht.«

				Plötzlich meldete sich in Reagans Einkaufstüte ein Handy. Mit Rorys Klingelton. 

				Nixons Spiegelbild jagte nach rechts, dann nach links. Da die menschlichen Schutzschilde die Fenster verdeckten, konnte er nicht erkennen, was draußen vorging. Schließlich fixierte er Reagan. Mit einem Fingerschnippen deutete er zum Computer auf Judge Wielands Pult. »Schau nach, was in den Nachrichten kommt.«

				O Gott. 

				Reagan rannte hinauf zur Richterbank und legte das Gewehr ab. Dann beugte er sich über den Monitor und hackte unbeholfen auf die Tastatur ein. Kurz darauf setzte er sich auf und schüttelte den Kopf. 

				Nixon brüllte Richtung Tür: »Ihr wollt mich verscheißern.«

				»Er ist im Anflug«, antwortete Nguyen. 

				Am Computer schüttelte Reagan erneut heftig den Kopf. »Die Bullen stehen bloß rum. Sie machen keinen Landeplatz frei.«

				»Sechzig Sekunden«, rief Nixon. »Dann steht der Heli am Boden. Sonst bereut jemand seine Berufung zum Geschworenen.« 

				Die gebrochene Stimme eines Mannes: »Bitte erschießen Sie mich nicht. Ich pflege meine Mutter. Und ich habe eine kleine Schwestern.« Es war Frankie Ortega. 

				Rory wurde schwindlig. Trotzdem sagte sie: »Ich sehe den Hubschrauber. Er landet gleich.«

				Das stimmte nicht. Der Helikopter kam gerade von hinten übers Dach und war kaum zu erkennen. Aber etwas Besseres fiel ihr nicht ein, und so versuchte sie, wenigstens halbwegs überzeugend zu klingen. 

				»Keine Lügen.« Nixon blieb unbeeindruckt. »Fünfzig Sekunden.« 

				»Nein«, widersprach Rory. »Hören Sie das denn nicht?«

				»Wo?«

				Sie hoffte, dass die anderen an den Fenstern begriffen und sich nichts anmerken ließen. 

				»Er ist direkt über uns. Weit oben. Das Kamerateam im Parkhaus kriegt ihn nicht ins Bild. Deswegen ist er nicht im Fernsehen.«

				Sie konnte den Helikopter nur sehen, weil sie direkt am Fenster stand. Er trug das Abzeichen der Polizei. Und er war sicher nicht für Schwertransporte ausgelegt. Rory hatte keine Ahnung, ob er wirklich zu ihnen unterwegs war. 

				Das Rotorendröhnen wurde lauter und hallte von den Wänden wider. 

				»Dreißig Sekunden«, schrie Nixon. »Kreisen zählt nicht. Auf den Boden, wo ich ihn sehen kann.«

				Vor dem Gewehrlauf flehte Frankie: »Nein, Mann. Bitte nicht.«

				Reagan starrte auf den Monitor und schüttelte den Kopf. 

				»Das war’s. Neunzig Sekunden sind vorbei.« 

				»Er landet«, rief Rory. »Die Fernsehleute können es nicht filmen. Aber ich sehe ihn – er landet auf dem Dach.«

				Der Mann im roten Karohemd neben ihr schaltete sich ein. »Er kommt runter. Um Gottes willen, Sie können doch nicht verlangen, dass er landet, bevor die Polizei Kontakt zum Piloten aufgenommen hat.«

				Nixon blieb stumm. 

				Rory hielt den Atem an. Bitte nicht Frankie. Bitte. Das Motorenwummern brandete an die Mauern. Sie spähte über die Schulter. 

				Nixon schaute zu den Fenstern, um den Helikopter zu erkennen. Reagan fixierte weiter den Bildschirm. Er schüttelte den Kopf. »Sie zeigen es nicht.«

				»Wahrscheinlich will die Polizei, dass es geheim bleibt«, sagte Rory. »Aber er ist da. Hören Sie doch.«

				Der Hubschrauberlärm wurde lauter. 

				Nixon brüllte Richtung Tür: »Ich kann euch nur raten, dass das stimmt.« 

				Nach einer Sekunde rief Nguyen: »Er landet auf dem Dach.«

				Rory glaubte das nicht. Sie glaubte es wirklich nicht. Vielleicht hatte Nguyen sie gehört und war auf ihr verzweifeltes Spiel eingegangen. 

				Schließlich knurrte Nixon: »Wir hauen ab.«

				Vor Erleichterung wäre sie fast umgekippt. Sie drehte den Kopf und bemerkte, dass Nixon nicht mehr auf Frankie zielte. Frankie lehnte sich an eine Bank, eine Hand vor dem Gesicht. 

				Nixon stapfte zur Mitte des Saals. »Also gut. Wir brechen jetzt auf. Die drei Leute, die vorhin ausgesucht wurden, kommen mit.« 

				Rory hatte keine Ahnung, was sie erwartete. Aber damit sie und die anderen Geiseln mit heiler Haut davonkamen, brauchte es viel Geschick, Glück und Disziplin – alles Qualitäten, die Reagan und Nixon bisher nicht an den Tag gelegt hatten. Da standen die Chancen, einen Yeti zu fangen, noch besser. 

				Nixon rief durch die Haupttür. »Ihr habt gerade einen Vollstreckungsaufschub gekriegt. Aber wenn ihr eure Zusagen nicht einhaltet, wird er wieder aufgehoben.«

				Er winkte Reagan heran. Mit dem Zeigefinger zeichnete er etwas in seine Handfläche. Vielleicht den Fluchtplan. Sie wettete darauf, dass es darum ging, Geiseln als Schutzschilde zu benutzen. Und sie war größer als die beiden Männer. Um sich hinter ihr zu verstecken, mussten Nixon und Reagan nicht einmal den Kopf einziehen. 

				Die zwei waren so nervös, dass sie sogar auf Staubkörner und Fusseln geschossen hätten. Mit diesen Figuren wollte sie nirgends hin, nicht einmal über Los auf einem Monopoly-Brett. Außerdem mahnte eine Stimme in ihrem Hinterkopf, dass es draußen genauso gefährlich war, wo sie von einer Armee schwer bewaffneter Polizisten erwartet wurden. Und sobald sie hinaustraten, würden Nixon und Reagan merken, dass Rory sie angelogen hatte. 

				Wieder ließ Nixon mit einem dumpfem Geräusch die Finger schnippen und winkte die drei Auserwählten zu sich. »Los.«

				Unsicher und ängstlich setzten sich der Rotkarierte und Staatsanwalt Cary Oberlin in Bewegung. 

				Rory blieb am Fenster und berührte das warme Glas, das ihr inzwischen vertraut und stabil erschien, auch wenn es jederzeit zerbersten konnte. »Nein.«

				Nixon wirbelte herum. »Was war das?«

				Rory ging jetzt volles Risiko. Ein Münzwurf um ihr Leben. Sie war überzeugt, dass die beiden es auf sie abgesehen hatten – und dass sie sie lebend brauchten.

				»Was ist, wenn ich mich weigere?« 

				In den Reihen der Liegenden enstand Bewegung. »Halten Sie den Mund!«, rief eine Frau. Und ein Mann stimmte ein: »Seien Sie still. Sie wurden ausgesucht.«

				Sie schaute Nixon an. Wenn er statt ihrer jemand anders bedrohte, konnte sie sich immer noch fügen. Aber sie setzte darauf, dass er das nicht tat. Außerdem war es nie gut, die Entscheidung über das eigene Geschick anderen zu überlassen. Solange es irgendwie möglich war, musste sie sich wehren. 

				Nixon starrte zurück. Trotz der Balaklava war die bleiche Haut um seine Augen zu erkennen. Unter dem linken Auge hatte er eine tiefe Narbe, die senkrecht verlief wie die Spur einer Träne. Einer Träne, die zu knorrig weißem Gewebe vertrocknet war, tot und hart. 

				Der Mann am Boden reagierte empfindlich darauf, dass Rory ihn nicht beachtete. »Sie sind ausgewählt worden, also müssen Sie auch mit. Wenn Sie sich weigern, nehmen die einfach jemand anders.«

				Sie hörte kaum mehr als das Wimmern und die Panik in seiner Stimme. Das ist unfair. Sie spürte, wie ihre Knie schwach wurden, und zwang sich zur Ruhe. 

				Endlich löste Nixon die Lippen voneinander. Der Geruch seines Rasierwassers waberte durch die Luft. »Keine Widerrede. Du kommst mit.«

				»Warum?« Sie bemühte sich um einen fordernden Ton. 

				Nixon schüttelte sich fast, so unglaublich fand er ihre Hartnäckigkeit. Auf der anderen Seite des Saals steuerte Reagan bereits auf die Tür des Richterzimmers zu. 

				Natürlich hatte Nixon die Möglichkeit, sich jemand anders zu schnappen. Jemand, der fügsamer war und dabei genauso groß und schnell. Jemand, der ihnen auf der Flucht mit seinem Körper Schutz bot, ohne Fragen zu stellen. Aber sie glaubte nicht, dass es so kommen würde. 

				»Warum?« Ihre Stimme klang fest. 

				Jeder Ausdruck verschwand aus Nixons Augen. Mit drei großen Schritten war er bei ihr. 

				Er packte sie am Arm und zerrte sie vom Fenster weg. Riss sie an sich. Er schwitzte, sein Körpergeruch mischte sich mit dem Rasierwasser. Er zog eine Grimasse, die durch den Mundschlitz seine angeschlagenen Zähne zum Vorschein brachte. »Warum? Weil …«

				Plötzlich ein Klirren, Bersten, Krachen, alles zugleich. Nixons Kopf ruckte zur Seite, und er brach zusammen. 

				Rory konnte auf einmal durch den Saal bis zur Haupttür sehen, und gleichzeitig verschwamm ihr Blick von etwas Heißem, Klebrigen. 

				Die Leute schrien. Rory schaute nach unten. Nixon lag reglos hingestreckt. Eine Seite seiner Balaklava war zerfetzt. Sein Schädel ebenfalls. Auf dem Boden breitete sich eine dunkle Blutlache aus. Die Kugel eines Scharfschützen hatte ihn in den Kopf getroffen. 

				Rory wich einen Schritt zurück. Panisch krochen die Menschen weg von Nixon, bis ein leerer Kreis um sie entstand. Sie hob die Hände. Sie waren sauber, doch im Gesicht spürte sie etwas Nasses. Sie berührte ihre Wange. An ihren Fingern hafteten winzige Bluttröpfchen. 

				Die Schreie wurden lauter. Wie magnetisch angezogen, wanderte die Lache auf Rory zu. Sie wankte noch einen Schritt nach hinten. In die Fensterscheibe hatte sich auf Augenhöhe ein schartiges Loch gebohrt, umgeben von Sprüngen und weißen Krakellinien. Ein Einschussloch, genau dort, wo sie gestanden hatte. 

				Nixons Kopf war dreißig Zentimeter von ihr entfernt gewesen. Der Scharfschütze hatte einfach knapp an ihr vorbeigefeuert, um ihn unschädlich zu machen. Rory musste plötzlich würgen und presste sich die Hand vor den Mund. 

				Reagan starrte auf seinen toten Komplizen. Mit offenem Mund stand er vor der Tür zum Richterzimmer, die Waffe in der Hand. Langsam wanderte sein glasiger Blick von Nixon zum Fenster. 

				Er fixierte immer noch die durchschlagene Scheibe, als hinter ihm die Tür aufbrach. 

				Im splitternden Holz platzte ein dunkles Loch auf, und Rory erahnte schattenhafte Gestalten mit einem Rammbock. Dann schepperte es, und ein kleiner zylindrischer Gegenstand rollte in den Saal. 

				Ehe sie reagieren konnte, explodierte er. 

				Hart und kompromisslos drang das Krachen in ihre Ohren und in ihren Kopf und betäubte sie komplett. Gleißend helles Licht erfüllte den Raum. Sie wurde an die Wand geschleudert. 

				Das Klirren in ihren Ohren war so laut, dass sie nichts von den folgenden Schüssen hörte.
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				Um sie herum schwankte und bebte alles. Wie aus weiter Ferne hörte Rory ein hohes Jaulen. Durch den zischenden weißen Rauch schwirrten fadenfeine, rote Laserstrahlen. Sie schwenkten an ihr vorbei und fielen auf Reagan. 

				Im nächsten Moment zerplatzte seine Jacke zu einem Knäuel aus Stoff und Blut. Sein Kopf wurde nach hinten gerissen, und er brach zusammen. 

				Das Spezialkommando stürmte den Saal. 

				Gestalten in schwarzer Montur huschten durch den Rauch, die Waffen im Anschlag. Wie durch Watte nahm Rory Stimmen wahr. 

				»Polizei! Keine Bewegung.«

				Ein Beamter in Helm, Schutzbrille und Panzerkleidung kam mit erhobenem Gewehr auf sie zu, den Finger am Abzug. »Auf die Knie. Hände hinter den Kopf.«

				Sie sackte zu Boden und verharrte dort wie eine arme Sünderin. »Officer.«

				Er drehte sich um. 

				Sie deutete mit dem Kinn. »Judge Wieland wurde angeschossen.«

				Der Mann spähte in die angezeigte Richtung und gab eine Funkmeldung durch. 

				Einer nach dem anderen sanken die anderen Geiseln, die bei dem Krach aufgesprungen waren, wieder nach unten. Auf der anderen Seite des Raums kniete hustend Frankie Ortega. Lucy Elmendorf saß auf dem Boden und umarmte ihren Mann. 

				Ein Beamter des Spezialkommandos untersuchte Nixon. Dann mimte er mit der Hand das Aufschlitzen einer Kehle und zog Nixon die Balaklava herunter. Die dunkle Blutlache um den Kopf des Geiselgangsters schimmerte wie eine Krone aus ausgelaufenen Gedanken. 

				Keine Widerrede. Du kommst mit. Weil …

				Ein raues Gesicht. Ein Mann Mitte vierzig, verwittert und knittrig. Die Augen starrten ins Nirgendwo. Rory wandte den Blick ab. 

				Inzwischen kniete neben Judge Wieland ein Beamter. Er hielt die Hand des Richters und sprach in ein Funkgerät. Rory fing an zu zittern, und ihr Blick verschwamm. Erst jetzt merkte sie, dass sie weinte.

				Ein Polizist forderte die Geiseln auf, sich zu erheben. Er befahl ihnen, nacheinander mit den Händen im Nacken hinauszumarschieren. Als sie draußen zu den Gefängnisbussen gelangten, waren sie bereits durchsucht und mit Kabelbindern gefesselt worden. Das Sonnenlicht blendete Rory. Ihre Knie fühlten sich an wie Knetmasse. 

				Beim Einsteigen geriet Helen Ellis ins Straucheln. Ein Cop deutete auf die Stufen. »Bitte gehen Sie weiter, Ma’am.«

				Helen schien kurz vor dem Zusammenbruch. »Wir sind doch keine Verbrecher.«

				»Das ist Vorschrift. Sie müssen einsteigen.«

				Rory verlor die Geduld. »Steht in der Vorschrift auch, dass man sich benimmt wie ein Arschloch?«

				Der Polizist beäugte sie kühl. »Ihre Festsetzung dient Ihrer eigenen Sicherheit. Das Ganze ist bald vorbei.«

				Nicht bald genug. Bei Weitem nicht. Sie half Helen die Stufen hinauf. 

				Um 19.42 Uhr öffnete sich endlich die Tür zum Vernehmungszimmer. Rory schaute extra auf die Uhr. Die hatten sie ihr gelassen. Sogar den Gürtel hatten sie ihr gelassen. In diesem Raum gab es keine Möglichkeit, sich das Leben zu nehmen. Wenn sie die Stiefel ausgezogen hätte, um sich damit totzuschlagen, wären die Cops hinter dem Einwegspiegel einfach herüberspaziert und hätten sie ausgelacht. 

				Kurz wehten durch die Tür Geräusche herein. Stimmen, Telefone, Fernsehen. Herein kam eine Frau mit zerzaustem Pferdeschwanz in giftigem Limonadegelb. Die blaue Bluse hing schlaff und faltig an ihr herunter. Die Dienstmarke hatte sie am Rockbund befestigt. 

				»Aurora Mackenzie?«

				»Nennen Sie mich Rory.«

				»Ich bin Detective Mindy Xavier.« Die Jahre hatten der ungefähr Fünfundvierzigjährigen nicht gutgetan. Sie winkte Rory zu dem abgenutzten Plastikstuhl vor dem Tisch. »Entschuldigen Sie, dass es so lange gedauert hat. Und auch das ganze Theater.«

				Theater. Das war wohl der Fachausdruck für Plastikhandschellen, aggressives Abtasten und ein verschlossenes Vernehmungszimmer. 

				»Wir mussten sichergehen, dass sich keine Kriminellen als Opfer ausgeben. Es hätte ja sein können, dass sich einer der Täter unter die Geiseln mischt und sie bedroht, damit sie den Mund halten.« Xavier schloss die Tür. »Kann ich Ihnen was bringen? Kaffee vielleicht?«

				»Mir geht’s gut.« Rory setzte sich. »Was ist mit Judge Wieland?« 

				Xavier ließ eine Aktenmappe auf den Tisch fallen. »Das weiß ich nicht. Tut mir leid.« Mit einem Scharren schob sie ihren Stuhl zurück und nahm schwerfällig Platz. Sie wirkte erschöpft. Forschend lag ihr Blick auf Rorys Gesicht. »Alles in Ordnung bei Ihnen?«

				»Bin noch ganz. Wann kann ich mich sauber machen?« 

				»Wie?«

				»Als der erste Bewaffnete erschossen wurde, stand ich direkt daneben. Es hat gespritzt …« Ihre Stimme wurde brüchig. Sie musste die Ruhe bewahren. Es war fast unerträglich für sie, dass sie Nixons Blut an den Kleidern und der Haut hatte. Aber sie wollte nicht betteln, nicht auf einem Polizeirevier. Es kam nicht in Frage, um Gnade zu winseln. 

				Errötend betrachtete Xavier ihren Pullover. »Vielleicht kann ich ein T-Shirt für Sie auftreiben.«

				»Eine Einkaufstüte würde schon reichen. Egal, ob Papier oder Plastik.«

				Xavier stand auf, öffnete die Tür und winkte einem vorbeikommenden Kollegen. Sie bat um ein sauberes T-Shirt. Dann kehrte sie an ihren Platz zurück. 

				Sie schüttelte den Kopf. »Entschuldigung, war ein anstrengender Tag.«

				»Wissen Sie schon, wer die beiden waren?«, erkundigte sich Rory. 

				»Die Ermittlungen laufen.«

				»Warum sind sie in den Gerichtssaal eingedrungen?«

				»Auch dazu ermitteln wir.« Xavier schlug die Mappe auf. Rory erkannte ihren eigenen Führerschein. Die Polizistin zog die Kappe von einem Stift. »Erzählen Sie mir, was Sie gesehen haben. Und was Sie gehört haben. Von Anfang an, und nehmen Sie sich Zeit. Lassen Sie nichts aus.«

				Das musst du jetzt durchstehen, dachte Rory. Bring es hinter dich, dann kannst du endlich nach Hause.

				»Sie sind durch die Haupttür gekommen«, begann sie. 

				Sie versuchte, sich genau zu erinnern, um den Ablauf Schritt für Schritt zu schildern. Xavier machte sich nur gelegentlich Notizen. Wahrscheinlich lag das an der Überwachungskamera, die knapp unter der Decke an der Wand hing. Als Rory die Belagerung beschrieb, fing ihr Herz an zu klopfen. In ihrem Bein erwachte pochend der alte Schmerz. Im Zimmer wurde es stickig. 

				»Könnte ich bitte ein Glas Wasser haben?«

				»Sicher.« Xavier schielte zum Spiegel. »Wann haben die Bewaffneten zum ersten Mal Feindseligkeit gegen die Angeklagten gezeigt?«

				Die Tür öffnete sich, und ein anderer Detective trat ein. Ein Mann mit selbstgefälligem Gesicht und Angebergang. Er stellte Rory eine Plastikflasche mit Wasser hin und zog einen Stuhl heran. 

				Dann schob er sein Notebook auf den Tisch. »Haben Sie die Bewaffneten vor dem heutigen Tag schon mal gesehen?«

				»Das weiß ich nicht«, antwortete Rory. 

				»Wirklich? Zwei Männer nehmen Sie als Geisel, und Sie können nicht sagen, ob Sie sie erkannt haben?«

				Er bot ihr nicht die Hand. Auch Xavier hatte das nicht getan, aber wenn Rory die ihre ausgestreckt hätte, hätte sie sie wohl genommen. Bei diesem Typen war sie sich da nicht so sicher. 

				»Sie hatten Skimützen auf.« Rory schraubte die Flasche auf und trank in gierigen Schlucken. Sie hatte das Gefühl, als hätten sich ihre Zehen, Finger und Zähne aufgerollt. Und da war noch etwas anderes: Furcht. 

				Nicht ohne Grund. So viel wie heute hatte die Polizei von Ransom River schon seit zwanzig Jahren nicht mehr zu tun gehabt. Drei Menschen hatten ihr Leben verloren. Es galt, den Tatort eines Schwerverbrechens zu untersuchen und fünfundsechzig Zeugen zu befragen. Da musste bestimmt jeder Beamte an seine Grenzen gehen. Dass hier plötzlich noch ein zweiter Detective antanzte, wirkte ineffizient. Und unwahrscheinlich. 

				»Die Leute vom Spezialkommando haben Nixon die Mütze runtergezogen«, erklärte sie. »Das war das einzige Mal, dass ich einen Blick auf sein Gesicht werfen konnte. Da war er schon tot, mit einer Schussverletzung am Kopf.« Eine riesige, klaffende Wunde. »Ich weiß nicht, wie er aussah, als …«

				»Nixon?« 

				»Der Bewaffnete, der von einem Scharfschützen durchs Fenster erschossen wurde. So hat ihn sein Komplize genannt. Sie haben sich mit Nixon und Reagan angesprochen.«

				»Und Sie haben sein Gesicht nur gesehen, als ihm die Mütze abgenommen wurde?«

				»Ja.« Und ich habe gerade mit ihm geredet, als er auf einmal tot war. Sie drückte die Hand an die Stirn. 

				»Alles in Ordnung?«, fragte Xavier.

				»Kopfweh.« Sie nahm einen Schluck Wasser. Die Flasche schmeckte leicht chemisch. Sie setzte sie wieder ab. In ihren Händen deutete sich ein Zittern an. Sie ballte sie zu Fäusten, um es zu unterdrücken. 

				Xavier schaute sie mitfühlend an. »Ich weiß, es war ein schwerer Tag für Sie. Aber wir möchten Ihre Erinnerungen hören, solange sie noch frisch sind.«

				»Das verstehe ich.«

				Der Mann übernahm wieder das Wort. »Wann haben die Bewaffneten zum ersten Mal ihre Forderungen genannt?«

				Sie zögerte. »Entschuldigung – soll ich Sie Detective Zwei nennen?«

				»Zelinski.« Er schob sich einen Kaugummi in den Mund. »Wann haben die Bewaffneten ihre Forderungen gestellt?«

				»Als Sergeant Nguyen versucht hat, mit ihnen zu verhandeln.«

				»Nicht schon vorher?«

				»Bevor Sergeant Nguyen am Megafon zu hören war, haben sie nur verlangt, dass vier von uns aufstehen und zur Tür gehen.«

				»Haben Sie eine Ahnung, warum sie das gemacht haben?«

				»Eine Ahnung?« Rory blickte von einem zum anderen. »Ja, eigentlich schon. Ich denke, sie hatten verborgene Absichten. Und sie haben sicher nicht allein gearbeitet.«

				Zelinski schien kurz zu überlegen. »Ach, wie kommen Sie darauf?« 

				In ihrem Kopf knarrte es leise, als hätte sich aus einem Stützbalken unter ihr ein Verbindungsstück gelöst. 

				»Ich glaube, sie haben mit jemandem von außerhalb zusammengearbeitet. Nixon hat immer wieder …« Sie breitete die Hände aus. »Kennen Sie inzwischen seinen richtigen Namen? Damit ich ihn nicht mehr so nennen muss?«

				»Nixon klingt doch interessant«, fand Zelinski. »Bleiben wir erst mal dabei.«

				Diese Nummer mit dem guten und dem nervigen Bullen bildete sie sich doch nicht bloß ein! Sie atmete langsam aus. »Nixon hat ständig an seinem Telefon rumgefummelt. Ich hatte den Eindruck, dass er SMS verschickt hat. Und ich habe mitbekommen, dass sie sich gestritten haben.«

				»Worüber?«, fragte Xavier. 

				»Ob sie zu zweit flüchten sollten. Nixon wollte Geiseln mitnehmen. ›Wenn wir allein abhauen, gehen wir drauf.‹ Das waren seine Worte.«

				»Wahrscheinlich hat er damit gemeint, dass er menschliche Schutzschilde braucht. Aus gutem Grund. Sie wissen ja, was passiert ist, als unser Scharfschütze freies Schussfeld hatte.«

				Rory schüttelte den Kopf. »Das war nicht alles. Er wollte unbedingt die Leute mitnehmen, die auf die Schulter geklopft worden waren. ›Der Plan ist der Plan‹, hat er gesagt.«

				Sie reagierten nicht. 

				»Dann hat Reagan vorgeschlagen, dass sie sich ergeben. Nixon hat ihn abgeblockt. Und ihn gefragt, ob er nicht die Konsequenzen kapiert. Genau so hat er sich ausgedrückt. Konsequenzen.« 

				»Klar. Prozess, Verurteilung, Hinrichtung«, resümierte Zelinski. 

				»Ich glaube nicht, dass er das gemeint hat. Er hat sich wohl eher vor Strafaktionen eines Dritten gefürchtet, falls sie den Überfall vermasseln.«

				»Wirklich?«

				»Er wurde immer aufgeregter und hat auch was von ›Bezahlung‹ gesagt.«

				»Bezahlung wofür?« Xavier sah sie an. 

				»Das weiß ich nicht.«

				»Als Sie am Fenster standen«, fragte Zelinski, »wurden Sie da aufgefordert, Informationen nach draußen weiterzugeben?«

				»Was? Nein.«

				»Sie wurden nicht angewiesen, Handzeichen zu machen, um die Polizei über die Zahl der Eindringlinge und der Waffen im Saal zu täuschen?«

				»O Gott, nein! Die Polizei dachte meinem Eindruck nach, es ist nur ein Bewaffneter. Ich wollte deutlich machen, dass es zwei sind.«

				»Es ging also nicht darum, die Behörden in die Irre zu führen?«

				Fassungslos starrte sie ihn an. »Meine Informationen waren richtig!«

				Xavier schrieb nicht mehr mit. Die Klimaanlage sirrte. Die Neonröhren sirrten. Rorys Nerven sirrten. 

				Zelinski fuhr fort. »Was hatten die Bewaffneten Ihrer Meinung nach für verborgene Absichten?«

				»Keine Ahnung.«

				Xavier wirkte nachdenklich. »Sie sind in Ransom River aufgewachsen, nicht wahr, Ms. Mackenzie?«

				Was sollte dieser Themenwechsel? »Bin hier geboren.«

				»Ransom River High School? Waren Sie nicht Sportlerin?«

				»Crosslauf und Leichtathletik«, antwortete Rory. 

				Xavier nickte. »Ich habe Basketball an der St. Joseph’s High School gespielt.«

				Zelinski wandte sich seiner Kollegin zu. »Wirklich, Mindy? Willst du hier über alte Zeiten plaudern?«

				Sie winkte ab. »Er ist neu in der Stadt, kennt sich nicht aus. Sie waren ein Star.«

				»Es ging.« 

				»Das ist untertrieben.« Xavier fixierte sie weiter. Anscheinend wartete sie auf Rorys Fazit. 

				»Im Abschlussjahr habe ich die kalifornische Meisterschaft gewonnen.«

				»Haben Sie Geschwister?«, erkundigte sich Xavier.

				»Einzelkind.«

				»Der Name Mackenzie kommt mir bekannt vor.«

				»Ich habe Verwandte in der Stadt.«

				Einen Cousin und eine Cousine. Vielleicht erinnerte sich Xavier vom Football an der Highschool an sie. Boone hatte als Tight End gespielt, wenn er nicht wegen Streitereien auf der Bank saß. Nerissa war Cheerleader gewesen. Gerüchten zufolge war sie diejenige, die den Quarterback von St. Joseph in der Nacht vor einem entscheidenden Spiel verführt, ihm Rohypnol in seine Cola mit Rum geschüttet und ihn dann high und nackt auf einer Nebenstraße vor der Stadt aus dem Auto geworfen hatte. Der Quarterback landete im Krankenhaus. St. Joseph gewann das Match trotzdem. 

				Allerdings hätte Rory gewettet, dass Xavier diesen Zweig der Familie wegen seiner Vorstrafen kannte. In der Luft knisterte es, als hätte oben plötzlich ein rotes M aufgeleuchtet. Sie ist eine Mackenzie. Eine von denen.

				»Die Welt ist klein«, bemerkte Xavier.

				»Schön zu wissen, dass Sie mir davonlaufen könnten, Aurora. Und dass es nicht dazu kommen wird.« Zelinskis Lächeln war völlig humorlos. »Können wir Ihnen was zeigen?« Er klappte sein Notebook auf und lud einen Film. 

				»Sie haben Aufnahmen aus dem Gerichtssaal?«

				»Das Überwachungssystem zeichnet alle Abläufe im Gericht auf. In jedem Saal gibt es eine Kamera.« Er drückte auf Play.

				Der Film war stumm, unscharf und grau. Staatsanwalt Cary Oberlin führte seine Befragung des Zeugen Samuel Koh durch. Beim Sprechen gestikulierte er mit der Hand. Die Stenografin tippte auf ihrem Gerät. Judge Wieland fixierte seinen Computerbildschirm. Auf der Geschworenenbank machten alle einen aufmerksamen Eindruck. 

				Dann sprangen die Leute geräuschlos auf. Oberlin drehte sich um, und Wieland blickte erschrocken auf. Eine Sekunde später stürzte sich Nixon auf den Gerichtsdiener. 

				Krampfhaft versuchte Rory zu schlucken. Das Summen der Lampen und der Klimaanlage brachte ihren ganzen Körper zum Vibrieren. 

				Auf dem Monitor zwangen die Maskierten die Menschen, sich auf den Boden zu legen. Nixon fing an, laut zu zählen. Reagan bewegte sich durch die Menge. Bei vier tippte er einer Geisel mit dem Gewehrlauf auf den Rücken. 

				Das Verfahren war wahllos und erschreckend. Judge Wieland wurde ausgesucht und holte zittrig Luft. Langsam schob sich Reagan weiter. Nixon zählte vier, und Reagan berührte den Nächsten: Oberlin. 

				Rory spürte den Blick der beiden Detectives. 

				Reagan stapfte über Geiseln. Eins, zwei, drei, vier. Er klopfte dem dritten Mann auf den Rücken. 

				Rorys Magen krampfte sich zusammen. Sie wusste, was als Nächstes kam. 

				Sie wusste es nicht. 

				Nixon zählte. Reagan marschierte. Aber nicht langsam und ziellos, wie sie erwartet hatte. Er machte große Schritte. Mit sorgfältiger Berechnung legte er eine mehr als doppelt so lange Strecke zurück als zuvor. Sein Weg führte ihn direkt durch den Saal. Er stieg über mindestens fünf Geiseln. Und als Nixon vier zählte, ließ sich Reagan eine Sekunde Zeit, um die Person auf dem Boden vor ihm zu betrachten. Dann schielte er zurück zu Nixon, der das Kinn zu einem knappen, wortlosen Ja senkte. 

				Erst dann tippte Reagan mit dem Gewehrlauf zwischen Rorys Schultern. 

				Das Summen im Vernehmungszimmer füllte ihren ganzen Kopf. »Was zum Teufel …?«

				Zelinski drückte auf Pause. »Haben Sie das gesehen?«

				»Er hat mich absichtlich ausgesucht. Verdammt.«

				»Haben Sie eine Erklärung dafür?«

				»Nein.«

				Das war verrückt. Schlimm.

				»Lassen Sie es zurücklaufen. Zeigen Sie es mir noch mal.«

				»Sie werden genau das Gleiche sehen«, erwiderte Zelinski. 

				»Sie haben mich ausgewählt?« Mit offenem Mund wandte sie sich an Xavier. »Aber warum?«

				»Das würden wir gern von Ihnen hören.«

				Plötzlich stürzte die Temperatur im Zimmer ins Bodenlose. Rory war so überrumpelt, dass ihr die Kontrolle entglitt. Sie tat etwas, das sonst kein Mackenzie tat: Sie sprach, ohne zu überlegen, ohne vorher einen Blick in ihre Karten zu werfen. Ohne wirklich verstanden zu haben, dass sie gerade einen Joker bekommen hatte.

				»Herr im Himmel. Vom Fenster aus hab ich sie flüstern hören. Als es darum ging, ob sie flüchten sollen, hat einer was von einer ›Tussi‹ gesagt. Damit haben sie mich gemeint.« Sie sah Xavier an. »Die zwei haben mich ausgesucht. Sie wollten mich mitnehmen.«

				»Tussi?«, wiederholte Zelinski. 

				»Genau das Wort haben sie benutzt.«

				Er presste den schnellen Vorlauf. »Zeigen Sie mir, wo Sie erwähnt werden.«

				Bebend ließ sie die Bilder vorbeiziehen. »Stopp.«

				Die Kamera zeigte sie am Fenster. Hinter ihr hatten Nixon und Reagan die Köpfe zusammengesteckt. Ihre Haltung war aggressiv und nervös. 

				»Da haben sie sich darüber unterhalten«, erklärte sie. 

				Mit geneigtem Kopf fixierte Zelinski den Monitor. »Sie meinen, die zwei hatten es auf Sie abgesehen? Nicht auf die Angeklagten?«

				»Ich kann Ihnen nur erzählen, was ich gehört habe.«

				»Sie glauben also, die zwei waren nicht auf Geld aus.«

				»Sie haben fünf Millionen verlangt, also vielleicht doch.«

				»Und warum wollten sie unbedingt Goldbarren?«

				»Soll ich spekulieren? Keine Farbstoffpäckchen. Keine Seriennummern. Gold lässt sich einschmelzen. Man kann Hochzeitsringe, Halsketten und kleine Schlumpffiguren daraus machen.«

				»Sehr überzeugt klingen Sie aber nicht.«

				»Bin ich auch nicht. Die Forderung nach Goldbarren kam mir von Anfang an absurd vor.«

				»Wirklich?« 

				»Welche Einrichtung hat Goldbarren im Wert von fünf Millionen rumliegen? Wie sollten die Behörden das in so kurzer Zeit beschaffen?« 

				»Interessieren Sie sich für Geld, Ms. Mackenzie?« 

				Und seit wann prügeln Sie Ihre Frau nicht mehr? Sie bemühte sich um einen ruhigen Ton. »Man braucht es, damit man die Miete zahlen kann und Essen auf den Tisch bringt.«

				»Sie sind arbeitslos.«

				»Die Hilfsorganisation, für die ich tätig war, hat ihre Finanzierung verloren.« Ihre Wangen brannten. 

				»Was für ein Glück, dass Sie dadurch rechtzeitig nach Ransom River zurückkehren konnten, um Ihre Bürgerpflicht zu erfüllen.«

				»Glück? Asylum Action setzt sich für Flüchtlinge ein, die politisches Asyl suchen. Oder hat sich dafür eingesetzt. Wir haben Fälle bearbeitet, wo Menschen in ihr Heimatland zurückgeschickt wurden. Wir haben Anträge gestellt. Gegen Abschiebungen gekämpft. Aufgepasst, dass Menschen nicht in Gefahr geraten.«

				»Ich habe Ihren Pass gesehen. Sie waren in Genf?«

				»Helsinki, London, dann Genf. Zwei Jahre.«

				»Gary«, mahnte Xavier. 

				Zelinski zog einen weiteren Kaugummi heraus und stopfte ihn zu dem Klumpen in seinem Mund. »Was wollten die Bewaffneten?«

				Rory lief ein Schauer über den Rücken. »Das weiß ich nicht.«

				»Haben sie den Gerichtssaal gestürmt, um die Angeklagten zu entführen?«

				»Vielleicht.«

				»Aber warum haben sie dann vier andere Leute ausgesucht, um sie mitzunehmen?«

				Rory zögerte. »Ich habe keine Ahnung.«

				»Sie haben gesagt, die Bewaffneten hatten verborgene Absichten. Sie meinen also, dass sie sich mit jemandem außerhalb des Gerichtssaals abgestimmt haben?«

				»Sie haben doch Nixons Handy – schauen Sie nach, mit wem er Kontakt hatte.«

				Zelinski dehnte den Mund zu einer kalten, zahnbetonten Annäherung an ein Lächeln. 

				Wegwerftelefon, dachte Rory. Im Voraus bezahlt, um es ausschließlich während des Überfalls zu verwenden und dann zu entsorgen. Und der Empfänger von Nixons Nachrichten hatte es sicher genauso gemacht. 

				Zelinski beugte sich vor. »Verborgene Absichten. Leuchtet mir ein. Aber ich frage mich, ob Sie da nicht irgendwie dazugehören.«

				Plötzlich erschien Rory der Raum unerträglich hell. Das Sirren der Lichter und der Klimaanlage klang wie pulsender Starkstrom. »Nein«, antwortete sie. »Was meinen Sie damit?«

				»Hilfe von außen. Klingt völlig plausibel. Die Bewaffneten hatten draußen Komplizen. Aber sie hatten auch drinnen eine Komplizin.«

				»Nicht mich.« Sie konnte den eigenen Schock und den Anflug von Panik in ihrer Stimme hören. 

				Xavier übernahm. »Zeig ihr den Rest.«

				Zelinski drückte wieder auf Play. Der schwarzweiße Stummfilm zeigte, wie der verletzte Richter auf dem Boden lag und vor Schmerzen nach seiner Schulter griff. Mit bestürztem Gesicht wandte sich Rory an Reagan. Es war nicht schwer, ihr die Worte von den Lippen abzulesen. 

				Wir müssen Hilfe für ihn holen. Das …

				Zelinski stoppte den Film. »Wir müssen Hilfe für ihn holen.«

				Sie war sprachlos. 

				»Nicht ihr«, fuhr er fort. »Wir. Wenn ich die Grammatik richtig im Kopf habe, ist wir die erste Person Plural. Wir heißt ›unsere Gruppe‹. Es heißt ›unsere Seite‹. Und es heißt, dass Sie erledigt sind.«

				Das war nicht nur schlimm. Es war Irrsinn. 

				Sie rang um Worte. »Mit wir waren alle im Saal gemeint. Judge Wieland hat dringend Hilfe gebraucht. Da habe ich nicht lange über Grammatik nachgedacht, sondern einfach gesprochen.«

				Zelinski beugte sich vor wie ein Hund am Ende seiner Kette. »Sie haben mit jemandem aus Ihrem Team gesprochen. Sie waren unter Druck. Da ist es Ihnen rausgerutscht.«

				»Nein.« Nachdem sie sich endlich gefasst hatte, legte sie die Hände auf den Tisch. »Ich sage kein Wort mehr ohne einen Anwalt.« 

				Xavier wirkte bitter enttäuscht. Langsam klappte sie ihr Notizbuch zu. 

				Zelinski hingegen wirkte erfreut, als hätte er gerade an einem Spielautomaten den Jackpot gewonnen. »Was waren das für verborgene Absichten?« 

				Xavier steckte ihren Stift weg. »Lass es, Gary.«

				Damit meinte sie: keine Fragen mehr. Rory hatte sich auf ihr verfassungsmäßiges Recht berufen. Doch das konnte Zelinski nicht bremsen. Er machte seine Fragen einfach zu Feststellungen. 

				»Ersparen Sie sich ein langwieriges, quälendes Verfahren, Ms. Mackenzie. Sagen Sie uns, was die Bewaffneten wollten.«

				Sie schüttelte den Kopf. 

				»Vielleicht wurden Sie gekauft, um den Prozess platzen zu lassen.«

				»Gary«, mahnte Xavier erneut. 

				»Alles nur Spekulation.« Er grinste. »Vielleicht wurden Sie bezahlt, um dafür zu sorgen, dass die Angeklagten zu Unrecht verurteilt werden.«

				»Bin ich verhaftet?«, fragte Rory. 

				Beide blieben stumm, was auch eine Antwort war. Doch Zelinski drehte noch ein letztes Mal das Notebook und ließ den Film vorlaufen bis zu der Stelle, wo sich Rory vom Fenster abwandte und sich Nixons Befehl widersetzte. 

				»Was hat er zu Ihnen gesagt? Für mich sieht das nämlich aus wie eine gemütliche Unterhaltung. Fast … intim.«

				Starr wie ein Stein saß Rory da. 

				Xavier stand auf. »Sie können gehen, Ms. Mackenzie. Aber Sie sollten sich Ihre nächsten Schritte genau überlegen.«

				»Sie ist Juristin«, warf Zelinski hin. »Sie kennt sich aus. Deswegen nimmt sie sich einen Anwalt.«

				Rory ertrug ihre anklagenden Blicke, ohne wegzusehen. 

				Schließlich winkte Detective Xavier sie zur Tür. »Gehen Sie.«

				Sie rührte sich nicht. »Eins noch. Wann werden die Geschworenen morgen früh im Gericht erwartet?« 

				Zelinski lehnte sich zurück. 

				»Entschuldigen Sie, aber das muss ich rausfinden.« Sie stand auf und verließ das Zimmer.
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				Im Polizeirevier herrschte Hochbetrieb. Telefone klingelten, überall gehetzte Gesichter. Xavier und Zelinski eskortierten Rory hinaus, als hätte sie vor, wahllos Akten zu stehlen oder Fahndungsfotos von den Wänden zu reißen. 

				Am Haupteingang stoppte Zelinski. »Viel Glück mit dem Schweigen, Ms. Mackenzie. Macht bestimmt Spaß da draußen.«

				Mit seinen gehässigen Worten im Ohr trat sie durch die Tür hinaus in den kühlen Abend. 

				Mitten in eine Zirkusmanege. 

				Grelle Lichter verdrängten den schwarzen Himmel. Scheinwerfer, Strahler, Fotoblitze, Fernsehkameras. Von oben richtete ein Nachrichtenhubschrauber seinen Scheinwerfer auf die Eingangstreppe und erfasste Rory. Wie Krummsäbel sausten die Schatten der Palmen über die Szenerie. 

				Auf dem Gehsteig drängten sich die Medienvertreter. Hinter ihnen, zurückgehalten von einer Absperrung, warteten die Schaulustigen, die sie schon beim Gerichtsgebäude gesehen hatte. Wie Rockgroupies hatten sie sich zu diesem Nebenschauplatz durchgekämpft. Was hier noch fehlte, war ein Stand, wo man Souvenirs wie Skimützen und Schrotpatronen kaufen konnte. Dann hätte sie von dem Geiseldrama wenigstens eine Balaklava übrig behalten. 

				Die Cops hingegen hatten ihr nicht einmal das versprochene T-Shirt gebracht. 

				Nun wurden die Reporter auf sie aufmerksam. In einer einzigen Bewegung wandten sich ihr Gesichter, Mikrofone und Objektive zu. Hinter ihr fiel klackend die Tür zum Revier ins Schloss. 

				»Das ist eine von den Geiseln«, rief ein Mann.

				»Hierher, Miss!« Eine Frauenstimme. »Action News!«

				Rory stand vor einer Wand von Lichtern. Sie hatte das Gefühl, in einen reißenden Wasserfall zu stürzen. 

				»Fox News, Los Angeles. Können wir kurz mit Ihnen sprechen, Miss?«

				»Was ist im Gerichtssaal passiert?«

				Rorys Atem dampfte in der Luft. Ihr Auto war drei Kilometer entfernt beim Gericht geparkt. Um dort hinzugelangen, musste sie sich durch ein Meer von Medienvertretern und Schaulustigen kämpfen. 

				»Sie waren doch an einem Fenster. Erzählen Sie uns, was Sie erlebt haben.«

				»Haben Sie gesehen, wie die Terroristen erschossen wurden?«

				Plötzlich drang durch den Lärm ein hohes Hey. Auf der anderen Straßenseite, hinter den Lichtern, war eine Frau mit erdbeerblondem Haar auf die Bank einer Bushaltestelle geklettert. Sie hatte die Arme hochgerissen und winkte. In Rory stiegen Erleichterung und Dankbarkeit auf. Es war ihre Freundin und Mitbewohnerin Petra Whistler. 

				Mit hochgezogenen Schultern steuerte Rory mitten durch die Pressemeute auf Petra zu. 

				Kameras schwenkten, um ihr zu folgen. Mikrofone fuhren auf ihr Gesicht zu. »Warum sind die Bewaffneten in den Gerichtssaal eingedrungen? Wollten sie die Angeklagten töten?«

				Rory hob die Hand. »Jetzt nicht. Tut mir leid.«

				Direkt vor ihr tauchte plötzlich eine Kamera auf. Ihr greller Lichtstrahl bohrte sich in ihre Augen. Hastig wandte sie den Kopf ab. 

				Hinter dem Kameramann streckte eine Frau die Hand nach ihr aus. »Rory.«

				Schützend legte sie die Hand über die Augen. »Petra?«

				Die Frau trat vor und verdichtete sich wie eine Erscheinung. Alabasterarme, katzenhafte Augen, pechschwarzes Haar. Ein Gesicht, das große Ähnlichkeit mit ihrem hatte. »Rory, Süße, o Gott.« 

				Nerissa schloss sie fest in die Arme. Sie bettete Rorys Kopf an der Schulter und wiegte sie mit brechender Stimme hin und her. »Du bist am Leben, du bist am Leben, du bist am Leben.«

				Rory hatte das Gefühl, in einem Netz gefangen zu sein. Am liebsten hätte sie ihrer Cousine die Augen ausgekratzt und wäre geflohen. »Hallo, Riss.«

				»Schon gut, Schätzchen. Jetzt bist du in Sicherheit. Du bist frei.« Sie nahm Rorys Gesicht in beide Hände und stimmte ihr lässiges Lachen an. »Frei.«

				Die Umstehenden jubelten. Riss warf beide Arme in die Luft und schrie: »Ja!«

				Alle klatschten begeistert. Riss zauste Rory das Haar und lachte erneut, hell und silbrig. Die Kamera nahm alles auf. 

				Der Reporter schaltete sich ein. »Miss Mackenzie.«

				Rory und Riss antworteten gleichzeitig: »Ja?«

				Wieder Lachen. Das Licht schnitt durch die Nacht wie der Tunnel zu einem grellen Tod. Rory kniff die Augen zusammen. Riss strich sich ein verirrtes Haar aus der Stirn und wandte sich mit gesenktem Kinn wie Prinzessin Diana der Kamera zu. 

				»Wie war es da drin?«, fragte der Reporter. 

				»Wie in der Hölle«, erwiderte Rory. 

				Riss schlang den Arm um Rorys Schulter und lehnte sich mit dem Kopf an sie. Heilige Scheiße. 

				Der Reporter schob Rory das Mikro ins Gesicht. »Haben Sie um Ihr Leben gefürchtet?«

				»Es war ein Albtraum.« Sie hob die Hand. »Bitte jetzt keine Fragen mehr.«

				»Meine Cousine braucht Ruhe«, warf Riss ein. »Sie hat einen schweren Tag hinter sich.«

				Rory umkurvte den Reporter. Die Kameras und Scheinwerfer versuchten zu folgen, doch sie schob sich in die Menge. 

				Riss klebte am Ärmel von Rorys Pullover. »Komm.«

				Rory drängte weiter, wollte sie abschütteln. 

				Den Kopf nach hinten gewandt, rief Riss dem Reporter zu: »Morgen geht es ihr bestimmt wieder besser. Rufen Sie mich an.« 

				Rory löste sich aus der Menge. 

				Riss zerrte an Rorys Ärmel, um sie zu stoppen. »Warte.« Das Lachen war verklungen. Ihre Augen schimmerten dunkel. »Das war wohl ziemlich heftig da drinnen.«

				»Und ich bin total fertig. Wenn ich noch mehr rede, raste ich aus.«

				Riss musterte sie kühl. »Ich bin gekommen, um zu sehen, ob alles in Ordnung ist bei dir. War wohl überflüssig. Du bist genauso verschlossen wie immer.«

				Seit zwei Jahren hatte Rory sie nicht mehr gesehen. Zwei lange, friedliche Jahre. Kein Drama, keine Verstellung, keine Angst. Sie nickte knapp. »Danke fürs Kommen, Riss.«

				Riss schwieg vorwurfsvoll. »Klar, genau. Geh nach Hause und sperr die Tür ab. Aber morgen solltest du mit diesem Reporter sprechen. Es ist nie gut, wenn man den Leuten, die den Ton angeben, den Rücken zukehrt.« 

				Petra hastete durch verstreute Schaulustige auf sie zu. Als sie Riss bemerkte, wurde ihr Schritt langsamer. 

				Grüßend hob Riss das Kinn. »Ach, Petra. Das ist ja wie früher im Sportunterricht. Also, ich lass euch dann mal allein.« Sie stakste davon. 

				Erschrocken blickte ihr Petra nach. 

				Jemand hob sein Handy, um einen Schnappschuss zu machen. Mit ausdruckslosem Gesicht und ohne ein weiteres Wort nahm Rory Petras Hand und entfernte sich auf schnellstem Weg, bevor der Typ das Foto ins Netz stellen oder es an eine Reality-TV-Show verscherbeln konnte. Sie wollte bloß noch von hier verschwinden. 

				Doch nach wenigen Schritten zog Petra an ihrer Hand. »Hey.« 

				Rory blieb stehen – und dann lag sie in den Armen ihrer Freundin. »Du weißt ja gar nicht, wie froh ich bin, dich zu sehen.«

				»Mein Gott, Mädchen.« Petra drückte sie fest an sich. »Du hast mir eine Wahnsinnsangst eingejagt.«

				Rory umklammerte sie, überwältigt und verlegen angesichts der eigenen Bedürftigkeit. »Ich bin dir so dankbar. Dafür, dass du hier bist.«

				»Psch.« Petra lehnte sich zurück und legte Rory die Hand an die Wange. In ihren Armreifen spiegelte sich blitzend das Licht. Sie wirkte gelassen und beherrscht, ihre Hand fühlte sich heiß an. »Ich dachte schon, ich seh dich nie wieder. Gottverdammt, Aurora. Du bringst die Leute dazu, dass sie die seltsamsten Sachen machen. Ich habe heute gebetet. Auf den Knien, ungelogen.«

				Obwohl sie zitterte, hätte Rory fast aufgelacht. »Hoffentlich hast du es aufgenommen. Ich würde einiges hinblättern, um das zu sehen.«

				Petra hatte eine Gabe, die Rory fehlte. Sie fand jederzeit mühelos die richtigen Worte. Bei jedem Menschen auf dem Planeten, selbst wenn der Betreffende gerade haarscharf am Tod vorbeigeschrammt war. Petra konnte überspannt und zerstreut bis zur Verträumtheit sein. Ihr lautes Lachen wirkte immer erschrocken und entzückt. Sie war Lehrerin an der East River Elementary School, wo sie die dritte Klasse unterrichtete. Und sie hatte ihr Haus geöffnet, als Rory nach ihrer Kündigung mittellos und erschöpft wieder auf amerikanischem Grund und Boden gestrandet war. Sie begrüßte sie mit einem Tequila und einem Spruchband mit der Aufschrift: WO IST DAS GELD, DAS DU MIR SCHULDEST?

				Doch nun zitterte sie. »Alles in Ordnung?«

				»Überhaupt nicht. Aber wenigstens bin ich nicht verletzt. Jetzt muss ich einfach weg hier.«

				»Dann lass uns abhauen. Da wartet nämlich jemand auf dich.« Mit der Hand an Rorys Ellbogen setzte sie sich in Bewegung. Die Absätze ihrer Stiefel klackten über das Pflaster. »Was wollte Riss denn hier?«

				»Wahrscheinlich wollte sie sich in Pose schmeißen für eine Nahaufnahme.«

				»Unglaublich.« Winkend hob Petra die Hand und pfiff. 

				Gegenüber am Parkrand standen Rorys Eltern. Auf Petras Pfiff hin drehten sie sich um. In Rorys Kehle entstand ein Knoten in der Größe eines Golfballs. Sie rannte über die Straße. 

				Samantha Mackenzie riss die Hand vor den Mund. Will Mackenzie packte sie am Arm, und zusammen eilten sie auf Rory zu. 

				Ausnahmsweise hatte Sam kein Lächeln auf den Lippen. Ihr bedächtiges, liebes Lächeln. Stattdessen drückte sie Rory mit aller Kraft an sich. »Gott sei Dank, Liebes. Gott sei Dank.«

				»Mir geht’s gut«, sagte Rory. »Wirklich.«

				Will schlang die Arme um beide. »Natürlich. Das ist das unverwüstliche Highland-Blut der Mackenzies.«

				Sie hatte Mühe, mit ruhiger Stimme zu sprechen. »Zum Glück seid ihr beide heute Morgen nicht ins Gericht gekommen, um den Prozess zu sehen.«

				Samantha war klein und sonnengebräunt. Sie besaß die Widerstandsfähigkeit einer Frau, die ihren Garten umgrub und in den Bergen Wanderungen unternahm. Ihr von Lachfalten durchzogenes Gesicht wirkte abgespannt. »Da machen wir uns ständig Sorgen um dich in Übersee, und dann bist du wieder hier und …«

				»Sam«, mahnte Will.

				Am Himmel dröhnte der Fernsehhubschrauber mit der Zurückhaltung einer Kettensäge. Sein Scheinwerfer malte einen schlingernden Kreis auf den Boden. 

				»Gehen wir.« Rory deutete mit dem Kinn auf die Medienvertreter. »Bevor uns der Hubschrauber anleuchtet und zur Zielscheibe für die lebenden Toten macht.«

				Ihr Dad legte ihr den Arm um die Schultern und führte sie weg von der Polizeistation. Sam hakte sich bei Rory und Petra ein. 

				»Ich verstehe nicht, dass dich die Cops so lange festgehalten haben«, meinte Will. 

				»Du musst halb verhungert sein«, warf Samantha ein. »Kommt doch mit zu uns, ihr zwei. Ich koche uns ein Riesenchili.« Wie immer, wenn sie unter Druck stand, wurde ihr gedehnter Südstaatenakzent stärker. 

				»Ich will bloß nach Hause und duschen«, antwortete Rory. 

				Besorgt blickte ihre Mom auf. Sam war immer schnell besorgt. »Liebling, du musst was essen.«

				Rory fühlte sich, als wäre ein Tornado über sie hinweggefegt. Sie selbst stand zwar noch, aber die brutalen Naturgewalten hatten die Bäume um sie herum in Kleinholz verwandelt. 

				»Danke, ehrlich. Ich muss mir einfach diesen Tag runterwaschen.«

				Ihre Mom zwang sich zu einem Lächeln. »Schon gut, Kleines. Geh nach Hause zu deinem neuen Baby.«

				Rory schielte zu Petra, die völlig ohne Reaktion blieb. 

				Ihr Dad drückte Rorys Schulter. »Willst du drüber reden?«

				»Ja, bloß nicht jetzt.« Auch sie drückte ihn. »Tut mir leid, dass ich euch solche Sorgen bereitet habe.«

				Er blickte geradeaus, um sich zu besinnen. Will Mackenzie redete nur selten aus dem Bauch heraus. Er überlegte sich seine Worte, ehe er sprach. Eine Gewohnheit, die wohl in seiner jahrelangen Tätigkeit als Forest Ranger entstanden war. Die stummen Baumriesen, die jahrhundertelang lebten, kannten keine Eile. Manchmal dachte Rory, dass er wohl überhaupt nichts sagen würde, wenn er nicht müsste. Wenn man nicht redete, konnte man später auch nicht auf irgendwelche Äußerungen festgenagelt werden. 

				Schließlich schüttelte er den Kopf. »Wenn du meinst, dass du diejenige bist, die uns heute Sorgen bereitet hat, dann solltest du Nachhilfe in Logik nehmen.«

				Sie lehnte sich an ihn. 

				Er küsste sie aufs Haar und schaute sich um. 

				»Sind sie uns auf den Fersen?« 

				»Das weiß man nie«, erwiderte er. 

				Inzwischen waren sie einen Block vom Polizeirevier entfernt. Auf der Straße war es ruhig, fast menschenleer. Rory empfand den zwanghaften Impuls, den Schritt zu beschleunigen. 

				Die Sterne glitzerten, und der Mond war aufgegangen. Wie Nebel wehte der Atem durch die Luft. Rory fühlte sich von allen Seiten beobachtet, aus der Dunkelheit hinter den Straßenlaternen, aus verborgenen Winkeln und dem Schatten der Bäume im Park. Auf einer Querstraße parkte ein Laster mit abgeschalteten Lichtern. Im Führerhaus erkannte sie im Schein einer Straßenlampe undeutlich die Silhouette eines Mannes. 

				Der Wind drang durch ihren dünnen Pullover, und sie fröstelte. Sie musste unbedingt nach Hause und unter heißes Wasser, um sich endlich diese Kleider herunterreißen und sie verbrennen zu können. 

				In ihrem Kopf wisperte die Stimme von Detective Zelinski: Was wollten die Bewaffneten?

				Auf jeden Fall wollten sie etwas von ihr. Etwas, das sie nicht bekommen hatten. 

				Und wenn sie mit Komplizen zusammengearbeitet hatten, hieß das, dass es jemanden gab, der noch immer etwas von ihr wollte. 

				»Mir geht’s gut, wirklich«, erklärte sie noch einmal. »Ich liebe euch zwei. Aber jetzt muss ich nach Hause.«

				Und die Tür verriegeln.

				Während die Polizeistation nacheinander Geiseln ausspuckte, die von Jubel und Fotoblitzen empfangen wurden, stand einen halben Block weiter tief im Schatten ein Laster mit laufendem Motor. Es war ein schwerer Mack-Abschleppwagen mit einer Winde und der Aufschrift AUTOVERWERTUNG RANSOM RIVER an den Türen. Er hatte einen Motor, der so stark war, dass er eine DC-7 aus einem Graben hätte ziehen können. Und er hatte einen Polizeiscanner unter dem Armaturenbrett. Boone Mackenzie hängte die Arme über das Lenkrad und spähte durch eine Wolke von Zigarettenrauch hinaus. 

				Rory und ihre kleine Busenfreundin Petra, dazu Onkel Will und Tante Samantha. Marschierten mitten auf der Straße dahin wie vier Bowlingkegel vor dem Abschuss. 

				Und seine Stiefschwester, die sich noch einmal umdrehte und ihnen nachschaute. Als wäre Rory der Heilige Gral. Als wäre sie das lebendige Gegenstück zu der Voodoo-Puppe in Riss’ Regal zu Hause. 

				Drei Wochen war Rory jetzt zurück in Ransom River, und es fing schon wieder an. 

				Cousine Aurora mit der netten Figur und dem verdrehten Herzen. Die ihn immer musterte, als wäre er Luft. Die sich zu fein war für diese Stadt und auf Nimmerwiedersehen verschwand, bloß um auf einmal doch wieder aufzutauchen. Hatte sich wohl etwas übernommen. 

				Sieben Stunden war sie auf dem Revier gewesen und hatte mit den Bullen geredet. Wusste sie wirklich so viel, dass sie sieben Stunden brauchte, um es loszuwerden?

				Während der Belagerung hatte der Polizeiscanner einzelne Satzfetzen aufgefangen. Fünf Millionen in Gold. Das hatten die Bewaffneten gefordert. Fünf Millionen in blinkenden Goldbarren. Das kapierte er nicht. Fünf Millionen und ein Hubschrauberflug nach Mexiko? Das klang wie ein schlechter Witz. 

				Wahrscheinlich hatte er nicht alles gehört am Scanner. Aber das Ganze – die Belagerung und dann der Schusswechsel – machte schon was her. Riss hatte gerade angefangen, ihm am Telefon davon zu erzählen, bevor sie von dem Fernsehteam unterbrochen wurde. Im Gerichtssaal war es richtig rundgegangen. Showdown. 

				Nein, diese Typen hatten garantiert viel mehr von sich gegeben, als er mitbekommen hatte. Und Rory hatte jedes Wort gehört. So viel, dass sie sieben Stunden lang darüber quasseln konnte. Er nahm einen tiefen Zug von seiner Winston. Träge waberte der Rauch durch das Führerhaus. 

				Ein Stück weiter vorn bewegte sich zwischen den Bäumen ein einzelner Mann. Kein Schaulustiger. Lässig und selbstsicher. Verborgen im Schatten, beobachtete er, wie Riss sich entfernte. 

				»Scheiß mich an«, knurrte Boone. »Das gibt’s doch nicht.«

				Mit dem Typen hatte er hier nicht gerechnet, und er hatte bestimmt keine Lust auf einen Plausch mit ihm. Er legte den Rückwärtsgang ein und rollte ohne Licht davon.
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				Flach und golden schien die Sonne durch die Jalousien. Plötzlich schrammte der Riegel zurück, und die Schlafzimmertür flog auf. Rory fuhr aus dem Schlaf. Die Pfoten klackerten auf dem Parkett, als der Hund hereinstürzte. 

				»Chiba, nein«, ächzte sie. 

				Winselnd vor Begeisterung, schlitterte er heran und steckte ihr die Schnauze ins Gesicht. 

				Er war eine Mischung aus Husky und Australian Shepherd, blauäugig und halb taub, wie es bei dieser Züchtung viel zu häufig vorkam. Eines Tages beim Laufen hatte sie ihn hinkend auf einer Staße außerhalb der Stadt aufgelesen, ein Spiegelbild ihrer selbst, und mit nach Hause genommen. Inzwischen war er gesund und treu. Ausgelassen tollte er herum und leckte ihr den Hals. 

				Sie umarmte ihn und vergrub das Gesicht in seinem Fell. »Hallo, du Quälgeist.«

				Begeistert wedelte er mit dem Schwanz. Er begrüßte sie immer, als wäre sie gerade aus einem Bergschacht gerettet worden, und sie war dankbar für diese bedingungslose Anhänglichkeit. Bei ihm musste sie nicht auf der Hut sein. Chiba verfolgte keine verstecken Absichten. 

				Mit einem Becher in der Hand erschien Petra in der Tür. Sie trug Männerboxershorts mit der Aufschrift POLLY WANTS A COCKTAIL. »Der Kaffee ist noch heiß.«

				»Danke.« Rory kämpfte sich aus der Bettdecke. Sie war ganz steif und spürte jeden Knochen. 

				»Ich nehme an, du hast dein Telefon abgeschaltet.«

				Rory presste die Handballen an die Augen. »Wie viele Anrufe?«

				»Fünfzehn auf der Maschine. Fast alles Leute, die dich im Fernsehen erkannt haben. Ich hab vorsichtshalber eine Flasche Wodka auf den Küchentresen gestellt. Du kannst dir gern was davon in den Kaffee kippen.«

				Im Licht der schräg einfallenden Sonnenstrahlen glich der Raum weniger einem Mansardenzimmer als einer Abstellkammer. Rory hatte einige von ihren Erinnerungsstücken ausgepackt. Einen thailändischen Messingbuddha. Bücher – Der große Gatsby, Bangkok 8, Die Atombombe. Schnappschüsse zusammen mit den intelligenten, scheuen Mädchen von der Schule in Thailand, an der sie ehrenamtlich gearbeitet hatte. Ein in der Nähe von Bulawayo entstandenes Foto, auf dem sie neben der kleinen Grace kniete, die die zarten Arme fest um Rorys Hals geschlungen hatte. Ein gerahmtes Bild von ihr mit Mom und Dad. Ein weiteres mit Onkel Lee. Er hatte Ransom River verlassen, als sie noch ein Kind war – sein Selbstvertrauen und sein schelmisches Lächeln hatten ihr seither gefehlt. 

				Chiba baute sich mit peitschendem Schwanz vor ihr auf. Als sie ihm keine Beachtung schenkte, legte er ihr ächzend den Kopf aufs Knie und fixierte sie mit den traurigen Augen eines Märtyrers von Goya. Liebevoll kraulte ihm Rory den Nacken.

				Petra lehnte sich an den Türrahmen. »Dein Baby.« 

				Rory blickte nicht auf. »Danke für deine Pokermiene, als Mom das gestern erwähnt hat.«

				»Pokermiene? Das ist doch gar nichts. Wenn du nicht hier drin bist, führst du ein Pokerleben.«

				»Vielleicht rede ich eines Tages mit ihr darüber. Aber im Moment nicht.« Rory zuckte die Schultern. »Außerdem lass ich mir nicht gern in die Karten schauen. So bin ich eben erzogen worden.«

				»Ihr Mackenzies. Ihr würdet gut zur NSA passen. Wer weiß, vielleicht betreibt ihr sogar euer eigenes, kleines Spionagenetz. Oder seid eine Mafia von Juwelendieben. Ihr hättet eine ganze Al-Qaida-Zelle liquidieren und im Obstgarten verscharren können, ohne dass ich je was davon erfahre.«

				»Außerdem sind wir entsetzliche Köche.«

				Petra umklammerte den Becher mit beiden Händen. »In Ordnung. Wenn du über gestern reden willst, dann mach es. Wenn nicht, nicht. So oder so, ich bin da.«

				»Danke.« Sie spürte eine Woge der Zuneigung zu ihrer Freundin, doch gleichzeitig verstärkte sich das Zerren an ihren Nerven. Schnell stand sie auf und zog die Jalousien hoch. 

				In den Blättern des Avocadobaums im Garten glitzerte die Sonne. Petras einstöckiger Farmbau stand fast am Ende einer Straße voller schrulliger, alter Häuser. Das Viertel lag im Schatten von Orangenbäumen und massigen Kiefern und grenzte an die Hügel am Nordrand der Stadt. Jenseits der hinteren Grundstücksmauer führten leere Felder mit verblichenem Gras zu Zitronen- und Avocadoplantagen. Leuchtend grün erstreckten sich die gepflegten Baumreihen über die Hügel. Dahinter ragten felsig und grau die Berge in den blauen Himmel. 

				»Erinnerst du dich noch an mein Worst-Case-Spiel?«, fragte Rory. 

				Als Teenagerin war sie bei dem Gedanken, dass etwas schiefgehen könnte, regelmäßig in Panik geraten. Besonders schlimm war es vor dem Startschuss zu einem Rennen. Und wenn ich verliere? Katastrophe! Schande, Schulausschluss. Armut. Wirtschaftlicher Zusammenbruch, Brotaufstand, Angriff der geflügelten Affen vom Himmel. Bis sie sich eines Tages, als sie sich vor Nervosität fast übergeben musste, einfach fragte: Was ist das Schlimmste, das passieren kann? Würde man sie in die Mitte des Footballfelds schleifen und auf dem Scheiterhaufen verbrennen? Nein. Sie musste nur mit ansehen, wie sich der Hintern einer anderen Läuferin von ihr entfernte. Na und?

				Seitdem fragte sie sich in schwierigen Situationen immer: Was ist der Worst Case? Und in der Regel war das Schlimmste nicht unbedingt apokalyptisch. Keine Versklavung, keine Prostitution, keine Tattoos, kein Job als Verkäuferin in einem Fastfoodlokal. 

				Allerdings war es in manchen Fällen schlechter gekommen, als sie es sich hatte vorstellen können. Kurz hörte sie das Kreischen von Metall und fühlte noch einmal das jähe Ende von Plänen, von Liebe, von Möglichkeiten. Hastig schob sie die Erinnerung weg. 

				»Nach meiner Berufung zur Geschworenen habe ich mich gefragt: Was kann im äußersten Fall passieren? Antwort: dass ich über das Schicksal von zwei Mordangeklagten entscheiden und mit dieser Entscheidung leben muss. Eine glatte Fehleinschätzung.«

				»Du hattest doch keinen Grund, im schlimmsten Fall eine Geiselnahme einzukalkulieren«, erwiderte Petra. 

				»Das ist nicht der schlimmste Fall.« Sie drehte sich zu ihrer Freundin um. »Die Cops glauben, dass ich mit den Bewaffneten unter einer Decke stecke.«

				Petras Becher sackte nach unten. »Was soll der Quatsch?« 

				»Sie haben eine Filmaufnahme von der Belagerung. Und …« In Rorys Kopf hämmerte es. »Die Bewaffneten haben Leute ausgesucht, die sie mitnehmen wollten. Unter anderem mich. Ich dachte, es ist Zufall, aber anscheinend stimmt das nicht.«

				»Was bedeutet das?«

				»Das ist das Problem. Ich weiß es nicht. Und ich habe Angst.«

				»Die Cops haben bestimmt alle Geiseln unter Druck gesetzt. Das ist doch bloß ein fieser Trick, Rory.«

				»Glaub ich nicht.«

				»Das sind knallharte Polizisten. Sie denken, die Bewaffneten hatten Hilfe von drinnen, also haben sie alle Geiseln durch die Mangel gedreht, um den Komplizen zu finden.«

				Knallharte Polizisten. Wieder flackerte es in ihrem Gedächtnis. Seth Colder, der knallharte Ermittler par excellence. 

				Petra fuhr fort: »Wahrscheinlich haben die Cops keine Ahnung, was passiert ist. Also beschuldigen sie einfach alle, in der Hoffnung, dass vielleicht jemand Panik bekommt und gesteht. Ein schmutziger Trick, nichts weiter. Mann, Aurora. Hältst du dich wirklich für so was Besonderes?«

				Rory musste lachen. »Eher nicht.« Aber die unscharfen Filmaufnahmen aus dem Gerichtssaal gingen ihr nicht aus dem Kopf. Reagan, wie er über liegende Menschen stieg und direkt auf sie zusteuerte. »Für alle Fälle habe ich gestern Abend noch bei einem meiner Juraprofessoren angerufen. David Goldstein, er war mein Doktorvater an der Uni in Los Angeles. Ich habe ihm eine Nachricht hinterlassen und ihn gebeten, mir einen Anwalt zu empfehlen.«

				»Du bist doch selbst Anwältin.«

				»Genau deswegen. Ich brauche einen Experten für Strafrecht.« Wie ein bleiernes Gewicht lasteten die Worte auf ihr. Wie sollte sie einen kompetenten Juristen bezahlen, der vielleicht mehrere Tausend Dollar Vorschuss verlangte? Sollte sie ihr Auto verkaufen? Wie viel würde sie für ihren ramponierten Subaru überhaupt noch bekommen? Siebenmal hinfallen, achtmal wieder aufstehen. Sie wollte nicht zugeben, dass sie erneut zu Boden gegangen war. Oder besser gegen eine Wand geknallt.

				Petra trat auf sie zu. »Das wird schon alles.« Sie legte ihr die Hand auf den Rücken. »Komm, jetzt trink erst mal Kaffee. Die Nachrichten auf dem Anrufbeantworter warten. Auch eine von deiner Tante.«

				»Was?«

				»Deine Tante Amber hat sich gemeldet. Macht sich Sorgen, will alles erfahren.«

				Langsam sackte Rory der Kiefer nach unten. »Immer wenn ich glaube, auf den schlimmsten Fall gefasst zu sein, serviert mir die Welt etwas, das meine Vorstellungskraft übersteigt.«

				Unten in der Küche hörte Rory die Maschine ab. Bekannte hatten angerufen, sogar alte Rivalinnen vom Crosslauf an der Highschool. Ehemalige Kollegen vom Friedenskorps. Eine Kommilitonin. 

				»Muss ja wirklich eine große Sache sein«, meinte sie. 

				»Ich dachte, das ist dir klar.«

				Die Belagerung des Gerichtssaals war das Schrillste, was sich in Ransom River seit Jahrzehnten ereignet hatte. Und die Stadt hasste alles Schrille. Nach Rorys Erinnerung hatte es hier nur wenige vergleichbare Ausbrüche krimineller Gewalt gegeben: die Entführung eines Benzin-Lastzugs, eine Brandstiftung, die einen ganzen Autoschrottplatz vernichtete, und der Überfall auf einen Geldtransporter, der die Stadt in die Schlagzeilen gebracht hatte, als sie noch ein Kind war. 

				»Muss ich den Fernseher einschalten?«

				Petra sammelte ihr Unterrichtsmaterial vom Küchentisch zusammen. »Ob es dir passt oder nicht, du bist der Star des Tages. Also, willst du hören, was sie erzählen?«

				Die Aufmerksamkeit der Medien war unvermeidlich. Sie lebte hier in Südkalifornien, wo man mit Live-Berichten über reale Verbrechen höhere Einschaltquoten erzielte als mit Hockey. Und warum auch nicht? Es war billiger, Schießereien zu filmen, als Spieleshows zu drehen. Keine Kulissen, keine Löhne, keine Verzichtserklärungen. 

				Rory spülte den Kaffee hinunter und zielte mit der Fernbedienung auf das TV-Gerät. Dann ließ sie widerstrebend die letzte Nachricht auf dem Anrufbeantworter laufen. 

				Aurora, hier ist deine Tante Amber. Du warst im Fernsehen, und ich habe mit Nerissa geredet. Nicht zu fassen, dass du in diesem Gerichtssaal warst. 

				Ambers kratzige Stimme klang nach Virginia Slims. 

				Jedenfalls musst du mir alles haarklein erzählen. Pass auf dich auf, Schätzchen.

				Rory drückte auf Löschen. 

				»Wie gesagt«, merkte Petra an. »Du bist berühmt.«

				»Und sie hofft, dass was davon auf sie und ihre Kinder abfärbt.«

				Petra warf ihr einen scharfen Blick zu. 

				»Du hast es ja gehört – sie hat mit Riss geredet. Und die hat gestern Abend eine oscarverdächtige Vorstellung hingelegt.« 

				»Stimmt, das war wirklich bizarr.« Petra schüttelte den Kopf. 

				»Alles Berechnung. Riss führt was im Schilde. Garantiert. Und dabei geht es nur um sie.« Ich bin höchstens ihre Zielscheibe. »Bei Riss gibt’s nur gewinnen oder verlieren. Deswegen behandle ich sie grundsätzlich wie eine Handgranate mit gezogenem Stift.« 

				Das war praktisch schon so, seit sich Rory erinnern konnte. Zumindest seit Onkel Lee verschwunden war. 

				Aus dem Fernseher plärrte Katastrophenmusik. Orchestrale Melodramatik. Fanfaren des Unheils. Über den Bildschirm lief ein roter Schriftzug: Belagerungszustand im Gericht – Albtraum in Ransom River. 

				Eine Sondersendung, die die Geschehnisse zusammenfasste. Rory schaltete ab. »Ich brauche Abstand von diesem Müll.«

				»Wo willst du hin?«, fragte Petra. 

				»Ich geh laufen.«
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				Damals

				»Gib mir den Schraubenschlüssel.«

				Rory kramte im Werkzeugkasten. Onkel Lee wartete mit ausgestreckter Hand. Sie zog den Schlüssel heraus und reichte ihn ihm. 

				Er grinste. »Danke, Prinzessin.«

				Sie strahlte bis zu den Schuhsohlen. Normalerweise kamen Sechsjährige nicht dazu, ein Auto zu reparieren. Aber sie durfte Onkel Lee mit dem El Camino helfen. Sie glaubte zu schweben. 

				Das Auto stand im Schuppen. Er sah aus wie eine kleine Scheune und stand an der Schotterstraße auf dem Ackergrundstück ihrer Eltern am Stadtrand. Der El Camino gehörte ihrem Dad und stammte noch aus seiner Highschoolzeit. Der kräftige Wagen mit der Ladefläche hinten dran war rot und wurde unter einer Plane aufbewahrt. Dad hatte ihn Rory versprochen, sobald sie ihren Führerschein machte. Das war in zehn Jahren. Dann war sie ein Teenager. Vom Fahrersitz aus beobachtete Dad, wie Onkel Lee den Schlüssel drehte. 

				Der kleine Hund wuselte um ihre Füße herum und bohrte schnüffelnd die Nase in die Erde. Als sie ihn hochhob, wand er sich und leckte ihr das Gesicht. 

				Lee zog eine Schraube fest. »Wo hast du den denn her, Aurora?«

				»Vom Fluss. Hat sich unter einem Karton versteckt. Jemand hat ihn dort allein gelassen.« Sie schluckte. 

				Lee hörte das Beben in ihrer Stimme und schaute auf. Seine Augen wurden weich, und er schüttelte den Kopf. »Ständig sammelst du streunende Tiere auf. So bist du einfach.«

				Sie beugte sich vor und schmiegte sich an den kleinen Hund, um ihr Gesicht zu verbergen. »Er heißt Pepper.«

				Aus dem Auto schaltete sich Dad ein. »Sie wollte ihn Pokémon nennen. Da musste ich einschreiten.«

				Lee lehnte sich über den Motor und starrte ihn finster an wie einen unfolgsamen Köter. Dann zeichnete er mit der Hand einen Kreis in die Luft. »Dreh mal auf, Will.«

				Rorys Dad ließ den Wagen an. 

				Aus dem offenen Motorraum drang ein lautes Geräusch. Fast wütend. Rory zog das Hündchen an sich und legte ihm die Hände über die Ohren. Der Motor wackelte, als wollte er aus dem Auto springen. Quietschend drehte sich der Keilriemen, und der Vergaser flatterte. 

				Lee nickte. Er richtete sich auf und wischte sich die Hände an einem Schmutzlappen ab. Dann gab er Rory den Schraubenschlüssel zurück. »Perfekt, in der Kiste könntest du einen flotten Start hinlegen, Prinzessin.«

				Sie kicherte. 

				Onkel Lee war ein Tausendsassa. Das hieß, er hatte keinen Chef und konnte jede Arbeit machen. Ihr Dad meinte, dass sich nicht jede Arbeit lohnte und legal war. 

				Dad ließ den Motor laufen und stieg aus dem El Camino. Er steckte den Kopf unter die Motorhaube und klopfte Lee auf den Rücken. »Gut gemacht, danke.«

				»Nichts zu danken.« 

				Lee war größer als Dad, obwohl er der kleine Bruder war. Er warf den Schmutzlappen beiseite und setzte sich ans Steuer, um den Motor hochzujagen. 

				Wieder legte Rory schützend die Hände über Peppers Ohren. 

				»Keine Sorge«, sagte Dad zu ihr, »wir halten das Auto für dich in Schuss.«

				Auf dem Fahrersitz machte Onkel Lee den Finger krumm und winkte sie zu sich. Komm her. Er lächelte irgendwie seltsam. 

				Rory setzte Pepper ab und kletterte auf den Beifahrersitz. 

				»Schließ die Tür«, sagte Lee. 

				Sie zog ganz fest, und sie fiel knarrend zu. 

				Er machte auch auf seiner Seite zu und steckte den Kopf durchs Fenster. »Will, lass die Motorhaube runter. Ich nehm Rory mit zu einer kleinen Testfahrt.« 

				Dad drückte die Motorhaube sorgfältig zu, ohne dass es knallte. Nach einem kurzen Handzeichen legte Lee den Gang ein. Dann ließ er den Wagen aus dem Schuppen hinaus ins Sonnenlicht gleiten. Rory glaubte, in einem dröhnenden Starfighter zu sitzen. 

				Lee hielt den Ganghebel fest und steuerte den El Camino über die unebene Kiesauffahrt. Auf der Straße stoppte er. Sah sie an und lächelte wieder. Lächeln konnte er gut. Plötzlich war sie ganz aufgeregt wie vor einer großen Überraschung. Ihr Herz klopfte fest in der Brust. Als wollte Lee ein Geheimnis mit ihr teilen. 

				»Willst du mal fahren?«, fragte er. 

				Sie atmete so laut, dass es klang wie das Keuchen aus einem Film. 

				»Später ist es sowieso dein Auto, sagt dein Dad.«

				»Aber jetzt ist es seins.«

				»Ja. Er kriegt die ganzen schönen Sachen. Ich darf bloß aushelfen.« 

				Sie schaute zu ihm auf. 

				Er lächelte noch immer. »Zum Beispiel hat er dich gekriegt.« Er kitzelte sie. »Es ist dein Auto, also kannst du auch damit fahren.«

				Sie blinzelte heftig.

				Er klopfte sich aufs Knie. Sie kletterte auf seinen Schoß, und er legte die Arme um sie. Er war stark, und sie wusste, dass sie ihm vertrauen konnte. Sie waren ein Gespann, sagte er immer. Onkel Lee hatte eigene Kinder, trotzdem nahm er sich für Rory immer besonders viel Zeit. Sie hatte keine Brüder und Schwestern. Sie war ein Einzelkind. Und er gab ihr das Gefühl, dass sie seine beste Freundin war. 

				Das Lenkrad war heiß, als sie die Hände darauf legte. 

				»Du musst nur festhalten und geradeaus steuern«, erklärte er. »Okay?«

				»Okay.« 

				Mit zwei Fingern berührte er unten das Lenkrad. Das war alles. Er deutete auf die Straße. »Weißt du, was das ist?«

				»Der Nationalforst.«

				Er lachte, aber es klang nicht lustig. »Das ist der Horizont. Eine Grenze. Du musst immer daran denken, was auf der anderen Seite liegt.«

				Sie nickte. Doch sie hatte keine Ahnung, wovon er redete. 

				»Dein Dad sagt, das wird mal dein Auto sein. Damit meint er, es ist hier, und wenn du bleibst, kriegst du es. So was nennt man Bestechung.« 

				Sie zuckte die Achseln. Sie kapierte kein Wort. 

				»Ein Köder«, setzte Lee hinzu. »Du kriechst in die Falle, um ihn zu kriegen, und dann knallt die Falle hinter dir zu. Bumm.«

				Sie umklammerte das Lenkrad und wartete darauf, dass er etwas sagte, das sie verstand, das sie … nicht verlegen machte. 

				»Dort draußen wartet die Welt. Das einzig Wahre. Die Show. Ramson River, das ist nur eine Tretmühle, weißt du.«

				Erneut nickte sie, obwohl sie nichts begriff. 

				Lee lachte. »Lektion Nummer eins, Aurora. Was dir die Leute geben, wird zu Schulden. Was du dir nimmst, gehört dir. Du musst es nur verlangen.« Er blickte in den Rückspiegel. 

				Er war zu hoch oben für Rory, also drehte sie sich um und schaute durch das hintere Fenster. Hinter ihnen war Will Mackenzie zum Ende der Kieseinfahrt gegangen. Mit den Händen in den Hüften stand er auf der Straße und musterte den Elco. 

				»Da ist Dad.« Was sie meinte, war: Er wird mich schimpfen. 

				Hinter Dad spazierte ihre Cousine Riss aus dem Schuppen. Sie starrte den Wagen an. Der Stoffbär in ihrer Hand fiel in den Staub. 

				»Festhalten, jetzt«, mahnte Lee. »Nicht zur Seite lenken.«

				Rory packte das Lenkrad. Er legte den Gang ein und stieg mit dem Fuß aufs Gaspedal. 

				Diesmal keuchte Rory tatsächlich. Das Auto beschleunigte wie eine Rakete, und sie steuerte es über die heranschießende Straße. 

				»Da draußen ist alles möglich, Prinzessin«, rief Lee. »Ein Zirkus. Lichter, wilde Tiere, Balancieren auf dem Hochseil ohne Netz. Lass nicht zu, dass die Käfigtür hinter dir zufällt. Geh raus und werd zum Star in der Show.«

				Nickend umklammerte sie das Steuer und spürte, wie der Wagen schneller wurde. Lee lachte. Der Wind blies durchs Auto, und das Haar wehte ihr wild ums Gesicht.
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				Eine Stunde, stellte sich Rory vor. Nur ein wenig Dampf ablassen. Sie schaute auf die Uhr. Viertel vor acht. Um halb zehn musste sie im Gericht sein. 

				Sie zog sich für einen Kaltwetterlauf an. Mit den Handschuhen zwischen den Zähnen band sie sich das Haar zu einem Pferdeschwanz und trat hinaus in einen frischen Morgen, der nach Gardenien und Jasmin duftete. Die Pflaumenbäume in der Nähe der Terrasse raschelten im Wind. Ein Schauer lief ihr über den Rücken. Wie ausgestorben lag die Straße da. 

				Sie zögerte, aber nur einen Moment. Sie durfte sich nicht von der Angst ins Bockshorn jagen lassen. Mach es.

				Schließlich stieß sie einen Pfiff aus. »Chiba, komm.«

				Er stürzte heraus und tanzte in Kreisen um sie herum. Mit dem Hund an ihrer Seite trabte sie los. 

				Laufen heilte fast alles. Es linderte den Schmerz, es beschwingte, es diente als Buße und Bestätigung. Es machte einsamer Wolf zu einem Kompliment. Laufen war objektiv – die Stoppuhr log nicht. Bei Rennen ging es darum, wie schnell und ausdauernd die Teilnehmer laufen konnten, nicht um die Entscheidung eines Trainers, seine Lieblinge in der Startformation zu platzieren. Laufen war rein.

				Das Einzige, was sie damit noch nicht geschafft hatte, war, diese Stadt für immer hinter sich zu lassen.

				Schwer dampfte ihr Atem in der Luft. Wie immer seit dem Unfall schmerzte bei kaltem Wetter ihr rechtes Bein, und ihre Hüfte fühlte sich steif an. Langsam joggte sie aus dem Viertel hinaus und unterdrückte das Bedürfnis zu hinken. Dann nach einem Kilometer wurde sie allmählich warm und beschleunigte ihren Schritt. Chiba hüpfte neben ihr her. Nachdem sie an den Obstgärten vorbei war, nahm sie den Flussweg. 

				Der Ransom River strömte aus dem Nationalforst in den Bergen nördlich der Stadt. Der Weg war eine erhöhte Schotterstraße längs des Ufers. Unterhalb von Rory ließen die Weiden ihre schlanken Äste ins Wasser hängen. 

				In trockenen Monaten rieselte der Fluss auf dem Talboden dahin. Doch im Herbst hatte es viel geregnet, und jetzt rauschte das Wasser laut über Felsen und Algen. Nach Wolkenbrüchen schwoll der Fluss zu einer reißenden Schlammbrühe an. Um ihn zu zähmen, hatte die Stadt das Bett auf einer Strecke von fünf Kilometern betoniert und abgezäunt. An einer Stelle verlief er sogar in einem unterirdischen Kanal durch ein Wohngebiet. In der Ferne zeichneten sich bereits dicht an dicht die aufgeblasenen beigen Häuser der Siedlung mit ihren viereinhalb Meter hohen Kathedralendecken und briefmarkengroßen Rasen ab. Ein Poltergeist-Viertel – protzige Billigtraumhäuser, aufgetürmt wie für einen Film. Zwar nicht über alten Grabstätten, aber trotzdem einfach nur gruslig. 

				Diesen Weg hätte sie blind laufen können. Hier hatte sie seit ihrem fünfzehnten Lebensjahr trainiert. Sie liebte ihn, doch zugleich war es niederschmetternd für sie, heute hier zu laufen. 

				Zwei Jahre lang hatte sie geglaubt, den Absprung geschafft zu haben. Sie hatte sich auf das Jobangebot gestürzt und war ohne einen Blick zurück davongeflogen. Und Helsinki war eine unglaubliche Erfahrung für sie gewesen. Einsam wie die Hölle, aber wunderschön. Im Sommer ging die Sonne um ein Uhr morgens auf und um elf Uhr abends unter, also war sie gelaufen. Zuerst wollte sie überhaupt nichts anderes tun. Laufen, die ganze Nacht, durch Birkenwälder und am Hafen entlang, vorbei an der russisch-orthodoxen Kathedrale. Das Laufen half ihr zu vergessen. Es bewies, dass sie sich wieder gefangen hatte. Es bewies, dass sie die Gespenster von früher hinter sich gelassen hatte. 

				Der Weg stieg an. Sie legte sich ins Zeug. Chiba gab das Tempo vor. Irgendwo aus der Stadtmitte wehte das Wimmern einer Sirene herüber. 

				Was hatten die Bewaffneten bloß mit ihrem Überfall auf den Gerichtssaal bezweckt?

				Vielleicht hassten sie die Angeklagten. Weil sie Cops waren. Weil sie Brad Mirkovic getötet hatten. 

				Brad war kein Unschuldslamm gewesen. Er war mehrfach mit der Polizei aneinandergeraten und hatte Drogen- und Alkoholprobleme. Ein Halbstarker, wie er im Buch stand. Daher stellte sich die Öffentlichkeit zunächst geschlossen hinter Jared Smith und Lucy Elmendorf. Der verzogene Sohn eines reichen Gangsters überfällt einen Polizisten und seine Kollegin in dessen Haus und wird erschossen? Selber schuld. 

				Dann kam Samuel Koh mit dem von seiner Überwachungskamera aufgezeichneten Film in die Zentrale der Polizei von Ransom River, und das Blatt wendete sich. 

				Es wurde bekannt, dass Brad Mirkovic die Angeklagten im Bett erwischt hatte. Und dass er, um seiner Mutprobe die Krone aufzusetzen, beschlossen hatte, ein Erinnerungsfoto von der beeindruckenden Rhythmusarbeit der beiden Polizisten zu schießen. Dummerweise vergaß er dabei den automatischen Blitz seiner Handykamera. 

				In dem anschließenden Tumult floh Brad. Mit dem Telefon in der Hand rannte er in die Küche, stieß die Hintertür auf und taumelte in Smiths Garten. 

				Womit die erste Lüge in der Geschichte der Angeklagten aufgeflogen war. 

				Brad war draußen erschossen worden. Nicht in der Küche. Nicht bei einem direkten Angriff auf Jared Smith. 

				Die Polizei hatte die Bilder der Überwachungskamera nicht freigegeben. Doch aufgrund dieser Aufnahmen wurden Smith und Elmendorf verhaftet und wegen Mordes angeklagt. Bald darauf begannen die Schikanen gegen Koh. Dann behauptete der Vater des Jungen in mehreren Interviews, dass »führende politische Kreise der Stadt« den Prozess manipulieren wollten. Ab da wurde der Fall zu einem Sumpf aus Gerüchten und Verschwörungstheorien. 

				Die Berufung zur Geschworenen katapultierte Rory kopfüber in diesen Morast. Und dann, um allem die Krone aufzusetzen, der Überfall aufs Gericht. Ein einziges Rätsel. 

				Nach fünfundzwanzig Minuten erreichte sie die Spitze der Pinnacles. Doch sie stoppte nicht, um die Aussicht auf die Stadt und das Tal zu genießen. Stattdessen machte sie sofort kehrt und lief zügig nach unten, um im Hämmern ihrer Schritte alles zu vergessen, was sie zu überwältigen drohte. 

				Allmählich wurde die Straße wieder flacher, und sie verschärfte das Tempo. Gleichmäßig und entspannt blieb Chiba an ihrer Seite. 

				Als sie noch einen Block von Petras Haus entfernt war, schob sich ein schwarzer Suburban neben sie und verlangsamte auf ihre Geschwindigkeit. In den dunkel getönten Scheiben spiegelte sich grell die Morgensonne. Dann machte der Wagen einen kreischenden Satz nach vorn und stoppte. 

				O Gott. Rory bremste scharf ab. Sie packte ihre Schlüssel und steckte sie sich wie Klauen durch die Finger. »Chiba.« 

				Die Beifahrertür des Suburban öffnete sich, und ein Mann stieg aus. Er trug einen Traueranzug über hundert Kilo steroidgestählten Muskeln. 

				Rory wich zurück. »Chiba.«

				Der Mann schüttelte den Kopf. »Nicht, Rory. Grigor Mirkovic möchte Ihnen eine Frage stellen.«
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				Rory suchte die Straße ab. Doch mit Ausnahme des schwarzen Suburban war sie leer. Ihre Nervenenden blitzten, und das Adrenalin funkte einen hektischen Morsecode durch ihre Adern. Chiba rannte zu ihr. Wieder machte sie einen Schritt zurück. 

				Grigor Mirkovic kannte ihren Namen und wusste, wo sie wohnte. 

				Der Klotz im schwarzen Anzug stand vor der offenen Tür des Wagens. »Mr. Mirkovic möchte Antworten von Ihnen hören. Bleiben Sie sofort stehen.«

				Rory drehte sich um und rannte. Sprintete los, von null auf Vollgas in einer halben Sekunde. 

				»Nicht schlau, Lady«, rief der Mann. 

				Auf der anderen Straßenseite stand ein Haus mit offenen Vorhängen. Im Wohnzimmer flackerte ein Fernseher. Sie lief direkt zur Tür und schlug mit der flachen Hand dagegen. »Hilfe! Ich bin Ihre Nachbarin, Rory Mackenzie. Bitte.«

				Nichts regte sich. Aus dem verdammten Fernseher plärrte das ewig gleiche Thema: Belagerungszustand im Gericht – Albtraum in Ransom River.

				Hastig warf sie einen Blick über die Schulter. Der Mann marschierte auf sie zu. Trotz seines bulligen Körperbaus bewegte er sich mit flüssiger Geschmeidigkeit. Seine sonnengebräunte Haut glänzte, seine Züge waren so ausdruckslos, dass sie fast verkümmert wirkten. Wie ein eins fünfundachtzig großer Regenwurm in Armani-Kluft. 

				Das nächste Haus war hundert Meter entfernt. Rory jagte darauf zu und fummelte in der Tasche nach ihrem Telefon. Chiba hüpfte ausgelassen neben ihr her. Der Fahrer des Suburban legte den Gang ein. 

				Grigor Mirkovic wusste genau, dass ihm jeder Kontakt zu einer Geschworenen im Prozess um den Mord an seinem Sohn verboten war. Er hätte weder ihren Namen noch ihre Adresse kennen dürfen. 

				Vorn ragte als Windschutz eine Reihe hoher Kiefern auf. Dahinter machte die Straße eine Kurve, um die genau in diesem Augenblick ein Auto bog. 

				Rory ruderte wie wild mit den Armen. »Stopp. Helfen Sie …«

				Überrascht riss der Fahrer den Mund auf. Er wich ihr aus und jagte davon. 

				Der Suburban folgte ihr auf der falschen Straßenseite und schloss zu ihr auf. Der Regenwurm stand auf der Beifahrerseite im Wagen und stützte sich auf die offene Tür. Über das Dach hinweg starrte er sie mit leerem Blick an. »Wenn Mr. Mirkovic eine Frage stellt, läuft man nicht weg. Man hört zu und antwortet.«

				Warum konnte ihr Mirkovic nicht einfach eine E-Mail schicken? 

				Grigor Mirkovic war Eigentümer von Nachtclubs und einer Baufirma in Los Angeles. Spezialist für Cocktails, Nagelpistolen und Beton. Und Gerüchten zufolge auch Spezialist für illegale Arbeitskräfte, die er über die Grenze schmuggelte. Mirkovic war selbst aus Serbien nach Kalifornien eingewandert und brachte all die zupackenden Eigenschaften mit, die aus armen Jungen reiche Männer machten. Vor allem wenn die armen Jungen bereit waren, schwer bewaffnet und skrupellos gegen das Gesetz zu verstoßen. 

				Es war klar, dass seine Handlanger in dem Geländewagen nicht unterwegs waren, um Sperrholz und Dachschindeln zu verkaufen. 

				Jetzt schob sich der Suburban neben sie. Vorne, ungefähr siebzig Meter weiter, parkte ein Civic in einer Einfahrt. Rory kannte die Frau, die dort wohnte. Andi Garcia. Sie steuerte auf das Haus zu und versuchte gleichzeitig, ihr Telefon einzuschalten und 9-1-1 zu wählen. 

				Der Regenwurm beobachtete sie mit stumpfem Gesicht. »Mr. Mirkovic möchte Ihnen eine Frage stellen. Wussten Sie schon vorher, dass die Bewaffneten aufkreuzen?« 

				Sie wurde nicht langsamer. Wie ein Stachel ragte ihr fliehender Schatten vor ihr auf.

				»Wer hat mit Ihnen geredet? Jared Smith? Lucy Elmendorf? Die Polizeigewerkschaft?« 

				Atemlos erwiderte sie: »Das sind schon fünf Fragen, du Arsch.«

				Das Fahrerfenster summte nach unten. Am Steuer saß ein Muskelberg mit Pilotensonnenbrille. »Du kannst hier noch so eine große Klappe riskieren, aber diese Karre folgt dir bis nach Las Vegas, wenn es sein muss.«

				Vorn kam ein brauner Chrysler um die Kurve und hatte plötzlich auf seiner Spur den Suburban vor sich. Er bremste heftig. 

				Der Suburban lenkte auf die andere Straßenseite, und der Regenwurm duckte sich nach drinnen. Dann stieg der Fahrer aufs Gas und raste davon. 

				Schwer atmend wandte sich Rory dem Chrysler zu. Gott sei Dank.

				Detective Xavier stieg aus. 

				Xavier beobachtete, wie der Suburban röhrend um die Kurve verschwand. Sie hatte ihr Funkgerät in der Hand. »Wer war das?«

				Rory konnte es nicht fassen. Ihr Worst-Case-Spiel wurde allmählich zu einem Witz. Sie stemmte die Hände auf die Knie und rang nach Luft. »Die Typen haben gesagt, sie arbeiten für Grigor Mirkovic.«

				»Was wollten sie?«

				Mit hängender Zunge trottete Chiba herüber und schmiegte sich an Rory. Ein echter Wachhund. Rory richtete sich auf. »Warum sind Sie hier?«

				Xavier war frisch verpackt für die Frühschicht. Marineblauer Hosenanzug, mattgraue Sonnenbrille. Die Waffe an ihrer Hüfte hatte die Farbe eines Hais. »Wollen Sie mir nicht sagen, was los ist?«

				Rory hatte gestern ihr Recht auf Beistand durch einen Anwalt in Anspruch genommen. Xavier hätte also gar nicht hier sein und ihr Fragen stellen dürfen. Und wenn Rory mit ihr redete, konnte Xavier behaupten, dass sie auf ihr Recht verzichtet hatte. Doch zu schweigen hätte die Sache nur schlimmer gemacht. »Der Suburban kam plötzlich angefahren, und ein Typ ist rausgesprungen. Hat gesagt, dass Grigor Mirkovic mir eine Frage stellen möchte. Er wollte wissen, ob ich von der Polizeigewerkschaft bezahlt werde. Ich habe nicht geantwortet, bin einfach weggerannt.«

				Xavier steckte das Funkgerät weg. 

				»Woher weiß er meinen Namen?«, fuhr Rory fort. »Wie hat er rausgefunden, wo ich wohne?«

				»Vielleicht haben Sie es ihm gesagt.«

				»Bitte nicht.« Rory versuchte, ruhig zu bleiben, doch das Schneidende in ihrer Stimme konnte ihr nicht entgehen. »Wenn er mich aufgespürt hat, dann hat er vielleicht auch andere Geschworene entdeckt. Oder die Familie von Judge Wieland oder von Cary Oberlin.«

				Xavier schien kurz zu überlegen, ob sie nachsetzen sollte, um ihren Vorteil gegen eine völlig aufgelöste Frau zu nutzen. »Wurden Sie bedroht?«

				»Jedenfalls waren die Kerle nicht hier, um Happy-Hour-Gutscheine in Briefkästen zu werfen. Sie haben gesagt, dass niemand Grigor Mirkovic ignoriert. Als ich weglief, haben sie mir versprochen, mir bis nach Nevada nachzujagen.«

				»Ihnen ist doch klar, wie es ausgesehen hat.«

				Rory hatte keine Lust auf dieses Spiel. »Raus damit, Detective.«

				»Als hätten Sie wieder mal eine angespannte Unterhaltung mit schweren Jungs geführt.«

				»Das war keine Unterhaltung. Sie sind mir gefolgt. Sie haben mich eingeschüchtert. Ich kenne sie nicht. Ich habe noch nie mit Grigor Mirkovic geredet, ihm geschrieben oder ihn angespuckt. Meine Güte, wenn Sie nicht unterscheiden können zwischen einer verängstigten Zeugin und einer Komplizin, dann ist Ihnen nicht zu helfen.«

				Xaviers Blick durch die Sonnenbrille blieb unergründlich. 

				Diese Bullen. Müssen sich immer hinter getöntem Glas verstecken. Zum Kotzen. 

				»Stimmt es, dass Sie einen meiner Kollegen gestern als Arschloch beschimpft haben?«

				Rory ließ die Schultern sinken.

				»Haben Sie ein Problem mit Polizisten? Das Gericht fände das bestimmt interessant.«

				»Nein, ich hab kein Problem mit Polizisten.«

				»Bloß mit Detectives?«

				»Wie bitte?«

				»Die Leute erinnern sich noch, dass Sie früher mit Seth Colder zusammen waren.«

				Die kühle Luft prickelte auf Rorys Gesicht. »Schön für sie.«

				»Interessant, dass Sie beide um die gleiche Zeit aus der Stadt abgehauen sind.«

				Hätte sie nach dem Autounfall vielleicht bleiben sollen? »Eine Trennung ist kein Anlass für einen Triumphzug. Man fährt einfach weg, ohne sich zuzuwinken.« Ihre Stimme war kühl, doch ihr wurde heiß, als hätte in ihr jemand einen Wasserkessel aufgesetzt.

				Xavier wirkte nachdenklich. »Seltsam, dass er nicht zurückgekommen ist.«

				Dazu fielen Rory eine Million Dinge ein, doch nichts, was sie mit dieser Frau besprechen wollte. Und eine Frage, die sie nicht zu stellen wagte: Was ist mit ihm passiert?

				»Hat Ihnen Colder je verraten, warum er die Polizei verlassen hat? Einige Leute bei der Truppe warten nämlich noch immer auf eine Erklärung.«

				»Ich habe auf der anderen Seite des Erdballs gearbeitet, als er gekündigt hat. Hab es nur von Dritten erfahren. Mit ihm selbst habe ich nicht darüber geredet.« Was sollten überhaupt diese Fragen nach Seth? Wollte Xavier sie provozieren? »Warum sind Sie hergekommen?«

				»Um Ihnen einen kleinen Tipp zu geben. Unter uns Alteingesessenen. Detective Zelinski hat Anträge gestellt. Auf einen Durchsuchungsbeschluss für das Anwesen, in dem Sie wohnen, und auf einen Haftbefehl gegen Sie wegen Mitgliedschaft in einer kriminellen Vereinigung und Beihilfe zum Mord.«

				Rory erstarrte zur Salzsäule. In ihr zerbarst der Wasserkessel in tausend Scherben. Das Ding aus einer anderen Welt. In einem Horrorfilm wäre Xavier jetzt in Stücke gerissen worden. »Dafür hat er keinen hinreichenden Verdacht.«

				»Im Gericht herrscht zurzeit Chaos. Es dauert bestimmt vierundzwanzig Stunden, bis jemand über die Anträge entscheidet. Schätzungsweise haben Sie also noch bis morgen früh Zeit, dann kreuzt er mit Handschellen auf Ihrer Schwelle auf. Wenn Sie eine Szene vermeiden wollen, schlage ich vor, dass Sie sich schon vorher stellen.« 

				Rory blieb äußerlich ungerührt. »Ist das alles?«

				Xavier kehrte zu ihrem Auto zurück. »Fürs Erste sollte es reichen.«

				Den Rest der Strecke zu ihrem Haus ging Rory. Der kalifornische Himmel, strahlend blau und leer, schien ihr alle Kraft aus dem Körper zu saugen. Hechelnd trottete Chiba neben ihr. 

				Sie stieg die Treppe zur Terrasse hinauf und stocherte zitternd mit dem Schlüssel herum. Sie musste etwas tun. Aber was? 

				Plötzlich hörte sie hinter sich eine leise Stimme. »Rory.«

				Sie starrte auf den Schlüssel, der kurz vor dem Schloss schwebte. Um hineinzukommen und von innen zu verriegeln, brauchte sie vier, vielleicht fünf Sekunden. Sie konnte ohne ein Wort die Tür zuknallen. 

				Die Stille zog sich in die Länge. Sie drehte sich um. 

				Er stand auf dem Gehsteig, die Hände an den Seiten, und wartete. 

				»Hallo, Seth.«
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				Er sah aus wie immer und doch nicht. Größer, seltsamerweise. Seine Schultern hatten die gleiche Neigung – nicht unbedingt eine Pose, aber eine Haltung, die sagte: Also gut, dann beweis es. Diesen Quatsch kauf ich dir nicht ab.

				Doch es fehlte das furchtlose Grinsen, das dieser Haltung immer den Stachel genommen hatte. Sein dunkelblondes Haar war kurz geschoren. Um die Augen hatte er Falten, die es vor zwei Jahren noch nicht gegeben hatte. Die Flächen seines Gesichts und seiner Figur schienen schärfer konturiert. Er hatte abgenommen. 

				Und er wirkte unsicher. Sie hatte das Gefühl, ihn wegschnippen zu können wie eine Fliege. 

				Seth Colder, der Anker, der zerbrochen war. 

				»Ich wusste, dass es irgendwann so weit ist. Aber heute hab ich nicht damit gerechnet«, sagte sie. 

				»Kann ich reinkommen?«

				»Sag mir erst, warum.«

				»Das mach ich besser drinnen.«

				Sie fixierte den Schlüssel, um den Blick von ihm abzuwenden. Nicht jetzt. Nicht so, völlig unvorbereitet. Zwei Jahre hatte sie ihn nicht gesehen, nicht mit ihm geredet, ihm nicht geschrieben. Und doch war gestern im Gerichtssaal sein Bild vor ihr aufgestiegen. Jetzt war es, als hätte sie ihn herbeigezaubert. 

				Mit wackelndem Schwanz tapste Chiba zu ihm. Seth tätschelte ihm den Nacken. Seine Augen ruhten auf Rory. 

				Schließlich sperrte sie auf und ließ ihn ein. 

				Sein Gang war vertraut. Lange, bedächtige Schritte. Seine Jeans war abgewetzt, die Caterpillar-Stiefel staubbedeckt. Sie kannte weder das Denimarbeitshemd noch das weiße T-Shirt darunter. 

				Sie schloss die Tür. »Wie hast du mich gefunden?«

				Er ging einfach weiter, eine Taktik, an die sie sich noch gut erinnerte. Das verschaffte ihm Zeit, steigerte die Spannung und trieb sie in den Wahnsinn. Die Neigung seiner Schultern blieb unverändert. Langsam schaute er sich um. 

				Viel zu sehr wie der Cop von früher. Alles Spuren, alles Beweise. 

				»Seth.«

				Am Kaminsims betrachtete er ein Foto von Rorys Eltern. Er besaß die unheimliche Fähigkeit, einfach zu verharren, still wie ein schwarzes Loch, das das Licht verschluckte.

				Diese Reglosigkeit war schon immer sein Trick gewesen. Ein durchaus nützlicher Trick für einen Polizisten. Man eröffnete ein Gespräch, stellte eine aggressive Frage, dann hielt man den Mund. Bis das Gegenüber nervös wurde und alles Mögliche auf den Tisch legte, nur um die Stille zu füllen. Doch unter der ruhigen Oberfläche schlummerte bei Seth von jeher ein Vulkan, der manchmal ausbrach. 

				»Warum bist du hier?« 

				Wo warst du? Wie kannst du gleichzeitig so gut und so schlecht aussehen?

				»Die Geiselnahme war in den Nachrichten.« Seine tiefe Stimme hatte eine neue Rauheit. »Du auch.«

				Sie antwortete nicht. 

				Er schielte auf ihr schweißgetränktes T-Shirt. Ein altes Crosslauf-Shirt mit der Aufschrift SPORT IST MORD. 

				»Du …« Er räusperte sich. »Bist du weit gelaufen heute Morgen?«

				»Zehn Kilometer.«

				Er nickte. »Freut mich, dass du … Gut zu wissen, dass du läufst. Super. Echt super.«

				Zum letzten Mal hatte sie ihn gesehen, als er mitten auf der Straße kniete, voller Glasscherben und Blut, das meiste von ihr. Sie hatte einen Bruch des Oberschenkelknochens und eine komplizierte Fraktur des Schienbeins erlitten. Er hatte eine Risswunde an der Stirn. Er hatte sich am Fensterrahmen seines Pick-ups geschnitten, als er hinausgeklettert war. Ohne zu schauen, ohne an die Scherben zu denken. So war er damals: unbesonnen. Sich rückhaltlos und tollkühn in irgendwas zu stürzen, war typisch für ihn. Nur deswegen war er überhaupt einem Polizeinotruf gefolgt, obwohl Rory mit im Auto saß. Er hatte sein ganzes Leben zu einem Notruf gemacht. 

				Seit diesem Abend hatte sie nicht mehr mit ihm gesprochen, seit den Minuten nach dem Unfall, in denen er versucht hatte, sie zu retten und zu trösten. Danach war noch Schlimmeres passiert, wie sie von Petra gehört hatte, die jedoch nichts Genaues wusste. Fast ums Leben gekommen. So hatte sich Petra ausgedrückt. Ende seiner Karriere bei der Polizei von Ransom River.

				Wo warst du? Die Frage blieb ihr im Hals stecken. Sie wollte sie nicht stellen. Immerhin hatte sie die Flucht aus der Stadt ergriffen, ohne sich zu verabschieden. Immerhin war sie inzwischen über ihn hinweggekommen. 

				Sie nahm ein großes Glas, füllte es mit Wasser und schüttete es in Chibas Schüssel. Geräuschvoll machte sich der Hund darüber her. 

				»Wo bist du gelaufen?«

				»Am Fluss.«

				Ein wehmütiges Lächeln huschte über sein Gesicht. Der Fluss. Die alten Zeiten. Damals, bevor … Schnell verschwand das Lächeln, als wäre es von einem Strudel erfasst worden. An den Ort knüpften sich auch dunkle Erinnerungen. 

				»Wie geht es dir, Aurora?«

				Sie stellte das Glas auf die Arbeitsplatte. Wie viel Mut verlangte es von ihm, so eine Frage zu stellen? »Ich bin pleite. Wurde gerade gefeuert. Die Hilfsorganisation, für die ich gearbeitet habe, wird nicht mehr finanziert. Ich habe Stahlschrauben im rechten Bein, aber letzte Woche bin ich fünf Kilometer in neunzehn Minuten gelaufen. Gestern habe ich mit angesehen, wie ein rechter Spinner ohne Zielwasser Judge Wieland angeschossen hat. Gleich darauf wurde der Mann mit einer Pumpgun abgeknallt. Einem der Bewaffneten wurde dreißig Zentimeter vor meinen Augen eine Kugel durch den Kopf gejagt. Die Cops meinen, dass ich mit dem Typen Walzer getanzt habe und zu seiner Fangruppe gehöre. Und kurz bevor du aufgetaucht bist, wollten mir Grigor Mirkovics Schläger das Geständnis abpressen, dass ich mich aus Liebe zur Polizei habe kaufen lassen.« Sie lächelte wild. »Ansonsten geht es mir gut.«

				Sein Gesicht wurde ernst. »Grigor Mirkovics Leute?«

				»Für fleischfressende Würmer sahen sie gar nicht mal schlecht aus mit Anzug und Krawatte.«

				Er schwieg. 

				Sie hatte sich in Fahrt geredet, ihr Puls ging schneller. »Ich habe das Juraexamen verpasst, weil mich das Krankenhaus nicht rechtzeitig entlassen hat.« 

				»Verstehe.«

				»Das hat mich die Stelle bei der Kanzlei in San Francisco gekostet.«

				»Wirklich schade.«

				»Das Jobangebot war mit der Bedingung verknüpft, dass ich meine Anwaltszulassung in der Tasche habe. Sie konnten nicht darauf warten, dass ich das Examen im nächsten Winter ablege.«

				Er nickte. Wollte er damit zum Ausdruck bringen, dass er das schon wusste? Oder drängte er sie fortzufahren – wie ein Mann, der ausgepeitscht wurde und um den nächsten Hieb flehte? 

				»Das hat mich einfach umgehauen.« Den Rest konnte sie ihm nicht erzählen. Es saß so tief in ihrer Brust und hatte lange Zeit so sehr gebrannt, dass es sie alle Kraft gekostet hatte zu warten, bis sich das Narbengewebe um die Wunde geschlossen hatte. Ihr Herzschlag hatte sich für immer verändert. 

				Leise sagte er: »Es tut mir leid.«

				Doch damit war es nicht getan, das wusste er. Er flehte nicht, setzte nichts hinzu. Er wartete nur resigniert auf ihre Reaktion. 

				Nach einer Weile wurde ihr Atem ruhiger. »Und wo warst du?«

				Er zögerte, als könnte er nicht glauben, dass sie ihn ungeschoren davonkommen ließ. Dann schaute er sie fragend an. »Was hast du gehört?«

				»Dass du die Polizei verlassen hast und weggezogen bist.«

				»Das ist alles?«

				»Und dass du verletzt wurdest. Im Dienst.«

				Sein fragender Ausdruck blieb. Genau wie die Neigung seiner Schultern und etwas Angestrengtes in seiner Haltung, vielleicht ein Schmerz. Sein Blick driftete zur Küche. Möglicherweise hatte er Lust auf Kaffee. Doch sie wollte nicht, dass er sich zu Hause fühlte. Wollte ihm nicht zeigen, wie unglaublich sie es fand, dass er plötzlich zum Greifen nah vor ihr stand. 

				»Ich hab dich vorhin mit Detective Xavier gesehen«, sagte er. »Hast du sonst noch mit jemandem von der Polizei geredet?«

				»Warum willst du das wissen?«

				»Es ist wichtig, Rory. Bitte.«

				Bitte? Höfliches Fragen war Seth noch nie leichtgefallen. Nicht bei Verdächtigen, nicht bei Betrunkenen in Motorradbars und auch sonst bei niemandem, der sich querstellte. Und sie hatte sich in seinen Augen wohl ebenfalls quergestellt. Mit ihren Worten: Es ist aus. Punkt. Für immer. So eine Aussage fiel wahrscheinlich in diese Kategorie. 

				»Du arbeitest doch nicht mehr bei der Polizei. Du bist nicht zuständig für die Ermittlungen zu dem Überfall aufs Gericht. Warum sollte ich dir Informationen geben?«

				»Da ist was dran.«

				Sie beruhigte sich allmählich. »Seth, warum bist du hier?«

				»Um dich zu warnen.«

				»Wovor?«

				Er hielt kurz inne. »Verlass dich nicht darauf, dass die Polizei von Ransom River den Überfall angemessen untersucht. Vertrau niemandem von denen.«

				»Was?« Sie hörte ihre eigene Fassungslosigkeit. 

				Langsam wandte er sich vom Kamin ab. »Sprich nicht mehr mit den Cops. Sie sind korrupt.« 

				Lange blieb sie völlig reglos. Dann sagte sie: »Ich mache Kaffee, und du erzählst mir alles.«
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				»Die Polizei von Ransom River ist bestochen«, wiederholte Seth. 

				Er stand im Morgenlicht, das schräg durch die Küchenjalousien einfiel. Die Hände in den Taschen, um irgendetwas mit ihnen anzufangen. Bei Cops im Dienst kam es nie vor, dass sie die Hände in die Taschen steckten oder die Finger ineinanderschoben. Sie mussten sie frei haben, um jederzeit auf Bedrohungen reagieren zu können. Wahrscheinlich sagte das etwas darüber aus, wie er Rory einschätzte. 

				»Es gibt Beamte, die sich schmieren lassen. Sie verkaufen Informationen nach draußen. Und damit meine ich nicht die Medien.«

				»Welche Beamte?«, fragte sie. 

				»Das weiß ich nicht.«

				»Aber du bist dir sicher?«

				»Deswegen hab ich gekündigt.«

				Sie unterbrach sich beim Hantieren mit der Kaffeekanne. »Was ist passiert?«

				»Der verdeckte Ermittler, mit dem ich vor zwei Jahren zusammengearbeitet habe … Er wurde ermordet. Ein ATF-Agent.« 

				Sie empfand die emotionslos gesprochenen Worte wie einen Faustschlag in die Magengrube. »Das ist ja schrecklich.«

				Gemächlich trottete Chiba auf ihn zu. Seth ging in die Hocke und kraulte ihn hinter den Ohren. »Ich hatte ein Treffen mit Waffenschiebern arrangiert. Der ATF-Agent und ich sind hingefahren, aber es war ein Hinterhalt.«

				Noch immer verharrte sie reglos. »O Gott.«

				»Wer es war, weiß ich nicht, aber einer von meinen Kollegen muss den Schiebern einen Tipp gegeben haben.« Er richtete sich auf und schlenderte zum Fenster. Die Sonne malte Streifen auf sein Gesicht. 

				»Seth …«

				Er starrte hinaus auf die Bäume und Hügel. 

				»Detective Xavier hat nach dir gefragt.«

				»Ach was.«

				»Wie ein Knirps, der ein Tier mit einem Stock anstupst. Sie wollte wissen, warum du gekündigt hast. Sie meinte, einige Leute von der Truppe warten noch immer auf eine Erklärung.«

				Er wandte den Kopf zu ihr um. »Xavier ist extra gekommen, um dich damit zu löchern? Interessant. Dann freuen sich meine Exkollegen bestimmt nicht, wenn sie mich wiedersehen.«

				»Warum sollten sie sich nicht freuen? Weil du weggezogen bist? Immerhin bist du der Sohn eines mehrfach ausgezeichneten Detectives.«

				»Sie trauen mir nicht über den Weg.« 

				»Die Sache beruht also auf Gegenseitigkeit.«

				Erneut blickte er durchs Fenster. »Wenn du noch mal mit Xavier redest, wird sie wahrscheinlich mit ein bisschen Klatsch ankommen. Colders Plan ist ins Auge gegangen. Colder hat einen Kollegen sterben lassen. Colder hat die Nerven verloren. Deswegen seine Kündigung.« Wieder klangen die völlig teilnahmslos ausgesprochenen Worte in ihren Ohren brutal. 

				»Das ist doch lächerlich«, entgegnete sie. 

				Er zuckte die Achseln. 

				Sie rang um Fassung. »Nein, Seth, das … Verdammt, das denken die Leute von dir? Oder ist es eine absichtlich verbreitete Lüge?« 

				Er drehte leicht den Kopf, und kurz wich die routinierte Neutralität aus seinem Gesicht. Voll Dankbarkeit und Wärme schaute er sie an. Dann wandte er schnell den Blick ab, als hätte jäh die Wirkung eines Schmerzmittels nachgelassen. 

				Sie schluckte. »Die korrupten Cops verbreiten dieses Gerücht?«

				»Keine Ahnung. Ein Bulle kündigt nach der Entlassung aus dem Krankenhaus – da ziehen die Leute eben ihre Schlüsse.«

				»Du warst im Krankenhaus.« 

				Er ging nicht weiter auf ihre Äußerung ein. »Bei einem Hinterhalt kommt niemand ungeschoren davon.« Er kehrte dem Fenster den Rücken zu. »Also hab ich gekündigt. Und mich woanders nach Arbeit umgesehen. Bloß raus aus der Stadt. Du hattest schon recht.«

				»Wie meinst du das?«

				»Mit deinem Spruch: Schau nicht zurück, es könnte dein Verhängnis sein.« 

				Rory spürte plötzlich Säure in der Kehle. »Hast du jemandem von deinem Verdacht erzählt?« 

				»Bei der Polizei?« Er lächelte. »Ms. Mackenzie, du glaubst eben an das Gute im Menschen, auch wenn du noch so sehr die Zynikerin raushängen lässt.« 

				Ihre Wangen wurden heiß. Natürlich hatte er niemandem etwas erzählt. Er wusste ja nicht, wem er trauen konnte. 

				»Der Sumpf in der Truppe ist tief«, erklärte er. »Und schon sehr alt.«

				»Woher weißt du das? Und was weißt du eigentlich?«

				»Ich habe die Polizei von Ransom River in den letzten zwei Jahren nicht aus den Augen verloren.«

				»Du bist also fest überzeugt.«

				»Du hast keinen Grund, mir zu vertrauen. Trotzdem bitte ich dich darum.«

				Es war wie eine Ohrfeige für Rory. »Ich vertraue dir.« Ihr Herz bebte. »Meinst du, die Polizei … irgendwelche korrupten Beamten bei der Polizei haben Informationen an die Drahtzieher des Überfalls auf das Gericht verkauft?« 

				»Drahtzieher?«

				»Nixon und Reagan waren nicht die einzigen Beteiligten. Da bin ich mir völlig sicher.«

				Er trat zur Arbeitsplatte. »Lass mich den Kaffee machen. Du kannst inzwischen erzählen.«

				Sie berichtete von den Ereignissen im Gerichtssaal, von der Aufnahme der Überwachungskamera und von den Anschuldigungen der Detectives Zelinski und Xavier bei der Vernehmung. 

				»Wie ist es ausgegangen?«

				»Ich hab einen Anwalt verlangt.«

				Er verzog das Gesicht. »Die Rettung und zugleich das Verderben.«

				»Ich weiß.«

				»Die wollen dir bloß Angst einjagen.«

				»Und das hat funktioniert.« Sie presste die Fingerspitzen an die Augen. »Ich bin überzeugt, dass die zwei Bewaffneten den Überfall nicht allein geplant haben. Aber die Hintermänner haben nicht gekriegt, was sie wollten. Das heißt, sie wollen es noch immer. Und sind noch immer dahinter her.«

				»Da kann dir kein Strafverteidiger helfen.« 

				»Klar. Ich muss also eine andere Strafverfolgungsbehörde um Hilfe bitten. Das FBI? Die Bundesstaatsanwaltschaft?« 

				»Ist das eine Frage an mich?«

				»Ja.« Jetzt wurde sie wütend. »Ja, ich bitte dich um Hilfe. Außer du bist bloß gekommen, um mir zu erklären, wie tief ich in der Scheiße stecke, und dann wieder abzuhauen.«

				Er zuckte nicht mit der Wimper. »Immer langsam. Wenn es schlimm wird, verständigen wir die Bundespolizei. Aber im Moment fehlen uns die Beweise.«

				Uns. »Und wie kriegen wir die?«

				»Rory, ich weiß, du kämpfst nicht gern. Du gehst lieber weg und lässt die Idioten schreien und um sich schlagen. Aber wenn du in die Enge getrieben wirst, musst du dich wehren.«

				Seine Auffassung erstaunte sie. Sie hätte es so ausgedrückt, dass sie bei hoffnungslosen Kämpfen nicht wegging, sondern floh. »Das denkst du also? Dass ich in den Seilen hänge und kurz vor dem K. o. bin?«

				»Höchste Zeit, dass du aus deiner Ecke kommst und zurückschlägst.«

				»Und womit? Hast du Munition?«

				»Ja. Für den Anfang habe ich schon mal Nixons Identität rausgefunden.«
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				Seth zog ein Blatt Papier aus der Hemdtasche und reichte es ihr. 

				Sie faltete es auseinander und atmete tief ein. Ein Vorstrafenregister, das eine lange kriminelle Karriere zusammenfasste. 

				»Sylvester Church«, sagte er. »Erkennst du ihn wieder?«

				Auf dem Foto aus der Verbrecherkartei hatte Church ungepflegtes braunes Haar und einen hängenden Bikerschnauzer. Über seine Wange lief wie eine Tränenspur eine Narbe. Seine vom Blitzlicht glänzenden Augen wirkten scharf und aggressiv. 

				»Ja, das ist er. Der Typ, der sich Nixon nannte. Ich habe sein Gesicht gesehen, als ihm ein Polizist vom Spezialkommando die Skimütze runtergezogen hat. Der Schnurrbart war ab und der Schädel kahl rasiert. Aber er ist es, auf jeden Fall.«

				Verblüfft und beeindruckt zugleich, studierte sie das Blatt. »Wie hast du ihn gefunden?«

				Sylvester Lyle Church. Alter fünfundvierzig. Eins dreiundsiebzig. Fünfundachtzig Kilo Muskeln und Brutalität im Speckmantel. Sein Register reichte siebenundzwanzig Jahre zurück. Einbruch. Besitz von Diebesgut. Verkauf von Crystal Meth. Bewaffneter Raub. Er hatte in County-Gefängnissen und staatlichen Strafanstalten gesessen. Insgesamt neuneinhalb Jahre in Haft. 

				»Was zum Teufel wollte der Typ gestern im Gerichtssaal?«, fragte sie. 

				Seths Augen funkelten hell. Anscheinend dachte er das Gleiche wie sie. 

				Church war Berufsverbrecher. Ein Profi. Noch einmal ging sie das Papier durch. »Ein Exhäftling. Die Verbrechen in seinem Vorstrafenregister drehen sich nur um Geld und Profit. Das passt nicht.« Sie wandte es um. Die Rückseite war leer. »Wo sind seine Verbindungen zu extremistischen Gruppen oder zu Gefängnisbanden wie der Aryan Brotherhood?« 

				»Gibt es nicht.«

				»Also ein Riesenloch statt einem Motiv.«

				»Irgendein Motiv muss es geben.«

				Das Bild des Kriminellen packte sie. Churchs Augen leuchteten wild, vielleicht vor chemiebedingtem Zorn. »Wie hast du den Typen aufgespürt?«

				»Wann musst du im Gericht sein?«

				»Um halb zehn. Warum?«

				»Sylvester Churchs Name ist nicht das Einzige, was ich gefunden habe. Hast du noch Zeit für eine kleine Fahrt?«

				Seth, die Überraschung in Person. Wie hatte sie das je vergessen können? »Also los.«

				In Seths neuem Pick-up, einem schwarzen Tundra, machten sie sich auf den Weg Richtung Stadtmitte. Gleißend stand die Sonne am Himmel. In den Schatten glitzerte auf dem Gras der Reif. Um sie herum Vormittagsverkehr: Schulbusse, Farmwagen, Pendler beim Kaffeetrinken oder SMS-Tippen oder beidem gleichzeitig. Rory hatte noch eine Blitzdusche genommen, das Haar hing ihr feucht über die Schultern. 

				Noch immer hatte sie Sylvester Churchs Vorstrafenregister in der Hand. »Wie bist du da drangekommen? Hast du mit jemandem bei der Polizei von Ransom River geredet?«

				»Nein. Ich habe ein paar Kontaktleute angerufen, um Informationen zu verifizieren. Aber erst nachdem ich es selbst rausgefunden hatte.«

				»Und was hast du rausgefunden?«

				»Die zwei Bewaffneten sind zum Gericht gefahren. Allein.«

				»Ganz sicher?«

				»Hinter dem Gebäude wurde ein parkender Chevy Blazer entdeckt.«

				»Hast du ihn selbst gesehen?«

				»Nur in den Nachrichten, wie Millionen andere Leute. Wurde gerade auf einen Abschleppwagen gehoben. Daher weiß ich, dass sie allein waren und niemanden dabeihatten.«

				Sie überlegte. »Wenn sie einen Fluchtfahrer gehabt hätten, wäre er mit dem Blazer unauffällig verschwunden, als es brenzlig wurde.«

				»Vermutlich.« 

				»Bevor Judge Wieland angeschossen wurde, haben die zwei Maskierten vier von uns aufgefordert, mit ihnen ins Richterzimmer zu gehen. Ich wusste nicht …« Ihre Stimme bebte. »Ich hatte keine Ahnung, was sie mit uns vorhaben. Ich dachte …« Kurz roch sie wieder Pulver und hörte die Schreie. 

				Seth warf ihr einen Blick zu. »Rory, alles klar bei dir?«

				»Sie wollten uns aus dem Gerichtssaal rausbringen, aber ich … ich hatte Angst, dass …«

				Die Stimme entglitt ihr. Alles entglitt ihr. Sie ballte die Hände im Schoß zu Fäusten, um ihr Zittern zu verbergen. 

				Nach einer Weile konnte sie wieder klar sehen. Sie empfand Erleichterung, so stark, dass sie fast geweint hätte. »Aber wenn draußen ein großer Geländewagen für die Flucht geparkt war, dann wollten sie uns sicher dort hinbringen.«

				»Was dachtest du denn?« Seth zögerte. »O Gott. Du hast geglaubt, sie wollen dich töten.«

				Sie schloss die Augen. Als sie sie wieder aufschlug, streckte Seth die Hand nach ihr aus. Eine automatische Geste, um sie zu trösten. Doch er unterbrach sich mitten in der Bewegung. Statt sie sanft zu berühren, machte er eine Faust und klopfte ihr an die Schulter. Ein gespielter Boxhieb, fast wie in ihrer Kindheit. 

				Trotzdem beruhigte es sie. Die alles beherrschende Panik aus dem Gerichtssaal löste sich wieder auf. Sie fühlte sich leichter. Die vier Geiseln waren nicht zur Exekution im Richterzimmer ausgesucht worden. 

				»Die Bewaffneten wollten also mit dir fliehen«, rekapitulierte Seth. »Das finde ich interessant.«

				»Und beängstigend. Irgendjemand hatte es gestern auf mich abgesehen. Daran wird sich bis heute nichts geändert haben.«

				Er bog auf eine breite Allee Richtung Zentrum. Obstplantagen wichen beengten Wohnsiedlungen mit herbstroten Ahornsetzlingen. Sie passierten einen Park mit morgendlichen, von Hunden begleiteten Joggern. Die Schaukeln auf dem Spielplatz waren leer.

				»Da ist noch was«, erklärte Seth. »Kriminelle wie Sylvester Church, die Erfahrung mit solchen Aktionen haben, wissen, dass ein einzelnes Fluchtauto nicht reicht.«

				Neugierig wandte sie sich ihm zu. 

				»Bei einem gut geplanten Raubüberfall wechseln die Täter das Fahrzeug. Mit dem einem Wagen fliehen sie vom Tatort, dann steigen sie in einen zweiten um. Entweder sie treffen sich dabei mit Komplizen, oder sie nehmen einen Wagen, den sie vorher irgendwo abgestellt haben.«

				»Du meinst, Church und sein Partner hatten irgendwo ein Auto zum Wechseln?«

				»Gleich nachdem ich gesehen habe, wie der Blazer verladen wird, habe ich mich auf die Suche danach gemacht.«

				»Und du hast es entdeckt.«

				Mit unbewegter Miene fuhr er weiter. »Willst du es sehen?«

				»Parkt es an einem Ort, wo es von Überwachungskameras erfasst wird?«

				Er stieß einen anerkennenden Laut aus. »Schlaues Mädchen.«

				»Die Cops halten mich für die Insiderin. Da tue ich mir keinen Gefallen, wenn ich mich beim Wechselauto filmen lasse.«

				»Keine Kameras. Das hat Church sicher bedacht.«

				Nacheinander kamen sie an mehreren Kirchen vorbei: die katholische St. Joseph’s, die First Presbyterian, die Assembly of God, die Unitarian Church und die Iglesia Pentecostal. Sie kreuzten die Querstraße, die zum Gemeindezentrum und zum Gerichtsgebäude führte. Rory wandte unwillkürlich den Kopf. Schnurgerade wie der Querbalken eines H lief der von Bäumen gesäumte Boulevard über das Tal. Drei Kilometer hinter einer langen Reihe von Ampeln, die grün, gelb und rot das Geschehen in der Stadt steuerten wie ein elektrischer Puls, erhob sich das Gericht. 

				Seth wirkte konzentriert und gespannt. Diese Miene war ihr vertraut, doch jetzt verbargen sich dahinter zwei Jahre, von denen Rory nichts wusste. 

				»Was machst du eigentlich inzwischen?«, fragte sie. 

				»Ich arbeite in L. A. und wohne in Santa Monica.«

				Sie wollte nachhaken: Frau, Kinder, Harem, neue Fetische? Peitschenschwingende Dominas? Meine Güte, wieso ging ihr so was durch den Kopf?

				»Hast du endlich die Werkstatt für exotische Chia-Figuren eröffnet, von der du immer geträumt hast?« 

				Er lächelte. »Ich sitze den ganzen Tag in einem Bundesamt hinter dem Schreibtisch und prüfe ungeklärte Kriminalfälle.« 

				Sie zog die Braue hoch. »Bist du jetzt beim FBI?«

				»Nein. Ich arbeite für eine Abteilung, die abgeschlossene Fälle und Einsprüche gegen Verurteilungen bewertet und Justizirrtümer aufklärt.« 

				»So wie das Innocence Project?«

				»Genau, nur eben für bundespolizeiliche Fälle. Warum? Willst du meine Karte?«

				»Wahrscheinlich bin ich nur überrascht.« Den Rest ließ sie ungesagt: Seth hinter einem Schreibtisch?

				»Es ist ein Job. Mit einem Gehalt für jemanden, der nicht mehr durch brennende Reifen springen kann.«

				Etwas in seinem Ton ließ sie aufhorchen. »Alles in Ordnung?« 

				»Hab noch alle meine Finger und Zehen. Und manche meinen sogar, dass ich noch alle Tassen im Schrank habe.«

				Sie rollten an einer Einkaufsmeile entlang, die so kalifornisch war, dass sie in fünftausend Jahren als archäologische Grabungsstätte dienen konnte. Taco Bell, In-N-Out, Applebee’s, Jack in the Box und Burger King. Ein Eldorado für Teenager. Daneben erhob sich eine Riesenscheune mit Schlafzimmer- und Badeinrichtung: zehn Hektar Ausstellungsfläche voller flauschiger Kissen, Daunendecken und breiter Doppelbetten. In der fünften Klasse waren sie und Seth einmal nach der Schule mit dem Fahrrad hingefahren. Im 7-Eleven kauften sie sich Slurpees und eine Sports Illustrated und setzten sich auf den Bordstein, um mit Strohhalmen ihre blaue Limonade zu schlürfen. Um aus der Hitze zu kommen, schlossen sie die Räder ab und spazierten in den Bettenpalast. Es war kühl und mild, und alles vom Boden bis zur Decke schien gepolstert. Die Schlafzimmerauslagen waren fantastisch. Wie das Weiße Haus, dachte Rory. Und irgendwie verfiel sie auf die Idee, dass sie sich im Fall einer Katastrophe in dem Laden verstecken konnten, bis die Army kam. Stundenlang streiften sie umher und überlegten, für welches Schlafzimmer sie sich entscheiden sollten, falls Ransom River von der Apokalypse ereilt wurde. In dem Polsterparadies gab es auch ein Starbucks, da würden Essen und Getränke nicht so schnell ausgehen. 

				»Erinnerst du dich noch an unseren Infernotag hier?«, fragte sie.

				»Du warst wirklich seltsam als Kind.«

				»Immerhin wäre ich als Einzige auf den Worst Case vorbereitet gewesen.«

				Plötzlich wurde ihr klar, wie weit ihre Angst vor einem drohenden Unheil zurückreichte. Sie hatte sich schon immer eingebildet, einen Fluchtplan und ein sicheres Versteck zu brauchen. 

				»Riss hat eine Zeit lang dort gearbeitet.«

				Seth prustete. »Nerissa als Fachverkäuferin für Daunendecken und Wasserbetten.« 

				»Ja, wirklich.«

				Hinter dem Bettenpalast lag in der Nähe einer Autobahnauffahrt ein kleineres Einkaufszentrum. Dort gab es unter anderem ein Sonnenstudio, ein vietnamesisches Nudelrestaurant und eine Handleserin. Und eine Tankstelle mit Autowaschanlage, in die Seth nun einbog. Er kurvte um das Gebäude herum. 

				Hinter der Autowaschanlage war ein Parkplatz für fünf oder sechs Wagen. Er war leer bis auf einen dunkelblauen Chrysler-Van. Seth stoppte. 

				»Ist er das?«, fragte Rory.

				Der Wagen war verstaubt und voller Vogeldreck. In den Radkästen und an der Unterseite des Fahrgestells klebte eingetrockneter Schlamm. Über dem Armaturenbrett waren zerknüllte McDonald’s-Packungen und Farbstifte zu erkennen. 

				»Bist du sicher, dass er nicht zum Waschen und Staubsaugen hier parkt? Sieht aus wie das Gefährt einer überforderten Drillingsmutter.« 

				»Ich bin mir sicher.« Seth stellte den Motor ab und stieg aus. 

				Rory folgte ihm. Der Lärm der Waschanlage vermischte sich mit dem Verkehrsrauschen vom nahen Highway. Mit den Händen in den Taschen ihrer Cabanjacke umrundete sie das Fahrzeug, um herauszufinden, was ihn zu seiner Einschätzung bewogen hatte. 

				Parklizenz für eine Montessori-Schule. Hinten ein fächerförmiges, vom Scheibenwischer gereinigtes Stück Glas, außen herum dicker Staub. An der Heckklappe eingetrocknete Schmutzspritzer. 

				»Ich kann nichts erkennen.« 

				Er wies mit dem Kinn nach unten. »Der Van ist dreckig, bloß das Nummernschild nicht.«

				Sie trat näher. Er hatte recht. Der eingetrocknete Schmutz reichte nicht bis zum Kennzeichen. Und dieses war offensichtlich nicht einfach abgewischt worden, sondern nagelneu. 

				»Sie haben die Nummernschilder ausgetauscht?« 

				Er nickte. »Ich habe noch immer Kontakte zur Zulassungsbehörde. Hab sie gebeten, das Kennzeichen zu überprüfen. Offenbar gehört es zu einem Fiat 500.« Er deutete auf die Windschutzscheibe. »Die Fahrzeugidentifizierungsnummer ist von diesem Van.«

				Rory schüttelte den Kopf. »Bist du die ganze Nacht in der Stadt rumgefahren und hast jeden Wagen auf der Straße unter die Lupe genommen?«

				»Ausschlussverfahren.« Er schlenderte um den Chrysler. »Die Bewaffneten mussten ihr Wechselauto nahe beim Gericht parken, aber nicht zu nah. Und nicht offen sichtbar. Für sie war es wichtig, dass mögliche Zeugen und die Polizei bei der Flucht den Sichtkontakt zu ihnen verlieren.«

				»Verstehe.«

				»Das Auto durfte keinen Verdacht erregen. Auf einer ruhigen Wohnstraße zum Beispiel würde ein fremder Van vielleicht auffallen. Und es musste so stehen, dass sie sofort hätten umsteigen und mit hoher Geschwindigkeit weiterfahren können.«

				»Der Highway«, fügte Rory hinzu. 

				»Genau. Wichtig war also eine leicht zugängliche, unauffällige Stelle mit schnellem Anschluss an die Interstate.« 

				»Und warum nicht das Einkaufszentrum?«

				»In großen Einkaufszentren gibt es Überwachungskameras für Parkplätze und Laderampen. Bei kleineren sind vielleicht nur in der Nähe der Ladenkassen Kameras installiert.« Er sah sich um. »Dagegen wird die Rückseite einer Autowaschanlage gar nicht überwacht.«

				Von ihrem Platz aus konnte Rory die Autobahnauffahrt erkennen. Jenseits des Hügels mündete sie in einen wirren Knoten anderer Verkehrsadern: I-5, 215, 405. Wenn man erst einmal auf dem Highway war, dauerte es höchstens so lang wie eine Sitcom, bis man mit den Geiseln Richtung Nordkalifornien, Las Vegas oder Mexiko unterwegs war. 

				»Wie lang hast du gebraucht?«, fragte sie.

				»Drei Stunden ungefähr.«

				Sie schmiegte sich in ihre Jacke. Seths Hartnäckigkeit und Hingabe waren zugleich aufregend und beunruhigend. 

				»Und aus dem Nummernschild hast du geschlossen, dass du fündig geworden bist.«

				»Und aus der Parkrichtung des Wagens. Er steht zur Straße hin. Man kann direkt losfahren, ohne lang den Rückwärtsgang einzulegen.«

				»Bin beeindruckt.«

				Er winkte sie zur Beifahrerseite. »Aber nichts anfassen.«

				Sie bedachte ihn mit einem mokanten Blick. Hältst du mich für blöd? Sie stellte sich auf die Zehenspitzen. »O Gott.«

				Auf dem Sitz lag ein verschlossener Plastikbeutel voll starker Kabelbinder. Und Flugzeugschlafbrillen. In einer weiteren Tüte waren vier Telefone. 

				»Die Fluchtausrüstung«, konstatierte Seth. »Diese Typen waren darauf vorbereitet, Geiseln zu transportieren und ihre Spuren zu verwischen.«

				»Einweghandys?« 

				»Prepaid, wahrscheinlich erst vor ein paar Tagen mit Bargeld gekauft. Nicht zurückverfolgbar. Das war den Tätern ganz wichtig, dafür spricht auch der Umstand, dass sie sie hier im Wagen gelassen haben. Ich wette, dass sie noch nie benutzt wurden. Höchstens einmal kurz ausprobiert, ob sie funktionieren. Seitdem sind sie ausgeschaltet und können daher weder von einem GPS-System noch von einer Telefongesellschaft geortet werden.«

				Ein Angestellter der Autowaschanlage kam nach hinten getrottet, um eine Mülltüte in die Tonne zu werfen. 

				»Ich hab genug gesehen.« Rory wollte weder jetzt noch später wiedererkannt werden. Sie blickte auf die Uhr. »Außerdem muss ich ins Gericht.«

				»Dann los.«

				Sie stiegen wieder in den Pick-up und fuhren zurück auf die Hauptstraße. 

				»Was mich wundert, ist, dass du das Wechselauto gefunden hast, aber die Polizei nicht.«

				»Die hatten gestern alle Hände voll zu tun. Spuren am Tatort sichern, Geiseln vernehmen, Zeugen zusammentrommeln, dich terrorisieren …«

				»Eigentlich müssen sie davon ausgehen, dass es ein zweites Fahrzeug gibt. Dir wurde schließlich auch beigebracht, nach einem zu suchen, oder?«

				»Sie sind nicht dumm. Sie werden den Van bestimmt finden und abschleppen. Und zwar recht bald.« Er schielte auf die Uhr. »Um acht war Schichtwechsel.«

				»Und was machst du jetzt mit dieser Information? Hab nicht bemerkt, dass du die Polizei anrufst.«

				»Bin nicht mehr auf ihrer Gehaltsliste.«

				»Seth, warum spielst du den Einzelkämpfer?« 

				Seine Schultern spannten sich. »Wenn du das von mir denkst, kann ich dich gern an der nächsten Ecke absetzen.«

				»Nein, entschuldige.« Ihre Antwort kam so automatisch, dass sie selbst überrascht war. »Ich möchte nicht deine Motive in Zweifel ziehen. Aber du hast doch die Fahrzeugidentifikationsnummer. Was fängst du damit an?«

				»Es ist ein erster Ermittlungsansatz, um rauszufinden, was die Bewaffneten wollten. Wer hinter der Aktion steckt, und warum sie hinter dir her sind.« Er warf ihr einen kurzen Blick zu. »Wenn nötig, können wir dieses Wissen verwenden, um bundespolizeiliche Unterstützung anzufordern.«

				»Aber du willst es auch gegen deine ehemaligen Kollegen benutzen?«

				»Das wäre das Sahnehäubchen. Entscheidend ist, denen kommt es nicht darauf an, die Opfer des Überfalls zu schützen. Die wollen nur den eigenen Arsch aus der Schusslinie bringen.«

				»Gesprochen wie ein wahrer Einzelkämpfer.«

				Auf dem baumgesäumten Boulevard rollten sie in Richtung Gemeindezentrum. 

				»Heißt das jetzt, dass du dich freust, mich zu sehen?«

				Sie lachte. Auch das erstaunte sie. 

				»Ich nehm das mal als Ja«, sagte er. »Dann möchtest du bestimmt auch erfahren, wie ich auf den Namen des zweiten Bewaffneten gestoßen bin.«
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				»Du hast auch Reagans Namen? Ohne Scheiß?«

				»Über den Van.«

				»Ich dachte, den hat Sylvester Church gestohlen.«

				»Hat er auch. Bei einem Gebrauchtwagenhändler in Las Vegas. Aber er hat ihn nicht kurzgeschlossen. Jemand hat den Schlüssel besorgt und ihn Church gegeben. Und der Gebrauchtwagenhändler ist der Schwager von einem jungen Mann mit dem Namen Kevin Berrigan.«

				»Berrigan war der zweite Bewaffnete?«

				»Ein unbescholtener Bürger. Verheiratet, Vater von zwei Kindern unter sieben, Türhüter in seiner Kirche. Seit fünf Jahren fest angestellt in Las Vegas.«

				»Was ist mit ihm passiert? Wie kam er von A nach Z?«

				»Das ist eine faszinierende Geschichte.«

				Vor ihnen lag der breite, von einzelnen Palmen aufgelockerte Rasen des Gerichtsgebäudes. An der Ecke hatte ein Nachrichtenteam sein Lager aufgeschlagen, und mehrere Streifenwagen parkten am Straßenrand. 

				Seth fuhr an die Seite. »Ich lass dich hier raus.«

				»Du willst wirklich unsichtbar bleiben.«

				»Ja.«

				Sie zögerte, die Hand auf dem Türgriff. Autos fuhren vorbei. »Danke.«

				»Ruf mich an.« Kurz hielt er ihren Blick. Ein Schatten zog über seine Rebellenaugen. Vielleicht hatte er geglaubt, nie wieder ein Wort des Dankes von ihr zu hören. Jedenfalls sah er fast aus, als wäre ihm ein Gespenst über den Weg gelaufen. »Wo bist du gewesen?« 

				»In Helsinki, London, dann in Genf. Hab für die Hilfsorganisation Asylum Action gearbeitet. Wir haben Flüchtlinge unterstützt, die von der Abschiebung in Gefahrenzonen bedroht waren.«

				Er zog die Brauen hoch. »Und warum bist du zurückgekommen?«

				»Der Konzern, der die Hilfsorganisation finanziert hat, hat den Geldhahn zugedreht. Komplett.«

				»Ohne Vorwarnung.«

				»Neues PR-Team. Haben die Markenarbeit des Konzerns auf Brustkrebs und Formel 1 abgestellt. Das Büro von Asylum in Genf hat einfach dichtgemacht, ein paar Tage danach auch die Zentrale in London.« Sie kniff sich in den Nasenrücken. »Alle Fallakten wurden eingelagert. Ganze Familien hängen in der Luft – einige sind in Lebensgefahr. Ich konnte nichts tun. Nicht das Geringste. Mir blieb nur der erste Flug nach Hause.«

				Lang und konzentriert ruhte Seths Blick auf ihr. Doch sie wusste, dass er nichts in ihrem Gesicht lesen konnte, auch wenn er es versuchte. Inzwischen hatte sie gelernt, sich zu tarnen. 

				Er hatte geglaubt, sie verloren zu haben. Und dabei wusste er nicht einmal die Hälfte. 

				»Vielleicht tauchst du in den nächsten Tagen lieber ein bisschen ab«, meinte er. »Außerhalb der Stadt.«

				»Was glaubst du, was ich in den letzten zwei Jahren gemacht habe? Wie gesagt, ich war in Helsinki, in London, in Genf. Und trotzdem bin ich wieder hier.« Sie stieg aus. 

				Nach einem letzten Blick in den Rückspiegel fuhr er weg. 

				Kurz verharrte sie auf dem Gehsteig. Wer war dieser Fremde?

				Das war nicht der unbekümmerte Junge, der sie als Kind beschützen wollte. Es war nicht der idealistische, draufgängerische Polizist, der sie mitgerissen hatte. Nein, dieses neue Gesicht kannte sie nicht.

				Beim Betreten des Gerichtsgebäudes beschleunigte sich Rorys Puls. Alles wirkte schrill, heller als normal, mit gestochen scharfen schwarzen Rändern. Winzige Geräusche, wie von einem vorbeifahrenden Auto aufgewirbelte Steinchen, prallten an ihr Ohr. An der Sicherheitskontrolle wurde sie von zwei uniformierten Deputys begrüßt. 

				Einer hob die Hand. »Heute finden keine Gerichtsverhandlungen statt.«

				Rory kramte ihren Führerschein heraus. »Ich bin Geschworene im Elmendorf-Prozess. Ich wurde herbestellt.«

				Seine Miene wurde milder. Er suchte ihren Namen auf einer Liste an seinem Klemmbrett. »Kommen Sie rein. Freut mich, dass Sie unverletzt geblieben sind.«

				»Mich auch. Wie geht’s den Wachen, die gestern Dienst hatten?«

				»Gut. Sie haben heute frei bekommen.«

				Natürlich. Und ihren Job waren sie wahrscheinlich auch los. Rory fiel auf, dass die Sicherheitsvorkehrungen insgesamt verstärkt worden waren. Auch die nur als Ausgang dienenden Seitentüren wurden jetzt bewacht, damit sich niemand mit einer Schusswaffe hineinschleichen konnte – wie es der Gerechtigkeitsfan offenbar getan hatte. 

				»Hoffentlich bleibt heute alles ruhig hier«, sagte sie. 

				»Hoffentlich.«

				An der Tür zu einem Saal im ersten Stock hakte ein Gerichtsdiener Rorys Namen auf einer weiteren Liste ab. Es handelte sich um eine geschlossene Sitzung unter der Leitung eines Richters. Beim Anblick der Anwesenden schnürte es Rory die Kehle zusammen. 

				Helen Ellis und Frankie Ortega saßen in der ersten Reihe der Zuschauerränge. Helen sah bleich und mitgenommen aus und drückte Rory gleich die Hand, als sie Platz nahm. 

				Ohne sein Kapuzenshirt wirkte Frankie geradezu schmächtig. Über seinen rechten Arm zog sich ein Death-Metal-Tattoo, das die meisten Leute wahrscheinlich mit den Insignien eines Gangmitglieds verwechselten. Doch wegen der flammenden Gitarre war sich Rory ihrer Sache sicher. Er machte den Eindruck eines scheuen Fohlens, das beim ersten lauten Geräusch davonhüpfen würde. Er hob nur das Kinn zum Gruß. 

				Supercool. Aber das war Rory egal. Er hatte zusammen mit ihr überlebt, und jetzt war er hier. Sie packte ihn so fest an seinen knochigen Schultern, dass sie ihn fast von den Füßen gerissen hätte. »Ich bin so froh, dass alles in Ordnung ist bei dir.« 

				»Und bei dir auch.« Verlegen senkte er den Blick. 

				Judge Yamashita trug einen Peter-Pan-Kragen über ihrer Robe. Sie bedankte sich bei allen für ihr Erscheinen und erklärte, dass der Prozess gegen Jared Smith und Lucy Elmendorf ausgesetzt worden war. Ein neuer Richter musste bestimmt werden, um Judge Wielands Aufgaben zu übernehmen. 

				Hinter Rory fing Daisy Fallon leise an zu weinen.

				Yamashita fügte hinzu, dass sowohl die Staatsanwaltschaft als auch die Verteidigung vorhatten, die Einstellung des Verfahrens zu beantragen. Daher hielt sie es für unwahrscheinlich, dass die anwesenden Geschworenen noch einmal erscheinen mussten, um Zeugenaussagen in diesem Fall anzuhören. Nach den gestrigen Ereignissen war eine Fortsetzung des Prozesses kaum denkbar. Vielmehr war damit zu rechnen, dass den Anträgen der Anwälte entsprochen und die Jury aufgelöst wurde. 

				Ihr Gesicht leuchtete warmherzig. »Sie haben ein schreckliches Trauma durchgestanden. Das Gericht ebenso. Ich möchte mich bei Ihnen bedanken für Ihr Engagement im Namen des Rechts. Danke, dass Sie auch heute diesen Weg auf sich genommen haben. Es ist Ihr Verdienst, dass unser Rechtssystem auch weiter funktioniert und nicht vor Gewalt und Anarchie in die Knie geht.«

				Frankie starrte die Richterin an, ohne zu blinzeln. Rory fragte sich, ob er verängstigt oder eher katatonisch war.

				»Allerdings«, setzte Yamashita hinzu, »läuft das Verfahren noch, solange das Gericht keine offizielle Entscheidung getroffen hat. Und Sie fungieren weiter als Geschworene. Sie können jederzeit zum Gericht bestellt werden. Fahren Sie also bitte nicht weg, bleiben Sie in der Stadt.«

				An den Boden genagelt, dachte Rory. Aufgereiht wie Schießbudenfiguren. 

				Auf dem Weg nach draußen ging Helen Ellis neben Rory. Die Haltung der Älteren war über Nacht ganz steif geworden, als hätte sie Mühe, sich fortzubewegen, weil sich die Schwerkraft verdreifacht hatte. 

				»Alles in Ordnung?«, fragte Rory. 

				»Mein Mann wollte, dass ich heute Morgen in die Kirche gehe und mit dem Pfarrer rede.« Sie schüttelte den Kopf. »Wir sind die Cloud Canyon Road runtergekommen, vorbei an den hohen Felsen. Am Morgen scheint doch öfter die Sonne durch den Schlitz dazwischen, und es sieht aus wie ein Kreuz, Sie wissen schon.«

				Rory wusste es nicht, nickte aber trotzdem. 

				»Heute war es besonders hell, und es hat mich an ein Fadenkreuz erinnert. Ich musste anhalten. Ich konnte einfach nicht vorbeifahren. Ist das nicht albern?«

				Rory drückte ihr zum Abschied die Hand.

				»Passen Sie auf sich auf«, sagte Helen. 

				Noch auf der Treppe klingelte Rorys Telefon. 

				Es war ihr früherer Juraprofessor David Goldstein. »Meine Güte, Ms. Mackenzie, stimmen die Zeitungsberichte? Sie waren gestern in diesem Gerichtssaal?«

				»Ich und noch sechzig andere.«

				»Wie furchtbar. Geht es Ihnen gut, meine Liebe?« 

				Ein richtiger Teddybär unter der steifen Schale. 

				»Ja und nein. Ich brauche Ihre Hilfe.«

				Auf dem Weg hinunter zur Eingangshalle erklärte sie ihm die Lage. Draußen war ein Kamerateam in Stellung gegangen. Sie kehrte ihm den Rücken zu und senkte die Stimme. »Ich brauche einen Anwalt. Einen Experten für Strafrecht. Am besten einen mit Erfahrung.«

				»Das klingt ernst«, entgegnete Goldstein nachdenklich. »Ms. Mackenzie, das Verhalten dieser Polizeibehörde macht mir große Sorgen.«

				»Deswegen habe ich mich an Sie gewandt.«

				»Überlassen Sie das mir. Ich melde mich wieder.«

				»Sie wissen ja gar nicht, wie dankbar ich Ihnen bin, Professor Goldstein.«

				»Warten Sie erst mal ab, was der Strafrechtler dazu sagt.«

				Sie verabschiedete sich und trat durch die Tür hinaus in die Sonne. Noch immer lungerten einige Katastrophentouristen herum, die auf irgendetwas deuteten und Fotos schossen. Die Leute vom Fernsehen waren zum Glück mit sich selbst beschäftigt und bemerkten Rory nicht. Als sie schon fast die Ecke erreicht hatte, hörte sie plötzlich eine Stimme. 

				»Aurora. Aurora Mackenzie.«

				Auf der Seitenstraße hatte ein chromfarbener Toyota Land Cruiser angehalten. Eine Frau steckte den Arm durchs Beifahrerfenster und winkte ihr. 

				Rory erstarrte. Ihre Tante Amber. 

				Sie überlegte, ob sie sich mit Schaum vor dem Mund auf den Boden fallen lassen oder hinüber zu dem Nachrichtenteam laufen und gestehen sollte: die Ermordung von John F. Kennedy. 

				In Ambers Brille blitzte das Sonnenlicht, als sie sich mit ausladender Geste durchs Fenster lehnte. »Komm her, Goldschatz.«

				Besser, sie brachte es gleich hier in der Öffentlichkeit hinter sich, wo sie Eile vorschützen konnte. Vorsichtig näherte sie sich dem Auto. 

				Auf der Fahrerseite stieg ihre Cousine Nerissa aus. 

				Ein Schluck Batteriesäure, um den Süßstoff runterzuspülen. »Hi, Riss.«

				Beseelt von verwandschaftlicher Eintracht, griff Amber nach Rorys Hand. »Ich finde es unglaublich mutig, dass du heute Morgen hierhergekommen bist.«

				»Was führt dich in die Stadt?«, fragte Rory. 

				Amber trug Handgelenkschoner. Angeblich litt sie an einem Karpaltunnelsyndrom und hatte chronische Schmerzen, doch soviel Rory wusste, hatte sie in den letzten zehn Jahren kein einziges Wort getippt. »Wir haben uns solche Sorgen um dich gemacht, mein Liebling.«

				Amber war dreiundfünfzig, sah aber aus wie ausgewrungene sechzig. Ihre Janis-Joplin-Mähne war in einem ätzenden Rot gefärbt. Und die mit riesigen Gänseblümchen und Honigbienen gemusterte Bluse drohte den ganzen Wagen zu sprengen. 

				»Danke, ich weiß es zu schätzen.«

				Riss umkurvte die Motorhaube. »Keinen Kratzer hast du abgekriegt. Ein echtes Wunder. Und jetzt wollen natürlich alle wissen, wie du da rausgekommen bist.« Sie schob die Hände in die Hintertaschen ihrer Jeans. Wie eine Qualle glitt ihr hauchdünnes Top über ihre Brüste. Fast träumerisch. Sie spähte hinüber zu den Fernsehleuten auf dem Rasen vor dem Gericht. »Du musst dir überlegen, wie du das erklärst, und dafür brauchst du den Beistand deiner Familie.«

				Geduldig und unergründlich ruhte ihr katzenhafter Blick auf Rory. »Ich hab dich gestern während der Belagerung angerufen. Ich wollte dir helfen, damit du der Polizei Informationen zukommen lassen kannst. Das Übertragungsteam hat schon gewartet. Aber du hast dich nicht gemeldet.«

				Rory hatte das Gefühl, eine Klaue würde über ihr Rückgrat scharren. »Die Bewaffneten haben uns die Handys weggenommen.«

				Von der Rückbank des Geländewagens kam eine helle Stimme. »Heiß. Raus.«

				Hinten waren drei Kindersitze montiert. Jeweils besetzt mit einem Knirps. Ein kleiner Junge wurde jetzt unruhig und presste die Fäuste an die Augen. 

				Amber wandte sich nach hinten. »Gleich sind wir zu Hause bei Tante Amber.« Erneut lächelte sie Rory an. »Du musst es uns unbedingt erzählen. In allen Einzelheiten, meine ich. Herr im Himmel, das ist einfach zu schrecklich.« 

				Rory versuchte, sich nichts von ihrer Überraschung anmerken zu lassen. »Für Zweijährige wäre das vielleicht ein bisschen viel.«

				Amber betrieb in ihrem Haus eine Art Privatkindergarten und kümmerte sich um ein halbes Dutzend Kinder im Vorschulalter. Nach Rorys Kenntnis sah das so aus, dass sie die Kleinen vor dem Fernseher parkte, während sie in der Küche auf einem zweiten Gerät Soaps verfolgte. Dabei war Amber nicht herzlos oder nachlässig. Sie bewegte sich einfach nur langsam, und jede Kraftanstrengung kostete sie große Überwindung. 

				Sie lachte. Es war das Lachen einer Raucherin, feucht und heiser. »So was Aufregendes ist hier schon seit Jahren nicht mehr passiert.« Sie deutete mit dem Kinn auf ihre Schützlinge. »Da kriegen die Kleinen mal einen Eindruck von Geschichte.« 

				Geblendet von der Sonne, wand sich der Junge hin und her. Das Mädchen neben ihm schlief mit einem Schnuller, der ihr aus dem Mund zu rutschen drohte. Der Dritten war es offenbar heiß, sie hatte rote Wangen, und das braune Haar klebte ihr in feuchten Locken an der Stirn. 

				Amber tätschelte Rorys Arm. »Du hast doch bestimmt furchtbare Ängste ausgestanden.«

				»Schön war es nicht.«

				Riss lehnte sich an den Land Cruiser. Anscheinend war sie nicht gerade erbaut darüber, dass sie ihre Stiefmutter mit einer Ladung Kleinkinder durch Ransom River chauffieren durfte. Und das Gerede über die Geiselnahme langweilte sie sichtlich. Doch ihr Blick bohrte sich durch Rorys Brust. Sie konnte es nicht leiden, wenn Amber Rory ihre volle Aufmerksamkeit schenkte. 

				Wieder einmal wunderte sich Rory über diesen Neid, der so verdreht war, dass es ihre Cousine in Rage versetzte, wenn sie in Sicherheit war, während Rory mit vorgehaltener Waffe bedroht wurde. Als hielte sich Riss für Aschenputtel und Rory für die böse Stiefschwester, die ihr die Teilnahme am Fest verwehrte. 

				Sicher hatte Riss es nach dem Verschwinden ihres Vaters aus der Stadt nicht leicht gehabt. Sie war neun, als Lee Mackenzie – der Tausendsassa, der Käfige hasste – aufbrach, um auf einer Bohrinsel im Golf von Mexiko zu arbeiten. Bis heute war er nicht zurückgekehrt. Vielleicht war das ein Grund, warum Riss die Menschen mit ihren verstörenden Augen entweder verfolgte oder ignorierte. Harte Augen, voller Argwohn. 

				Die Klaue grub sich tiefer in Rorys Rückgrat. Gefahr im Verzug. 

				Amber hielt Rorys Arm fest. »Haben dich die Terroristen bedroht? Haben Sie jemanden gefoltert?« Sie patschte sich an die Brust, als hätte sie Herzklopfen. »Haben Sie was Schmutziges mit den Frauen gemacht?«

				»Nein. Ich lass dich mal lieber fahren, bevor die Kleinen die Krise kriegen.«

				»Ich möchte mir das gar nicht ausmalen«, hauchte Amber.

				Das Mädchen mit den dunklen Locken fing an zu weinen. Amber tätschelte Rory am Arm, dann schaute sie über die Schulter. »Schon gut, Addie.«

				Riss trat heran. Sie leckte sich die Lippen und fixierte Rorys Füße. Blauschwarze Strähnen schwangen vor ihren Augen hin und her. »Das mit dem Pokerface kannst du gut. Wenn meine Stiefmutter die Fragen stellt. Aber andere sind vielleicht nicht so geduldig.« 

				Rory erstarrte innerlich. Der Junge auf der Rückbank plärrte jetzt aus voller Kehle. 

				Doch Riss war noch nicht fertig. »Wenn du nicht willst, dass ich dir mit den Journalisten helfe, dann solltest du vielleicht besser gar nicht mit ihnen reden. Das kann nämlich ganz schnell ins Auge gehen.« Durch einen Wasserfall schwarzer Haare blickte sie zu Rory auf. 

				»Hier geht es nicht um dich und mich«, antwortete Rory. 

				Langsam neigte Riss den Kopf zur Seite, als hätte Rory gerade etwas vollkommen Absurdes von sich gegeben. Dann wandte sie sich ab und setzte sich wieder ans Steuer. 

				In Rorys Kopf pochte es so laut, dass sie kaum hörte, wie der Wagen mit quietschenden Reifen davonraste.
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				Unter Palmen und karmesinroten Ahornbäumen, die im kalten Sonnenlicht flackerten, stand Rory auf dem Gehsteig vor dem Gericht. Sie fühlte sich ausgesetzt. Wie das Ende eines Taus, das sich bei starkem Wind vom Poller losgerissen hatte. 

				Schließlich zog sie ihr Telefon heraus und machte einen Anruf, an den sie noch vor zwei Stunden nicht im Traum gedacht hätte. 

				»Ja«, meldete sich Seth. 

				»Bitte komm zur Ecke Main und Treacher. Beim Dairy Queen.«

				»Du klingst gestresst.«

				Sie setzte sich in Bewegung. »Riss.«

				»Fünf Minuten. Bin schon unterwegs.«

				So richtig fing es an, als sie zwölf waren. Und ausnahmsweise nicht mit Riss. Rory musste auf die harte Tour lernen, im Unterricht nie die Hand zu heben.

				Damals hatte Seth blondes Haar, das ihm in die Augen fiel. Er trug T-Shirts mit Skateboard-Logos und eine Brieftasche an einer Hundekette, die ihm aus der Jeanstasche baumelte. An Frühlingstagen gingen sie nach der Schule zum Fluss. Vor dem unterirdischen Kanal kletterten sie über den Maschendrahtzaun, der Kindern eigentlich den Zutritt verwehren sollte. Sie fingen Kaulquappen oder fuhren mit dem Skateboard die betonierte Uferböschung hinunter. 

				Der unterirdische Kanal bestand aus drei großen Durchlässen, die Seite an Seite unter einer Wohnsiedlung verliefen. Zwei Meter fünfzig starke Betonrohre, die sich wie gähnende Mäuler im Hang öffneten. Nach dem schneearmen Winter war der Boden mit eingetrocknetem Morast bedeckt, dazwischen klebten vereinzelt Müll und verlorene Gegenstände. In den Röhren war es schwarz. Kein Licht am Ende des Tunnels. 

				Eines Tages stand Seth am Eingang eines Rohrs. »Würd mich interessieren, wo das rauskommt.«

				»Einen Kilometer weiter hinten«, antwortete Rory. »Wahrscheinlich.«

				»Willst du es rausfinden?«

				Ihr wurde mulmig. »Ich hab da mal was in den Nachrichten gesehen. Es hatte eine Woche lang nur geschüttet, und der Los Angeles River war ganz stark angeschwollen. Und da ist ein Teenager reingefallen.« Ihre Stimme hallte von den Betonwänden wider. 

				Seth klaubte einen abgebrochenen Ast auf und stocherte im Dreck. 

				»Das ging total schnell, fast als würde er surfen. Und dann hat es ihn in ein Kanalrohr geschwemmt. Das Ding war riesig, fünf Kilometer lang und bis oben hin voll mit Wasser. Eine halbe Stunde später kam er raus. Er war ertrunken.« 

				Seth spähte hinauf zum Himmel. Er war so blau, dass ganz hoch droben die Flieger zu erkennen waren wie silberne Kügelchen. Rory wusste: kein Regen. 

				Er warf den Ast weg und wandte sich ihr mit einem Lächeln zu. Einem unheimlichen Lächeln. »Ich hab eine Taschenlampe dabei. Und Walkie-Talkies.«

				»Das ist keine gute Idee.«

				»Ich geh als Erster rein.« Er holte die Funkgeräte aus seiner Tasche und gab ihr eins. »Wenn es ein Problem gibt, ruf ich dich.«

				Dann knipste er die Taschenlampe an und trat in das Kanalrohr. Vor ihm zuckte der Lichtstrahl. 

				Sie drückte auf den Knopf des Walkie-Talkies. »Kannst du mich hören?« Wie sie es vom Fernsehen kannte, fügte sie hinzu: »Over.«

				Das Funkgerät knisterte. »Es ist trocken. Überall trocken.«

				»Komm zurück.« Sie beugte sich in den Eingang. 

				Seths Schritte waren nicht mehr zu hören. Dann drang aus dem Walkie-Talkie ein schriller Schrei. 

				Sie erstarrte wie von einem elektrischen Schlag. Hastig drückte sie auf den Walkie-Talkie-Knopf und stürzte los. »Seth, Seth!«

				Er brüllte weiter. 

				»Ich komme!«

				Das Tageslicht verblasste zu Grau. Die Schreie brachen ab. 

				»Seth, wo bist du?« Sie hörte das Wimmern in ihrer Stimme. War er in eine Grube gestürzt? Hatte ihn ein Tier angefallen? Oder ein Mensch? Ein Freddy Krueger?

				»Seth!«

				Plötzlich sprang in der Dunkelheit vor ihr die Taschenlampe an. Der Strahl richtete sich auf die Decke und beleuchtete Seths Gesicht wie in einem Monsterfilm. »Ich bin da.«

				Vor Schreck entglitt ihr das Funkgerät. Dann stürmte sie kreischend auf ihn los. Schlug wild um sich wie eine Irre. Traf ihn mit den Fäusten am Arm. Und er lachte. Lachte so fest, dass er sich den Bauch halten musste. 

				»Verdammt, Seth.« Spucke flog ihr aus dem Mund. »Du blödes Arschgesicht. Du Kotzbrocken. Du scheißefressender Hampelmann.«

				Er hob die Hände, um nicht noch mehr Hiebe einstecken zu müssen. »Mann, wenn du dich sehen könntest.«

				»Das ist überhaupt nicht lustig.«

				»Aber ich hab dich hier reingebracht.«

				Sie nahm die Arme herunter, doch ihre Fäuste wollten sich nicht öffnen. 

				»Rory, schau doch. Es ist total ungefährlich hier. Bloß ein Tunnel. Ganz harmlos.«

				Doch sie konnte noch immer kein Ende erkennen. Das einzige Licht kam aus der Taschenlampe, die nur Seths Gesicht zeigte. 

				Er ließ ihr Zeit, um sich zu beruhigen. »Willst du weitergehen?«

				Sie spielte mit dem Gedanken, ihm einen Tritt in die Eier zu verpassen. »Nein. Ich mach keinen Schritt mehr da rein.«

				Mit schelmisch blitzenden Augen wartete er einen Moment, ob sie es sich vielleicht noch anders überlegen wollte. Dann zuckte er die Achseln. »Okay.«

				Nebeneinander stapften sie zurück zum Eingang. Erst als sie hinaus ins Sonnenlicht traten, bemerkten sie draußen die Gruppe von Kindern. Drei Jungs lehnten oben am Ende der Betonböschung am Zaun. Und vor dem nächsten Kanalrohr wartete Rorys Cousin Boone. 

				Boone war vierzehn und in der achten Klasse, was er Jüngere nie vergessen ließ. Er war groß und rasierte sich sogar schon gelegentlich. Und er sah einen nie offen an. Auch wenn man ihn direkt vor sich hatte wie eine Tür und nicht an ihm vorbeikonnte, schaute er irgendwie schräg mit zusammengekniffenen Augen vorbei. Und wehe, wenn sich sein Blick doch auf einen richtete!

				Er stand auf Seths Skateboard. »Ja, wen haben wir denn hier?«

				Rory spürte ein kaltes Kribbeln unter der Haut. Sie war drei Kilometer von ihrem Zuhause entfernt. Seth sechs Kilometer von seinem. 

				»Was habt ihr zwei denn da drinnen in dem dunklen Rohr getrieben?«

				»Nichts. Geh von Seths Skateboard runter.«

				»Habt ihr geknutscht? Oder hast du ihr unters Höschen gegrapscht, Colder?«

				Das Kribbeln wurde eisig. »Halt den Mund.«

				Boone warf seinen Freunden einen Blick zu. »Echt, Colder. Hast du dort wenigstens was gefunden?«

				Es gab keine Möglichkeit, ungeschoren an ihm vorbeizukommen. Und selbst wenn es ihr gelang, war da immer noch seine Stiefschwester. Riss musste nicht persönlich anwesend sein, um hinter ihm zu stehen. Riss war verschlagen und fand garantiert einen Weg, es Rory später heimzuzahlen. Die Frage war bloß, wie viel später. 

				»In der Hose nachschauen und nichts finden, da bist du sicher Spezialist, Boone.« 

				Seths Bemerkung war wie ein gespitzter Bleistift, der sich mitten in Boones Gesicht bohrte. Nun schaute ihr Cousin sie direkt an. 

				Rory kannte die Augen wütender Hunde. So sahen Boones Augen in diesem Moment aus. 

				Boone war stark, und wenn er sauer war, dann ließ er es einfach raus. Für ihn war klar, dass alle und alles es verdient hatten. Wer nicht nach seiner Pfeife tanzte, bekam die volle Breitseite ab. Menschen, Computer, einmal sogar eine Toilette, die er mit dem Hammer zertrümmerte. Jetzt stand er kurz davor, Seth die Scheiße aus dem Leib zu prügeln. 

				Seth wartete nicht darauf. Er warf sich auf Boone, der ins Straucheln geriet. Er rutschte vom Skateboard und plumpste auf den Hintern. »Scheiße.« 

				Seth schnappte sich das Board. »Lauf, Rory.«

				Sie jagte bereits zum Betonufer gegenüber. Boones Freunde gackerten. Das machte die Sache nur noch schlimmer. 

				Sie erreichten das Ende der Böschung und waren schon klirrend und scheppernd den halben Maschendrahtzaun hinaufgeklettert, da packte Boone Seth an der Hintertasche der Jeans und riss ihm die Hände herunter. Seth knallte auf den Boden. 

				Rory krabbelte auf den Zaun und wollte sich hinüberschwingen. Boone zerrte Seth hoch, holte aus und drosch ihm die Faust ins Gesicht. 

				Es war nicht wie im Kino. Ein wilder Schwinger, die schiere Kraft und Wut. Seth wurde zur Seite geschleudert. Rorys Beine wurden zu Spaghetti. Unsicher hockte sie oben auf dem Zaun. Boone packte Seth und riss ihn herum, um ihn fertigzumachen. 

				Sie krallte sich am Zaun fest. »Boone.«

				In seiner typischen Art schielte er knapp an ihr vorbei. So hart sie konnte, knallte sie ihm ihren Stiefel an den Schädel. 

				Sein Kopf knickte weg, und seine Arme sanken nach unten. Mehr Zeit brauchte Seth nicht. 

				»Schnell!«, schrie Rory. 

				Sekunden später waren sie über den Zaun und auf dem Flussweg. Und so fand Rory heraus, wie schnell und weit sie laufen konnte. Fünfzehn Minuten lang blieben sie kein einziges Mal stehen. Ihre Kehle brannte, und um sie herum drehte sich alles. Sie spurteten durch das Seitentor von Rorys Elternhaus und warfen es zu. Dann beugten sie sich keuchend vor, die Hände auf die Knie gestützt. 

				»Alles okay?«, fragte Seth. 

				Sie nickte. »Du hast einen großen, roten Fleck an der Wange.«

				Er berührte die Stelle und zuckte die Achseln. Dann grinste er. »Er ist uns nicht gefolgt.«

				Langsam richtete sie sich auf. Obwohl sie Seitenstechen hatte, fühlte sie sich unglaublich gut. 

				Doch in dieses Gefühl mischte sich erneut Angst. »Das muss er auch nicht.«
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				Seth holte sie unter der riesigen Softeiswaffel des Dairy Queen ab. Rory zog die Tür des Pick-up zu, und er lenkte den Wagen zurück in den Verkehr. 

				»Was war denn mit Riss?«, fragte er. 

				»Sie hat mir gedroht. Vage. In ihrer aggressiven Borderline-Art.«

				»Womit?«

				»Scherereien. Negative Medienreaktion, wenn ich nicht mit ihr …« Sie rieb sich die Augen. »Enthüllungen. Demütigung.« Langsam atmete sie durch. »Vielleicht dreh ich auch bloß allmählich durch.«

				»Du drehst nicht durch.«

				Sie schaute ihn an. »Nein, stimmt. Aber was will sie? Mir mal wieder eins reinwürgen?«

				Es dauerte vierundzwanzig Stunden. Vierundzwanzig Stunden, nachdem Boone Seth brutal niedergeschlagen und Rory einen Stiefelabdruck am Kopf ihres Cousins hinterlassen hatte. 

				Nach dem Läuten der Glocke an der East River Middle School packte Rory am Spind umgeben von Lärm ihren Rucksack voll. Jeden Freitagnachmittag wurde eine Energie entfesselt, als würden tausend Heliumballons gleichzeitig aufsteigen. Ihr Heimweg führte eineinhalb Kilometer weit durch flache Vorstadtstraßen. Rorys Dad war mit den Forest Rangers in der Sierra Nevada, und ihre Mom kam erst nach fünf Uhr Nachmittag von der Highschool nach Hause. Es war ein sonniger Tag. 

				Gegenüber dem Schulgelände lag eine Plantage mit dunkelgrünen, schwer mit Früchten beladenen Zitronenbäumen. Durch diese Plantage verlief ein Feldweg, doch diese Abkürzung war den coolen Kids vorbehalten. Denn dort veränderte eine perfide Magie die Schulregeln. Wer sich zwanzig Meter weit zwischen die Bäume wagte, dem konnte auch der Rektor nicht mehr helfen. 

				Rory machte stets einen Bogen um diesen Schleichweg, auch wenn der Gedanke daran ihr Herz schneller schlagen ließ. Sie hätte keine drei Schritte darauf machen können, ohne gestoppt zu werden. Seth dagegen benutzte den Pfad. Er konnte seine Jeans herunterhängen, die Hundekette aus der Tasche baumeln und sich das Haar in die Augen fallen lassen – und kam damit durch. Seth bewegte sich zwischen den Welten. Schon damals. 

				Boone schlug immer den Feldweg ein. Riss dagegen nur selten. Normalerweise blieb sie nach dem Unterricht noch zu Theater- oder Tanzproben an der Schule. Amber holte sie später ab. 

				Wie immer hielt sich Rory schön auf dem Gehsteig der Treacher Avenue am Saum der Plantage. Nachdem sie sich einen Block von der Schule entfernt hatte, traten plötzlich vier Mädchen zwischen den Bäumen hervor und umringten sie. 

				Chelly Stasio fiel sofort über sie her: »Wir wissen, was du mit Boone vorhattest.«

				»Wovon redest du?« 

				Britiny Glover machte einen Schritt nach vorn. »Das ist widerlich.«

				Linda Rich packte Rorys Rucksack. »Hast du da drinnen dein Tagebuch? Wo du schreibst, dass Boone dein Traumlover ist?«

				Rory fuhr herum, um Linda abzuschütteln, aber die Vierte, Crystal Glass, versetzte ihr einen Stoß. Sie stolperte, und nach dem nächsten Schubs landete sie in der Plantage. 

				»Du bist pervers«, zischte Linda. 

				Rory wusste, dass sie in der Klemme saß. Wenn sie sie noch tiefer zwischen die Bäume reinbugsierten, war sie Toast. Und darauf hatte sie keine Lust. Sich zu wehren hatte keinen Sinn, denn bei vier gegen eine standen die Chancen nicht unbedingt gut. Aber sie wollte auch nicht weglaufen, nur um dann für immer an der Schule als Feigling verschrien zu sein. 

				Die Mädchen waren Riss’ Anhängerinnen. Sie saßen bei ihr am Mittagstisch und gingen zusammen mit ihr zum Unterricht. Rory zweifelte keine Sekunde, dass Riss sie aufgehetzt hatte. 

				Linda war die größte und lauteste. Sie führte sich auf wie ein zischender Feuerwerkskörper. Stürzte einfach nach vorn und rammte Rory. »Dein Cousin. Dein eigener Cousin. Uähh.«

				Rory schubste sie weg. »Hör schon auf. Du weißt doch gar nicht, was du da sagst.«

				»Du hast ihn in das Kanalrohr gelockt«, schimpfte Linda. »Und als er drin war, hast du deine Hose runtergezogen, du Miststück.«

				»Das stimmt nicht. Das ist gelogen. Boone wollte Seths Skateboard stehlen.«

				Linda deutete auf sie. »Jetzt schiebt sie Boone die Schuld in die Schuhe. So eine Schlampe. Schaut sie euch an. Gleich fängt sie an zu flennen. Heulsuse.«

				Rorys Gesicht brannte. »Es ist eine Lüge, ihr Dumpfbacken. Wie blöd muss man sein, um so was zu glauben?« Ja, wie blöd, dachte sie. Für die meisten Kids bin ich damit sicher gestorben. 

				Linda griff wieder nach dem Rucksack und zerrte ihn ihr herunter. Sie warf Rorys Mathebuch und ihre Pausenbrotdose auf den Boden. 

				»Nicht«, rief Rory. 

				Schließlich stieß Linda auf ihr Aufsatzheft und wedelte damit in der Luft herum. »Da haben wir’s. Jetzt wird’s interessant.«

				Rory griff danach. »Gib das her.«

				»Uuh. Da müssen ja heiße Sachen drinstehen.«

				Mit dem Heft in der Hand wandte sich Linda ab und stürzte davon. Chelly und Crystal folgten ihr. Linda gackerte gehässig vor sich hin. »Mal sehen, ob sie nächstes Mal wieder eine Eins in Englisch kriegt.« Britiny schleuderte den Rucksack zwischen die Bäume und rannte den anderen nach. 

				Schwer atmend blieb Rory stehen. Die Demütigung brannte in ihr wie Feuer. Nicht weinen. 

				Schließlich hob sie schwankend das Mathebuch und die Pausenbrotdose auf. Sie stolperte weiter, um den Rucksack zu suchen, da hörte sie eine Stimme. »Rory?«

				Erschrocken blickte sie auf. Auf dem Gehsteig legte Petra ihr Fahrrad hin, um zu ihr zu eilen. 

				»Mein Rucksack ist weg«, sagte Rory. 

				Natürlich merkte Petra, dass etwas passiert war, doch sie antwortete nur: »Den finden wir schon.« 

				Er steckte mitten in einem Dreckloch. Rory wischte ihn ab und schlang ihn sich über die Schulter. Mühsam schluckte sie den Kloß in ihrer Kehle hinunter. Nicht weinen.

				Und nicht darüber reden. Darüber reden nützte nichts. Ihre Mom würde nur rot anlaufen, und ihr Dad würde Tante Amber anrufen – sie konnte das Telefongespräch förmlich hören, die dunklen Gewitterwolken in der Stimme ihres Dads. Wieder einmal die Aufforderung an Amber, Riss und Boone die Leviten zu lesen.

				Und dann irgendwann der Gegenschlag. Rorys Eltern standen voll hinter ihr. Wenn jemand ihrem einzigen Kind wehtun wollte, wurden sie zu Furien. Doch der Gegenschlag kam immer dann, wenn sie nicht da waren. 

				Rory streifte sich die Bündchen ihres Sweatshirts über die Hände und wischte sich damit die Augen. Nein, mit Reden machte sie das Problem bloß schlimmer. Zitternd holte sie Luft. Sie musste es einfach für sich behalten. Alles.

				Zusammen mit Petra kehrte sie auf den Gehsteig zurück. Auf der anderen Straßenseite lag der Fußballplatz der Schule, wo die Tanzübungen stattfanden. Riss hatte sich aus der Schlange gelöst, stand am Zaun und starrte sie an. 

				»Gehen wir«, sagte Rory. 

				Petra hob ihr Fahrrad auf. Rory kletterte auf den Gepäckträger und klammerte sich bis nach Hause an ihrer Freundin fest.
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				Im Unterrichtszimmer der dritten Klasse an der East River Elementary School schrieb Petra etwas an die Tafel. Die Kreide brach, und ihre Nägel schrammten über den Schiefer. Bei dem Geräusch wanden sich die Kinder und machten »Ähhhrrr.«

				Sie wischte sich Staub von den Händen. »Ärrr, genau. Und wisst ihr, was das für ein Geräusch ist? Der Huf eines Pferds, das über den Boden scharrt. Das Pferd des kopflosen Reiters.« 

				Sie griff nach dem Buch Die Sage von Sleepy Hollow.

				Doch ehe sie etwas daraus vorlesen konnte, schlug eine Autoalarmanlage an. Vom Klassenzimmer aus konnte man auf den Parkplatz blicken, und zwanzig kleine Köpfe drehten sich, um nach dem Schuldigen zu suchen. 

				»Hallo, hier spielt die Musik.« Petra machte eine Kreiselbewegung mit dem Finger. Dann erspähte sie aus dem Augenwinkel einen Camry mit blinkenden Lichtern. 

				Mist.

				Eine Minute später überquerte sie im Eilschritt den Parkplatz. Sie hob den Schlüsselanhänger und drückte auf die Fernsteuerung. Der Alarm plärrte weiter. Sie drückte erneut. Die Lichter bekamen einen Krampf. Direkt vor der Fahrertür probierte sie es noch einmal. 

				Endlich verstummte der Jaulton. Die Lichter erloschen, das Auto wirkte völlig normal. 

				Plötzlich hörte sie von hinten eine tiefe Männerstimme. »Alarmanlagen sind so empfindlich. Kaum setzt man sich ein bisschen auf die Stoßstange, schon gehen sie los.«

				Sie wandte sich um. Ein Typ in einem Anzug wie aus der Serie Mad Men stand vor ihr. Allerdings in der für einen Bodybuilder passenden Größe XXXL. 

				Von hinten kroch ein schwarzer Geländewagen heran. Der Bodybuilder trug eine dunkle Brille und genug Haargel, um eine Robbe einzuölen. 

				»Auf ein Wort, Miss Whistler.«

				Sie wich zurück. Woher kannte er ihren Namen? Sie drehte sich um und sah einen anderen Mann, der ihr den Weg versperrte. Ängstlich schielte sie hinauf zu ihrem Klassenzimmer, konnte aber niemanden sehen. 

				Der Bodybuilder walzte auf sie zu. Er passte kaum zwischen ihr Auto und das daneben. Als er die Tür streifte, fürchtete sie um das Metall. 

				»Sie haben ein Problem«, verkündete er. 

				»Stopp«, rief sie. 

				Er ließ sich nicht beirren. »Ich mache, was ich will.« Sein Gesicht wirkte grimmig. »Wir waren gerade bei Ihrem Problem. Es heißt Aurora Mackenzie.«

				Seth und Rory fuhren durch ein Gewerbegebiet mit Matratzengeschäften und Gebrauchtwagenarealen. Auf den sonnenspiegelnden Windschutzscheiben prangten Preise in grellroten Buchstaben. Rory telefonierte mit ihrem Juraprofessor David Goldstein. Nach einer Minute bedankte sie sich und schaltete das Handy ab. 

				»Er hat einen Strafrechtsexperten gefunden, der mich heute empfängt«, erklärte sie. 

				»Wo?«, fragte Seth

				»In Century City.«

				Eine fünfundvierzigminütige Fahrt über den Berg, durch das San Fernando Valley und über den Sepulveda Pass bis in den betriebsamen Westen von L. A.

				»Ich fahr dich hin.«

				»Das ist doch nicht dein Problem.« Sie warf ihm einen Blick von der Seite zu. »Musst du heute nicht arbeiten?«

				Er lächelte eisig. »Ich arbeite ja.«

				»Woran?«

				»Korruption, Betrug, Rechtsbeugung. Wenn dich die Polizisten von Ransom River linken wollen, lese ich ihnen das ganze Strafgesetzbuch vor und streue die Anklagepunkte wie Konfetti über sie.«

				»Und wer ist der Mandant?« 

				Immer noch eisig grinsend, schaute er sie an.

				»Ich? O nein. Ich will nicht als Vorwand für einen Rachefeldzug herhalten.«

				Gekränkt und verunsichert wandte er das Gesicht ab. »Darum geht es mir nicht.«

				»Ich bin kein Köder, Seth.«

				»Verstanden.«

				»Entschuldige.« In ihr kochte es, doch sie zwang sich zur Ruhe. »Ich komme mir vor, als hätte man mich mit Schmirgelpapier wund gescheuert.«

				»Kann ich dir nachfühlen.« Eine Minute lang fuhr er schweigend weiter. »Riss ist also sauer, weil du einen Tag lang die erwählte Geisel warst. Und was passiert, wenn du sie einfach ignorierst?«

				Rory fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Das funktioniert nicht.«

				Das hatte sie bereits mit zwölf versucht, nachdem Riss’ Bande sie im Obstgarten überfallen und ihr das Heft gestohlen hatte. Sie ging einfach in die Schule und tat, als wäre nichts passiert. Prompt wurde sie am nächsten Tag ins Büro gerufen. 

				Kantinenangestellte hatten ihr Heft auf einem Tablett gefunden. Die Sekretärin mahnte Rory, besser auf ihre Sachen aufzupassen. Ihr wurde ganz mulmig, als sie die Miene der Sekretärin bemerkte. Dann schlug sie das Heft auf und wusste, warum. Es war verschmiert. Über ihr Gedicht für den Englischunterricht zogen sich Graffiti. Zwischen ihre Worte – schimmernd und Schimäre – drängten sich gemalte Herzen, Boone, ich liebe dich und … Sie bekam große Augen. Ich möchte dir einen blasen.

				Die Hälfte der Seiten waren herausgerissen. Ihre Muskeln waren auf einmal wie Zuckerwatte. 

				In den nächsten Tagen entdeckte sie die Seiten überall verstreut auf dem Schulgelände. Mit Kaugummi an ihren Spind geklebt. An einem Spiegel auf der Mädchentoilette. Sie waren übersät mit Schimpfausdrücken. Perverses Schwein. Schlampe. Und Zeichnungen von Schwänzen. Von ihr. Nackt, nach vorn gebeugt. Sie wusste, dass Riss ihre Clique dazu angestiftet hatte. Riss selbst machte sich die Finger nicht schmutzig. Dafür war sie zu schlau. 

				Von Seths Auto aus sah sie die Gebrauchtwagen vorbeiziehen. »Wenn man sich bei Riss tot stellt, gießt man nur Öl ins Feuer.« 

				Was passierte, wenn sie Aschenputtel ignorierte? Dann erschien der Märchenprinz auf der Bildfläche. 

				Am Memorial Day nach der Sache mit dem Schulheft veranstalteten Rorys Eltern eine Grillparty. Burger und Würstchen frisch vom Rost. Rory half ihrer Mom beim Schneiden von Fleischtomaten. Sam trug eine orangefarbene Paisleybluse und Caprihosen. Sie rüttelte die Eiswürfel im Tee und flachste mit ihren Freundinnen in der Küche herum. Draußen am Grill stand ihr Dad, und es herrschte beste Stimmung. Amber hatte es sich in einem Gartenstuhl auf der Terrasse bequem gemacht und schlürfte ein Bier. Riss und Boone hockten im Wohnzimmer vor dem Fernseher. 

				Über Lees Abwesenheit wurde nie ein Wort verloren. Er war Will Mackenzies kleiner Bruder, der Schlingel, der sich ständig in Schwierigkeiten brachte und sich fast immer mit einem Lächeln und einem zerknirschten Achselzucken aus der Affäre zog. Er hatte die Stadt verlassen. Natürlich bloß vorübergehend, so Ambers Behauptung, um zu arbeiten. 

				Sam quittierte solche Äußerungen mit einem schmallippigen Lächeln. Sie und Will erwähnten Lee nur im Flüsterton. Und wenn Rory ins Zimmer kam, wechselten sie sofort das Thema. Ihr Dad mit einem verstohlenen Ausdruck, ihre Mom mit einem verlegenen, scheuen Lächeln. Allerdings ließ ihre Mom auch nichts über die Familie kommen. Jedem, der Will oder Rory beleidigte, hätte sie am liebsten »den Kopf abgerissen«. Will nannte Sam seine kleine Marderin. Also redete niemand schlecht über Lee. Niemand benutzte das Wort verlassen.

				Auch Rory glaubte nicht, dass Lee seine Familie verlassen hatte. Schließlich arbeitete er in Mexiko und schickte Amber Geld. Und er schickte Rory Postkarten. Grüße aus Yucatán. Die Postkarten zeigten azurblaues Meer und Dschungel mit alten Steinpyramiden. Sie malte sich aus, wie er in Mayaruinen nach Schätzen grub. 

				Nach dem Schneiden der Fleischtomaten holte sie Ketchup und Senf und stellte sich auf die Zehenspitzen, um die Brownies im Backofen zu begutachten. 

				Ihre Mom lächelte und wischte Rory mit dem Daumen einen Fleck von der Wange. »Sieht nach Senf aus, Liebling. Auf dem T-Shirt auch.«

				Rory fuhr sich mit dem Handrücken übers Gesicht und lief in ihr Zimmer, um sich umzuziehen.

				Als sie eintrat, stand Boone vor ihrer Pinnwand. Mit dem Kinn deutete er auf die drangehefteten Postkarten. »Ich hätte dich gern bei mir.«

				Rory ließ sich nicht ablenken. »Was machst du hier?«

				Mit seinem schlitzäugigen Blick fixierte er eine Stelle am Boden neben ihr. »Ich warte noch immer auf eine Entschuldigung von dir.«

				»Tut mir leid, dass ich dich als einen Sack stinkende Hundescheiße beschimpft habe.«

				»Wann hast du das gemacht?«

				»Gerade eben.«

				Er drehte sich um und schaute sie direkt an.

				Sie deutete zur Tür. »Ich muss mich umziehen. Verschwinde.« Sie war bereit, ihn hinauszuwerfen. Innerlich bebend und misstrauisch, aber bereit. 

				Er wandte sich zur Tür. Doch statt zu gehen, schloss er sie. »Die Entschuldigung, Aurora.«

				»Raus mit dir, Boone.«

				»Sag, dass es dir leidtut.«

				»Gut, es tut mir leid«, antwortete sie. »Und jetzt raus.«

				Er verschränkte die Arme. »Ich glaub dir nicht.«

				Rory griff nach der Klinke, doch sie konnte die Tür nicht öffnen, weil er sich mit seinem vollen Gewicht dagegen lehnte. Wie aus weiter Ferne hörte sie das Lachen von Frauen und Led Zeppelin. Ihr Dad war für die Musik zuständig. 

				»Okay, es tut mir wirklich sehr leid, dass ich dich ins Gesicht getreten habe.« Von wegen.

				»Schon mal ein Anfang«, fand er. »Ganz schön frech von dir. Aber du hast dich sowieso bloß getraut, weil Seth dabei war. Schauen wir mal, wie tapfer du bist, wenn dir niemand helfen kann und du mich gar nicht schlagen musst.«

				»Was redest du da?« Sie spürte ein Flattern in der Magengegend. 

				»Eine Mutprobe. Tut nicht weh.«

				Das Ganze gefiel ihr nicht. »Boone, verschwinde aus meinem Zimmer.« Sie versuchte, die Tür zu öffnen. Er schob sie zurück, nicht heftig, aber entschieden. 

				»Geh weg da, Boone.« 

				Er ließ sie nicht vorbei. Dann hob er die Hände, wie um ein Feuer zu löschen. »Schsch, Rory. Ist doch bloß ein Spiel. Mach dir nicht gleich ins Hemd.« Das verschlagene Lächeln war wie weggewischt. »Du hast mich getreten. Dafür küsst du mich jetzt, und es ist wieder gut.«

				Sie spürte ein Prickeln an Armen und Beinen. »Und das ist alles?«

				»Ja.« Er trat näher. 

				Sie wollte bloß, dass er sie endlich in Ruhe ließ. »Gut.« Auf den Zehenspitzen stehend, berührte sie ihn mit den Lippen flüchtig an der Stirn. 

				Sein Shirt war warm. Er roch nach Schweiß und Spearmint-Kaugummi. 

				»Okay?«, fragte sie. 

				»Jetzt bin ich dran.« 

				Sie wich zurück. »Boone, du hast es versprochen.«

				Er fasste nach dem Saum ihres T-Shirts. »Ist doch nichts dabei.«

				Sofort stieß sie seine Hand weg. »Nein.«

				Er lehnte sich vor und starrte ihr aus nächster Nähe direkt in die Augen. Wieder zog er an ihrem Shirt. Dann schob er die linke Hand darunter und streichelte sie am Bauch. 

				»Hör auf, Boone.«

				»Das ist nur fair. Du fasst mich an, ich fass dich an.« Flach und heiß lag seine Hand auf ihrer Haut. »Es tut bestimmt nicht weh. Alle machen das. Alle Leute auf der Welt.«

				»Nein, das stimmt nicht.« Sie krümmte sich von seiner Hand weg. »Du bist mein Cousin.«

				»Schsch«, machte er erneut. »Zeig mir einfach deine Titten. Wenn ich sie angefasst hab, sind wir quitt.«

				»Nein.«

				»Wovor hast du denn Angst? Ärzte schauen den ganzen Tag Titten an. Babys lutschen daran. Im Einkaufszentrum, mitten im Café. Jetzt hab dich nicht so.« 

				»Hör auf.«

				Sie zerrte an seinen Händen, aber er war größer und schwerer und schob sie immer weiter nach hinten zu ihrer Kommode an der Wand. 

				»Cousins dürfen so was nicht«, ächzte sie. 

				»Blödsinn. Ich bin bloß dein Stief-Cousin.« Er neigte den Kopf und setzte ein merkwürdiges Lächeln auf. »Okay, du darfst mich zuerst anfassen.« Er nahm die Hände von ihr und zog den Reißverschluss seiner Jeans auf. 

				Mit aller Kraft stieß sie ihn nach hinten. Plötzlich bemerkte sie, dass die Tür zu ihrem Wandschrank offen war. Mit dem ausdruckslosen Gesicht einer Puppe starrte Riss sie an. 

				»Scheiße!«, schrie Rory. 

				Boone wandte sich zu seiner Schwester um. Sein Gesichtsausdruck sprach Bände. Jetzt hast du alles verdorben.

				Riss verharrte reglos, ohne den Blick abzuwenden. Dann machte sie einen Schritt auf Rory zu. »Du bist so was von abartig.«

				In diesem Moment klopfte es an der Tür. »Was ist da drinnen los?«, fragte eine Erwachsenenstimme. 

				Erleichtert lief Rory hin. 

				Hinter ihr zischte Riss: »Und so eine Loserin.«

				Rory riss die Tür auf. 

				Im Gang stand eine Kollegin von ihrer Mom. Die Frau wirkte überrascht und gleichzeitig lehrerinnenhaft misstrauisch, weil man bei Kindern hinter verschlossenen Türen ja nie wusste. »Entschuldigung, ich dachte, das ist die Toilette.«

				»Nein. Aber wir wollten sowieso gerade raus.«

				Vielsagend schaute Rory die beiden anderen an. Boone drückte sich an ihr vorbei und vermied den Blick der Lehrerin. Auch Riss glitt wie eine wiederbelebte Puppe aus dem Schrank und tänzelte hinaus. 

				Rorys Herz hämmerte wie wild. Sie hatte Angst, sich übergeben zu müssen. Wie durch einen hellen Dunst sagte sie zu der Frau: »Zur Toilette geht’s durch die letzte Tür am Gang.«

				Umringt von fröhlichem Geplauder, kehrte sie zurück in die Küche. Dann trat sie hinaus auf die Terrasse und holte sich eine Limo aus der Kühlbox. Ihr Dad wendete Burger und erzählte den Nachbarn, dass die Lakers in dieser Saison ziemlich mies drauf waren. 

				Amber lehnte in ihrem Gartenstuhl, in einer Hand ein Bier, in der anderen eine Zigarette. Rory strebte zum Avocadobaum, dessen Schatten auf die Rückwand des Hauses fiel. Ein idealer Kletterbaum mit robusten Ästen und glatter Rinde. Nachdem sie die Limo in eine Kerbe gestellt hatte, zog sie sich nach oben. 

				Die Blätter unter ihr bildeten einen schützenden Boden. Sie saß im Baum und öffnete die Dose, doch sie brachte keinen Schluck hinunter. 

				In der Küche lachte ihre Mom. Rötlich spiegelte sich das Sonnenlicht in den Terrassenfenstern. Im Wohnzimmer fläzten sich Riss und Boone vor dem Fernseher. Riss spähte durchs Fenster in Rorys Richtung. 

				Am Fuß des Baums bellte Pepper zu ihr hinauf. 

				»Jetzt nicht, Junge«, flüsterte sie. 

				Riss starrte noch immer. 

				Später, nachdem alle gegangen waren, entdeckte Rory, dass Onkel Lees Postkarten von der Pinnwand gerissen worden waren. Nur die Reißnägel steckten noch im Kork. Sie nahm sich vor, um ein Schloss an ihrer Tür zu bitten. Und an ihrem Fenster. 

				In der folgenden Woche gewöhnte sich Rory an das Gefühl, dass Schweigen nicht Sicherheit bedeutete. Irgendetwas belauerte sie, ein Springteufel, der jederzeit aus seiner Schachtel schießen konnte. Später erfuhr sie durch einen Dokumentarfilm von einer Landmine mit dem Spitznamen Bouncing Betty. Wenn sie auf dem Gelände der Schule war, fühlte sie sich, als könnte sie jederzeit auf so eine Mine treten. 

				An einem Freitag fand Riss sie zwischen zwei Unterrichtsstunden am Wasserbrunnen. Als Rory sich zum Trinken vorbeugte, spürte sie plötzlich ihre Anwesenheit. Langsam richtete sie sich auf und wischte sich die Lippen ab. 

				Riss trug ihr Puppengesicht zur Schau. »Genau. Lass den Mund zu. Ganz fest zu.«

				»Ich weiß nicht, was du meinst.«

				Riss lächelte wegwerfend. »Ist das dein neuer Plan? Alles vergessen?«

				»Ich will nicht drüber reden.«

				Der Ausdruck ihrer Cousine wurde höhnisch. »Alles vergessen ist eigentlich gar nicht so schlecht.«

				Rory wandte sich ab und ließ sie stehen. 

				Riss holte sie ein. »Nichts ist passiert.« Sie lief neben ihr her und starrte sie an. »Wenn du je was anderes behauptest, bleibt es an dir hängen.«

				»Klar, Riss. Wie du meinst.«

				»Alles Lügen, niemand wird dir glauben.« 

				Den Blick geradeaus gerichtet, strebte Rory zu ihrem Klassenzimmer. 

				»Lügner werden bestraft«, fuhr Riss fort. »Weil sie es verdienen.«

				Hör schon auf, hör schon auf. Rory sprach die Worte nicht aus. Sie war erst vor Riss in Sicherheit, wenn sie ihr Klassenzimmer erreichte. 

				»Lügner kriegen Scherereien. Aber nicht nur sie. Auch um sie herum passiert was. Das nennt man Karma.«

				Schau sie nicht an.

				»Du weißt doch, dass einem die Ohren brennen, wenn die Leute über einen reden? Bei Lügnern, die den Mund aufmachen, brennen ihre Sachen.« 

				Zum ersten Mal beschlich Rory der Verdacht, dass Riss verrückt war. 

				Riss senkte die Stimme. »Weiß du noch, wie dein Dad Hotdogs gebraten hat? Wie wäre es, wenn dein echter Hund gebraten würde? Pepper auf dem Grill.«

				Jäh blieb Rory stehen und funkelte ihre Cousine wütend an. »Wenn du noch einmal davon anfängst, dass du meinem Hund was tun willst …«

				Riss wich einen halben Schritt zurück und schwieg, allerdings nicht lang. »Ich tu deinem Hund nichts, das ist alles Karma.« 

				»Ich hasse dich.« 

				»Lügnerin, Lügnerin, Lügnerin.« Riss wandte sich zum Gehen. »Sag bloß nichts über Boone. Du willst doch nicht mit deinen Lügen deine Welt verbrennen.«

				Die Glocke läutete. 

				»Wenn du was verrätst, erfahr ich es. Wenn Boone was passiert, erfahr ich es. Wenn dein Dad was macht oder deine Mom oder die Schule, ich erfahr es. Und dann wirst du bezahlen. Wann, das weißt du nicht. Egal, was du anfasst, du wirst es verlieren. Du bist Gift. Was du anfasst, muss sterben.« Mit diesen Worten verschwand Riss.
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				Langsam steuerte Seth durch den Verkehr. »Du musst dich von ihr fernhalten.«

				»Eigentlich müsste ich ihr eine elektronische Fußfessel und einen Maulkorb verpassen. Aber das bleibt wohl Wunschdenken.«

				»Ist sie auf die Publicity scharf?«

				»Keine Ahnung. Auf jeden Fall möchte sie ihren Job in der Cocktailbar loswerden, wo sie sich als unartiges katholisches Schulmädchen verkleiden muss. Und sie hat es immer noch auf mich abgesehen. Aber warum sie so wild auf den Prozess und den Überfall ist ….« Rory zuckte die Achseln. 

				Sie schwiegen eine Weile. Sie wussten beide, dass sich Riss gern irgendwelche schmutzigen Tricks einfallen ließ. Und Rory war klar, dass es nur ein Mittel für sie gab, um sich vor Riss’ Hass zu schützen: die Flucht aus der Stadt. 

				Schließlich wechselte sie das Thema. »Erzähl mir von dem zweiten Bewaffneten.«

				»Kevin Berrigan.« Vor einer Ecke wurde Seth langsamer und bog in Richtung von Rorys Viertel ab. »Vertreter einer Werkzeugfirma in Las Vegas. Fest angestellt. Erste Ehe. Ein Kind in der ersten Klasse, das zweite noch in den Windeln. Und nicht bloß Türhüter in der Kirche, sondern Eucharistiehelfer. Allerdings hat er anscheinend nicht nur am Kommunionwein Geschmack gefunden.«

				»Spieler?«

				»Zuerst Poker. Später Sportwetten. Basketball. Das hat ihn in die Klemme gebracht.«

				»Schulden bei Buchmachern?« 

				»Am Anfang.« Er stoppte an einem geschlossenen Bahnübergang. »Dann bei Kredithaien, mit deren Hilfe er die Buchmacher bezahlt hat.«

				»Aber wie konnte er in so was Kriminelles wie diesen Überfall reinschlittern?«

				»Was ist deine wildeste Spekulation?« 

				Im Hinterkopf nahm sie zur Kenntnis, dass Seth in das alte Muster zurückverfiel, spielerisch seine geistigen Kräfte mit ihr zu messen. Er fuhr über die Gleise und beschleunigte. 

				Sie betrachtete die vorüberziehenden Lebenseichen. »Der Überfall auf das Gericht hatte keine politischen Gründe. Auch keine privaten. Die zwei Täter waren grundverschieden, zumindest in ihrem Auftreten. Der eine Berufsverbrecher, der andere ein aufrechter Bürger mit Achillesferse. Kannten sie sich näher? Was war die Verbindung zwischen ihnen?«

				»Das konnte ich noch nicht rausfinden. Abgesehen davon, dass sie Seite an Seite schwer bewaffnet in diesen Gerichtssaal gestürmt sind.« 

				Sie wandte ihm den Kopf zu. »Also überhaupt keine Verbindung?«

				»Bis jetzt. Irgendwas gibt es sicher.«

				»Jedenfalls haben beide keine erkennbaren extremistischen Kontakte. Sie sind nicht mit dem Opfer verwandt. Keiner von ihnen wurde irgendwann von den Angeklagten verhaftet. Und sicher haben sie sich auch nicht in der Nachbarschaftsapotheke kennengelernt und gemeinsam beschlossen, ihre Medikamente abzusetzen und einen kleinen psychotischen Kreuzzug zu veranstalten.«

				»Nein.« 

				Verschwommen standen die Bäume Spalier. 

				»Dann nehme ich an, es ging um Geld«, erklärte sie. 

				Seth nickte. »Sicher. Vielleicht waren sie von Anfang an auf die fünf Millionen in Gold aus.«

				»Weiß nicht. Klang eher wie eine hirnrissige Forderung, die sie sich auf die Schnelle haben einfallen lassen.« 

				»Außer sie hatten ursprünglich vor, ausgewählte Geiseln an einen sicheren Ort zu verschleppen und das Gold dann als Lösegeld zu verlangen.«

				»Leuchtet mir eher ein. Trotzdem immer noch ziemlich daneben.«

				»Weil schon der Überfall auf das Gericht so extrem riskant ist, dass man nur den Kopf schütteln kann.«

				»Bingo.«

				Im Autoradio spielte leise Musik. »Long Road to Ruin« von den Foo Fighters. 

				Langsam erwachte in Rory das Jagdfieber. »Geld. Aber kein Geld, das sie sich von den Leuten im Gerichtssaal erhofft haben. Sie hatten nicht die Absicht, den Staat oder eine reiche Geisel zu erpressen. Sie wurden für den Überfall bezahlt.«

				»Das entspricht auch meiner Einschätzung.« 

				Sie sann weiter nach. »Trotzdem, da muss mehr dahinterstecken. Sylvester Church – okay. Er war Berufsverbrecher. Er hat es vielleicht wirklich nur wegen der Kohle gemacht.«

				»Ja.«

				»Aber Kevin Berrigan? Hat er das Jobangebot auf Craigslist entdeckt und sich gesagt, dass ein Überfall aufs Gericht mehr bringt als der Verkauf von Werkzeug? Das ist doch Quatsch.« Sie schüttelte den Kopf, dann hielt sie inne. »Er hat es nicht freiwillig gemacht.«

				Seth bog auf die gewundene Straße, die zu Rorys Viertel führte. In gestochen scharfen Grau- und Brauntönen ragten die Berge über den mit Obstgärten bedeckten Hügeln auf. 

				»Berrigan wurde dazu gezwungen«, stellte sie fest, »um seine Spielschulden abzubezahlen.«

				»Ja.«

				»Meine Güte.«

				Die Straße wand sich vorbei an einem Windschutzstreifen aus Eukalyptusbäumen. Was waren das für Leute, die Berrigan zu dem Angriff auf das Gericht gezwungen hatten? Wer hatte so viel Macht und konnte anderen so viel Angst einjagen? 

				»Kredithaie aus Las Vegas? Kann ich mir nicht vorstellen«, sagte sie schließlich. »Was hätten die für ein Interesse an einem Überfall auf das Gericht? Das bringt denen doch nichts.«

				»Dann waren es also keine Kredithaie.«

				Das blitzende Sonnenlicht auf der schwarzen Motorhaube des Pick-ups blendete Rory. »Nein, es war jemand, der den Kredithaien Berrigans Spielschulden abgekauft hat.«

				»Seh ich genauso.«

				Jemand, der noch immer irgendwo herumschlich.

				»Wie stark war Berrigan verschuldet?«, fragte sie.

				»Die genaue Zahl kenne ich nicht. Aber mindestens ein sechsstelliger Betrag.«

				»Mindestens? Dann geht es hier nicht bloß um Geld.« Sie strich sich mit den Fingern durchs Haar. »Sondern um viel Geld.«

				»Falsch.« Seine Miene blieb gelassen. »Es geht ums ganz große Geld. Ohne die entsprechende Bezahlung hätte sich nicht einmal ein Berufsverbrecher auf so ein Himmelfahrtskommando eingelassen.«

				»Und der Druck auf Kevin Berrigan muss riesig gewesen sein. Sonst hätte er es nicht gemacht. Bestimmt war er der Meinung, dass es der einzige Ausweg für ihn ist.«

				Was für ein Irrsinn, dachte sie. Und dennoch war es passiert. »Sylvester Church – nach allem, was du über ihn weißt, ging es bei seinen Straftaten je um was anderes als ums Geld? Familie, Stolz, irgendwas anderes?«

				Seth zuckte die Achseln. »Langweiliger Typ, keine Fantasie. Zu faul zum Arbeiten, zu gierig für einen Durchschnittsjob. Church war immer nur auf die schnelle Kohle aus.«

				Sie wandte sich ihm halb zu. »Wie viel hat man ihm wohl versprochen?«

				»So traurig es ist, in Südkalifornien kann man schon für ein paar tausend Dollar einen Killer anheuern, um die eigene Ex aus dem Weg zu räumen. Wenn man allerdings jemanden braucht, der ein stark gesichertes öffentliches Gebäude angreift, muss man schon ein bisschen mehr hinlegen.« 

				»Einen sechsstelligen Betrag schätzungsweise?« 

				»Und zwar einen hohen. Vielleicht sogar siebenstellig.«

				Ihre Gedanken rasten. »Dann haben sich die Auftraggeber einen deutlich höheren Profit erhofft.«

				»Genau.«

				»Worauf um alles in der Welt hatten sie es abgesehen?«

				Seth machte ein grimmiges Gesicht. »Wenn wir das rausfinden, lassen dich die Cops in Ruhe, und du kannst dich wieder sicher fühlen.« Er erreichte Rorys Straße. Sie kamen um die lang gezogene Kurve am Eukalyptuswäldchen. 

				»O nein«, entfuhr es ihr.

				Vor Petras Haus parkte ein Streifenwagen, und in der Einfahrt standen zwei Uniformierte. Sie sprachen mit Petra, die sich sichtlich mitgenommen und verschreckt die Augen rieb. 
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				Seth fuhr an die Seite und stoppte. 

				Rory sprang hinaus und lief über den Rasen zu Petra und den Polizisten. »Was ist denn los?«

				Mit verschränkten Armen und hängendem Kopf trottete Petra auf sie zu. Das erdbeerblonde Haar fiel ihr strähnig ins Gesicht. Rory breitete die Arme aus, und Petra warf sich ihr an den Hals. So etwas hatte Rory noch nie bei ihr erlebt. 

				Petra zitterte. »Gott sei Dank, dir fehlt nichts.«

				»Mir?« 

				»Mirkovics Leute.«

				Rory zog ihre Freundin fester an sich. »Was ist denn passiert?«

				»Mir geht’s gut. Sie haben mir nichts getan.«

				Seth näherte sich, die beiden Streifenbeamten gleichfalls. 

				Einer von ihnen legte die Hand auf den Teleskopschlagstock an seinem Gürtel. Der Blick, mit dem er Seth und Rory musterte, war nicht unbedingt freundlich. »Zwei unbekannte Männer haben auf dem Parkplatz vor der Grundschule Ms. Whistlers Autoalarmanlage ausgelöst«, erklärte er. 

				Erneut wischte sich Petra die Augen und die Nase ab. »Ich bin hin, um den Alarm auszuschalten, da sind zwei Kleiderschränke in Anzügen aus einem Suburban geklettert und haben versucht, mich einzuschüchtern.«

				Rory wandte sich an die Uniformierten. »Ich glaube, das waren dieselben Typen, die mir heute früh nach dem Laufen hier an der Straße aufgelauert haben. Detective Xavier hat sie gesehen.«

				Petra war ganz rot im Gesicht. Sie schob sich das Haar hinters Ohr, und Rory merkte, dass sie anscheinend einen ihrer großen indischen Ohrringe verloren hatte. »Sie haben gesagt, dass ich ein Problem habe, das Aurora Mackenzie heißt.« 

				In den Pflaumenbäumen raschelte der Wind. Seth legte ihr die Hand auf den Ellbogen. »Wirklich?«

				»Dann haben sie was von einem schweren Schlag gegen die Justiz gefaselt, und davon, dass Opfer wie Brad Mirkovic und seine Familie die Leidtragenden sind.«

				»Scheißkerle«, zischte Rory.

				»Und sie haben ausdrücklich Rorys Namen erwähnt«, fragte Seth. »Als Problem?«

				Ein Beamter fixierte ihn. »Entschuldigen Sie, Sir. Wer sind Sie?«

				»Er gehört zu mir«, erwiderte Rory.

				Petra atmete tief durch und wandte sich an die Uniformierten. »Mir geht’s wieder gut. Danke, dass Sie mich nach Hause begleitet haben.«

				»Sind Sie sicher, dass alles in Ordnung ist, Ma’am?«

				Sie nickte. »Es war wirklich sehr freundlich von Ihnen, einen Blick ins Haus zu werfen.«

				Daraufhin schlenderten die Cops zurück zum Streifenwagen. Petra winkte ihnen nach, als sie abfuhren. 

				Sie hatte noch immer die Hand erhoben, als sie mit ihrem Bericht fortfuhr. »Mirkovics Leute meinten, dass sie eine Erklärung von dir verlangen, Rory. Dass du ihnen sagen musst, was sie wissen wollen.«

				»Es tut mir ja so leid, Petra.«

				Petra schaute sie mit einem niedergeschlagenen Ausdruck an. »Sie haben mir erklärt, dass Leute in deiner Umgebung gefährdet sind – wie die Ereignisse gestern am Gericht beweisen. Dass ich was abbekommen könnte, wenn ich nicht aufpasse.«

				»O Gott.« Rorys Gesicht wurde ganz heiß. »Ich …«

				»Du solltest aus der Stadt verschwinden. Irgendwohin. Das meine ich ernst. Hau ab.«

				»Das geht nicht.«

				»Blödsinn.«

				»Der Prozess. Vorhin hat mir eine Richterin offiziell mitgeteilt, dass die Geschworenen die Gegend nicht verlassen dürfen.« Rory schielte kurz zu Seth. »Und die Polizei hat mir gestern das Gleiche gesagt. Wenn ich mich einfach aus dem Staub mache, und sie finden es raus …«

				»Sie finden es garantiert raus«, warf Seth ein. »Die haben dich im Visier.«

				»… dann erlassen sie einen Haftbefehl und schleifen mich zurück. Ins Gefängnis.«

				»Dann lass dich doch verhaften.« Petra gestikulierte. »Das ist vielleicht am besten. Im Polizeigewahrsam mit Bewachung rund um die Uhr bist du wenigstens in Sicherheit.«

				Seth schüttelt den Kopf. »Vergiss es. In einer Zelle bist du viel schlimmer dran. Mirkovic kann dir mit seinem Netzwerk auch drinnen Scherereien machen. Am besten, du bleibst unter …« Er stockte.

				»Was?« 

				»Unter meinem Schutz.« 

				Rory ging darüber hinweg. »Ich möchte nicht in einer Zelle landen.« Plötzlich hörte sie ein Bellen. Hinter der Fliegengittertür vor dem Eingang stand Chiba mit wedelndem Schwanz. »Haben Mirkovics Schläger sonst noch was zu dir gesagt?«

				»Ja.« Petra war bleich wie Wachs. »Dass sie wiederkommen. Und dass sie Antworten erwarten, wenn sie an deine Tür klopfen.«
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				Die kühle Brise rüttelte an den Blättern. Rory nahm Petras Arm und führte sie zum Haus. »Hier solltest du nicht bleiben.«

				»Du auch nicht. Kannst du nicht bei deinen Eltern wohnen?«

				Rory schüttelte den Kopf. »Ich will sie da nicht mit reinziehen.«

				Schon bei der bloßen Vorstellung, Mirkovics Handlanger in die Nähe ihrer Eltern zu locken, wurde ihr ganz flau im Magen. Chiba begrüßte sie mit freudigem Bellen, als sie die Tür öffnete. Seth folgte ihnen hinein. 

				»Ich fahre übers Wochenende weg«, kündigte Petra an. »Nach Santa Barbara. Könntest du nicht wenigstens in ein Motel ziehen?«

				Rorys Blick wanderte zu Chiba. 

				»Du kannst den Hund doch zu deinen Eltern bringen und dich dann verstecken.«

				»Verstecken?« Rory schlug die Tür so heftig zu, dass sie wackelte. »Wie eine Ratte in ihrem Loch, meinst du?« Wütend stapfte sie durch die Küche ins Wohnzimmer. Sie harkte sich mit den Fingern das Haar aus dem Gesicht und blieb schließlich vor dem Kamin stehen. 

				Schnell huschte Petra herein und brachte die Keramikfiguren auf dem Sims in Sicherheit. Ihre Gruftikollektion von Hello Kitty. Sie drückte sie an die Brust, außerhalb von Rorys Reichweite. 

				»Ich versteck mich nicht, verdammte Scheiße«, knurrte Rory. 

				Seth hielt sich im Hintergrund, völlig ruhig. In seinem Gesicht lag ein seltsamer Ausdruck. 

				»Was ist?« Sie breitete die Hände aus. 

				Er zuckte die Achseln. »Wann hast du den Termin beim Anwalt?«

				Sie schaute auf die Uhr. »In einer Stunde. Warum?«

				»Haben die Richterin und die Polizei gesagt, du darfst das Stadtgebiet nicht verlassen? Oder ging es um den Gerichtsbezirk?«

				Sie merkte, worauf er hinauswollte, und schüttelte den Kopf. »Das klappt nicht. Die Richterin hat sicher nicht gemeint, dass die Geschworenen nach Santa Monica dürfen.«

				»Dann nehme ich das Sofa.«

				»Nein, Seth. Du kannst hier nicht einziehen.«

				»Überleg es dir.«

				In den letzten zwei Jahren hatte sie viel gemacht, aber bestimmt nicht über Seth Colders Bett nachgedacht. Zumindest nicht jede Nacht. Nicht, wenn sie nüchtern und allein war.

				Petra wirkte verlegen. »Am Freitag nach der Schule hau ich ab. Und du solltest wenigstens hier aus dem Haus verschwinden, Rory. Bitte.«

				»Das treibt mich einfach in den Wahnsinn«, antwortete Rory. »Petra, du wohnst hier. Ich explodiere gleich.«

				Bevor sie irgendetwas Zerbrechliches durch die Gegend werfen konnte, nahm Petra eine Schüssel mit Orangen vom Couchtisch und hielt sie Rory hin. 

				Rory packte das ganze Ding und pfefferte es an die Wand. Scheppernd stürzte die Schüssel zu Boden, und die Orangen rollten in alle Richtungen. 

				»Nicht ganz, was ich mir vorgestellt hatte«, meinte Petra. »Aber schon in Ordnung.«

				Rory wandte sich an Seth. »Was soll ich jetzt tun? Die Namen der Bewaffneten allein bringen nichts. Was sollen wir mit dieser Information anfangen? Was ist der nächste Schritt?« 

				»Daran arbeite ich noch.« 

				Nervös rieb sich Petra über die Stirn. »Mirkovics Leute haben noch was anderes erwähnt. Dass du anscheinend eine ziemlich verdrehte Auffassung von einem Geschworeneneid hast. Dass du den Lauf der Gerechtigkeit behindern willst und nicht bereit bist, ihnen reinen Wein einzuschenken. Und sie fragen sich, warum du dich bei den anderen Geschworenen einschleimst.«

				»Was meinen sie damit?« Diese Frage hätte sich Rory schenken können, denn sie ahnte es bereits. 

				»Sie haben im Gerichtssaal beobachtet, wie du mit den anderen Geschworenen umgehst. Vor allem mit deinen direkten Nachbarn. Sie haben gedroht, dass sie rausfinden werden, was da los ist. Ihnen ist egal, wer den Mund aufmacht.« Petra wirkte bestürzt. »Entweder du oder jemand anders.«

				Lange stand Rory reglos da und dachte an Frankie Ortega und Helen Ellis. Sie hatte das Gefühl, in der Falle zu sitzen. 

				Chiba trottete zu einer Orange, die langsam zur Wand gekullert war, hob sie mit den Zähnen auf und ließ sie Rory vor die Füße fallen. Dann ruhte auch sein Blick auf ihr wie der der anderen.

				Die Anwaltskanzlei lag im fünfzehnten Stock eines dunklen Glaswolkenkratzers am Santa Monica Boulevard in Century City. Vor dem deckenhohen Fenster erstreckten sich der Los Angeles Country Club und die Santa Monica Mountains mit smaragdgrünen Rasenflächen und millionenteuren Wohnhäusern. Rory, die vor dem Schreibtisch des Anwalts saß, spürte ein Ziehen im Magen. Allein schon dieser Aussicht konnte sie entnehmen, dass der Besuch hier sie eine Stange Geld kosten würde. Eine Sekretärin in Stöckelschuhen aus Lackleder brachte Kaffee auf einem Silbertablett, und das Klimpern der Münzen in ihrem Kopf wurde noch lauter. 

				Kurz darauf trat Jerry Nussbaum ein. »Guten Tag, Ms. Mackenzie.« Er hatte die Größe eines Basketballspielers und die Flügelspannweite eines Geiers. 

				Rory erhob sich und schüttelte ihm die Hand. 

				»David Goldstein sagt, dass Sie meine Hilfe benötigen.« Er nahm an seinem Schreibtisch Platz. »Das heißt, ich höre Ihnen erst mal zu.« 

				Für dreihundertfünfzig Dollar pro Stunde konnte man das auch erwarten, wie Rory fand. Und sie sollte sich besser beeilen. 

				»Ich bin Geschworene im Elmendorf-Prozess. Die Polizei von Ransom River vermutet, dass ich mit den Bewaffneten in Verbindung stehe, die gestern das Gericht überfallen haben. Anscheinend soll ein Strafverfahren gegen mich eröffnet werden. Mit welcher Begründung, ist noch nicht ganz klar, doch es sind Begriffe wie Mitgliedschaft in einer kriminellen Vereinigung und Beihilfe zum Mord gefallen.« 

				»David hat mir das in groben Zügen schon geschildert.« Nussbaum zog einen Block und einen Füller heraus. »Womit wird dieser Verdacht begründet?« 

				»Eine Überwachungskameraaufnahme während der Belagerung. Offenbar haben mich die Bewaffneten gezielt ausgesucht. Und später habe ich mit einem von ihnen geredet. Direkt.«

				»Das ist alles?«

				»Anscheinend reicht es.«

				Er schrieb mit schnellen, scharfen Strichen. »Den Film müssen wir natürlich sehen.«

				»Ich habe ihn schon gesehen. Mit ein bisschen Verschwörungswahn lässt sich jeder in diesem Gerichtssaal als Komplize betrachten. Aber die Cops fahren vor allem darauf ab, dass ich nach der Schussverletzung von Judge Wieland gesagt habe: ›Wir müssen ihm helfen.‹ Sie werten das als Beweis für meine Zusammenarbeit mit den Bewaffneten.«

				»Das Wir.«

				»Genau.«

				Nussbaum wirkte nachdenklich. »Schildern Sie mir das Ganze.«

				Als sie nach zwanzig Minuten zu Ende kam, pochte ihr Herz erneut, und sie hatte die Hände im Schoß verknotet. Ihr Kaffee stand unberührt auf dem Tisch.

				Nach ihrer Beschreibung des Überfalls schüttelte Nussbaum den Kopf. »Seit 9/11 hat der Heimatschutz den lokalen Strafverfolgungsbehörden eimerweise Geld zugeschaufelt – Zuschüsse für eine paramilitärische Ausrüstung. Inzwischen hat jede Fernfahrerkneipe in Amerika ein voll bewaffnetes Spezialkommando.« Er machte sich weitere Notizen. »Möchten Sie mir sonst noch was erzählen? Informationen, die sich auf die Situation auswirken könnten?«

				Der typische Schachzug eines Strafverteidigers. Er hatte vor, sich voll für Rory einzusetzen und vom Ankläger stichhaltige Beweise für ihre Schuld zu fordern. Doch er hätte eine Mandantin nie offen gefragt, ob sie schuldig war. Ihn interessierte lediglich, ob sie ihm rein hypothetisch noch etwas anvertrauen wollte. 

				»Drei Dinge«, antwortete sie. 

				Nussbaums Gesicht wirkte wach und offen. 

				»Erstens bin ich keine Komplizin«, erklärte sie. »Ich war nur als Geschworene im Saal. Die Bewaffneten habe ich gestern zum ersten Mal gesehen.«

				Aus seinem Nicken war nicht zu erschließen, ob er ihr glaubte und ob er ihre Aufrichtigkeit im Moment für relevant hielt. 

				»Zweitens glaube ich, dass sie für den Überfall bezahlt wurden.«

				Das überraschte ihn. »Wie kommen Sie darauf?«

				Sie skizzierte ihm ihre Überlegungen. Erneut machte er sich Notizen. Sein Stirnrunzeln ließ erahnen, dass er nicht wusste, was er von ihrer Theorie halten sollte. 

				»Drittens habe ich nicht mehr mit den Cops geredet, als sie anfingen, auf mich loszugehen. Ich habe mich auf mein Recht auf einen Anwalt berufen.«

				Sein Ausdruck wurde kritisch. »Der Todeskuss.«

				Sie lächelte völlig ohne Humor. »Gott segne Amerika.«

				Sorgfältig schraubte er seinen Füller zu und legte ihn auf den Block. 

				»Ach, und viertens. Ich wurde gerade entlassen. Vielleicht kann ich die Kosten abarbeiten. Ich mache alles. Dokumente abheften, Umschläge zusammenkleben. Zur Not spiele ich sogar eine durchgeknallte Zeugin, die Sie ins Kreuzverhör nehmen können.«

				Nussbaum zögerte. Seine Stimme klang nicht ganz unbeschwert, doch er lächelte. »Sie haben die Anwaltszulassung für New York?«

				»Ja, und im Februar lege ich die Prüfung für Kalifornien ab.«

				»Dann, liebe Kollegin, haben wir nach Abschluss dieser Angelegenheit vielleicht einen Schreibtisch für Sie in der Bibliothek. Bis dahin können wir uns ja auf das Honorar einigen.« 

				»Vielen Dank«, antwortete Rory. »Wie beurteilen Sie die Sache?«

				»Ich würde Ihnen gern versichern, dass es gar nicht schlecht steht. Zumindest dürfte es nicht so sein.« Kurz schien er über den Prozess nachzusinnen, den er in ihrem Namen wegen falscher Anschuldigungen zu führen hoffte. »Aber wenn die Polizei von Ransom River aufs Ganze geht, stecken Sie bis zum Hals in Schwierigkeiten. Sie kann die Beweise manipulieren und Sie unter fadenscheinigen Vorwänden anklagen. Sie hat die Macht, Ihnen das Leben zur Hölle zu machen.« 

				»Ich weiß nicht, ob die Cops das alles wirklich glauben. Vielleicht wollen sie mich nur verunsichern, oder sie brauchen einen Sündenbock.« 

				»Wir müssen wohl alle drei Möglichkeiten ins Kalkül ziehen.«

				»Die Polizei, dein Freund und Helfer«, knirschte sie. 

				»Wenn die Polizei, die Medien oder jemand anders mit Ihnen reden will, verweisen Sie sie an mich«, erklärte Nussbaum. 

				»Was können Sie ausrichten?«

				»Ich kann Ihnen Deckung geben. Und ich kann helfen, wenn Sie verhaftet oder für weitere Verhöre festgenommen werden.«

				»Also gar nichts.«

				Nussbaums Miene wurde melancholisch. »Sie schweigen und ziehen den Kopf ein. Ich wehre die heranfliegenden Geschosse ab.« 

				»Viel Glück damit.«
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				Am frühen Nachmittag war Rory wieder zu Hause. Ein seltsames Gefühl, um zwei Uhr hier zu sein statt in einem geschäftigen Büro, in einer zugigen Lagerhalle voller Dokumente oder in einem alten Range Rover mit einem Rucksack und einem Stapel Flüchtlingsakten. Zwei Uhr bedeutete Wiederholungen von Judge Judy und Werbung für Firmen, die zu einem Zehntel des Werts Goldschmuck ankauften. Zwei Uhr Nachmittag war die Zeit, um Liegengebliebenes zu erledigen. 

				Allerdings hatte sie das dumpfe Gefühl, dass sie selbst bald erledigt sein könnte. Ein für alle Mal. Sie kniff sich in den Nasenrücken. 

				Dann hörte sie ihre Nachrichten ab. Bislang hatte sie sich um zwanzig Stellen beworben: bei Amnesty International, Human Rights Watch und Kanzleien in New York, Los Angeles, San Francisco und zur Sicherheit sogar in Ransom River. Einen lähmenden Augenblick lang sah sie sich als verbrauchte fünfunddreißigjährige Kassiererin im Bettenpalast – in einem stummen Wettbewerb mit Riss, der sich darum drehte, wer die Dekokissen der Kunden am schnellsten scannte. Beim Blick in ihre E-Mails wurde sie wieder munter. Eine Kanzlei in San Francisco wollte ein Telefongespräch mit ihr führen: die erste Ausscheidungsrunde im Job-Jiu-Jitsu. Trotzdem war es ein Anfang. 

				Als es an der Tür klopfte, fuhr sie zusammen wie bei einem Stromschlag. Lautlos huschte sie nach oben und spähte durch das Mansardenfenster. Seths Wagen parkte in der Einfahrt, er selbst stand direkt unter ihr. Sie lief wieder hinunter und ließ ihn ein. 

				»Wie war das Treffen mit dem Anwalt?«, fragte er. 

				»Eine echte Offenbarung – wenn man gern Galle schluckt.«

				Er wirkte enttäuscht, als hätte er gehofft, dass sie ihn mit offenen Armen begrüßen würde. Doch die Welt hatte sich seit damals weitergedreht.

				»Die bewaffneten Gangster … Ich hab noch mal über sie nachgedacht«, begann er. 

				Sie führte ihn in die Küche und setzte frischen Kaffee auf. Dabei vermied sie jeden Blick zum Fernseher, als könnte er von selbst anspringen und sie durch den Bildschirm in eine Episode von Dog, der Kopfgeldjäger hineinsaugen. »Mein Gehirn ist wie weich gegart. Schieß los.«

				»Mir geht da ständig so was durch den Kopf. Für den Überfall gab es nicht nur kein privates Motiv, er sollte auch gar nicht zu einer Belagerung werden.« 

				Rory hielt zwei Becher in den Händen. »Worauf willst du hinaus?«

				»Church und Berrigan hatten den Auftrag, vier Geiseln zu nehmen und sie wegzubringen. Aber die Sache ist schiefgelaufen.«

				Sie stellte die Becher ab. »Weil dieser Zuschauer angegriffen hat. Das hat alles durcheinandergebracht und sie aufgehalten.«

				»Sie hatten die Order, reinzugehen und dich mit drei anderen ›zufällig‹ ausgewählten Geiseln rauszuholen. Aber sie haben es vermasselt. Waren nicht schnell genug. Bevor sie mit dir und den anderen abhauen konnten, waren die Cops schon da.«

				»Ja, leuchtet mir ein.«

				»Deswegen mussten sich die beiden drinnen verschanzen. Deswegen bist du am Fenster gelandet. Deswegen haben sie mit lächerlichen Forderungen Zeit vergeudet: Diese Forderungen waren gar nicht vorgesehen.« Er verstummte. »Nur eine Entführung.« 

				»Meine Entführung.« Auf einmal hob sich diese Erkenntnis für sie messerscharf vom Chaos der Ereignisse ab. 

				»Ein gescheitertes Kidnapping, genau.« Seth machte eine Handbewegung, um seine Worte zu unterstreichen.

				Eisig sickerte ihr das Adrenalin von den Armen in die Fingerspitzen. »Aber warum? Um einen Abbruch des Verfahrens zu verursachen? Sicher nicht, um mein Votum zu beeinflussen. Niemand käme auf die hirnrissige Idee, eine Geschworene aus dem Gerichtssaal zu entführen, um einen Prozess zu manipulieren. Nicht einmal Tricky Dick Nixon und sein Kumpel Ronnie Reagan.«

				»Nein. Geschworenenbeeinflussung läuft normalerweise über Erpressung und Bestechung.«

				»Und kein Mensch macht so was vor den Augen des Richters, der Anwälte und der Presse, noch dazu mitten in einer Zeugenaussage.«

				»Also geht es nicht um deine Rolle in dem Verfahren. Es geht um dich.«

				»Weißt du, dass mir das eine Scheißangst macht?« 

				Er starrte sie an. »Aurora Mackenzie. Ein Eisblock, an dem die Angst nagt.« 

				»Soll das eine Beleidigung sein?« 

				»Bestimmt nicht. Rory, du könntest in Flammen stehen, ohne dass sich dein Gesichtsausdruck ändert.«

				Aus irgendeinem Grund versetzte ihr diese Bemerkung einen Schock. Sie drehte sich zur Kaffeemaschine um und füllte die beiden Becher. 

				Dann hatte sie sich wieder gefangen. »Die Medien spielen den Terroraspekt hoch. Polizistenhass. Doch die Bewaffneten haben die Angeklagten nicht erschossen, obwohl sie die Gelegenheit dazu hatten.«

				»Du meinst also nicht, dass das Ganze was mit Politik zu tun hat?«, fragte Seth. 

				»Bloß mit mir.«

				Sein Blick ruhte auf ihr. »Deine Flüchtlingshilfearbeit … war das politisch? Gefährlich?«

				»Immer politisch. Gefährlich nur selten. Seth, zu neunzig Prozent habe ich lediglich Fallgeschichten, gerichtliche Anträge und Protokolle von Abschiebungsverfahren ausgewertet. Ich musste mir einen Parka kaufen, weil ich sieben Monate lange in einer Lagerhalle außerhalb von Helsinki gearbeitet und amtliche Berichte gelesen habe. Mein rasiermesserscharfer Juristenverstand war nicht gefragt. Ich war nur eine bessere Anwaltsgehilfin. Eine fleißige Aktenbiene. Da gibt es keinen Zusammenhang mit dem Überfall.«

				»Und gefährlich?«, hakte er nach. 

				»Nein.« Sie fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Ich war nur zweimal im Außeneinsatz. Und nicht in Ländern, deren Regierung sich mithilfe Amerikas an einer Entwicklungshelferin rächen will.«

				»Wo?« 

				»Einmal in Syrien.«

				»Das ist gefährlich.«

				»Noch vor dem Aufstand. Ich habe so lange gebettelt, bis ich bei einer Rotkreuz-Delegation mitfliegen durfte. Das war alles ganz sicher.«

				»So sicher wie russisches Roulette.«

				»Wir reden doch hier von einem repressiven Staat, nicht von einem Egoshooter-Spiel. Ich bin ständig in einem Range Rover mit Klimaanlage gereist. Wir haben in Fünf-Sterne-Restaurants gegessen und im Sheraton-Hotel CNN angesehen.«

				Ungläubig schüttelte er den Kopf. »Syrien. Und wohin hat es dich nach der nächsten Trommeldrehung verschlagen?« 

				»Nach Simbabwe.« Bei diesen Worten stiegen sofort Bilder in ihr hoch. Rote Erde. Ein unendlich weiter, blauer Himmel. Am Horizont Akazien, deren mächtige Stämme sich zu filigranen grünen Baldachinen verzweigten. In der Luft dichter Holzrauch von den Feuerstellen. Schwer und erdig hing er an den Kleidern. 

				»Auch das war für mich persönlich nicht gefährlich.«

				»Für dich persönlich?«

				»Dieses Land …« Sie suchte nach den passenden Worten. »Es ist wunderschön. Und vollkommen ruiniert. Wir sind zu einem Dorf im Busch gefahren, ungefähr hundertfünfzig Kilometer hinter Bulawayo.«

				»Warum?«

				»Eine Familie, die nach Südafrika und dann nach Europa geflohen ist. Fünfzehn Monate lang waren sie in einem Migrantenlager in Nordengland. Mutter, Kinder, ein Großvater, alle zusammengepfercht in einem Wohnheim hinter Stacheldraht. Dann wurde ihr Asylantrag abgelehnt. Keine Anerkennung als politische Flüchtlinge. Also hat man sie als Wirtschaftsmigranten zurückgeschickt. Wir wollten erfahren, ob sie noch leben.«

				Seth machte ein merkwürdiges Gesicht. 

				»Und wir haben sie tatsächlich gefunden. Sie …« Die Stimme versagte ihr. »Der Großvater war gestorben. Irgendwelche Schläger hatten ihn überfallen, ihm die Beine gebrochen und ihn im Busch liegen lassen. Er hat es nicht geschafft, nach Hause zu kriechen. Die Mutter und die Kinder waren noch am Leben. Sie war von Soldaten vergewaltigt worden. Die Kinder waren verwahrlost, doch wenigstens hatten sie ein Dach über dem Kopf. Wir konnten nichts tun und sind wieder abgereist.«

				Lange schaute Seth sie nur schweigend an. »Das ist alles?«

				»Ja, das ist alles. Zurück in Bulawayo haben wir eine Maschine nach Harare genommen, dann ging es weiter mit British Airways nach Heathrow.«

				»Und warum bist du dann auf einmal blass wie eine Leiche?« 

				Wieder flammten die Bilder in ihr auf, und sie roch den Rauch an Sarahs Kleid und hörte das helle Lachen der kleinen Grace. Vier Jahre alt. Wild rennend, auf der Jagd nach ihrem kleinen Bruder. Voller Lebensfreude. Abgemagert zwar, aber ein strahlendes Lächeln im Gesicht. 

				»Hat nichts mit mir zu tun. Unsere Gruppe hatte nicht die geringsten Probleme.«

				»Aber?«

				Mit leerem Blick starrte sie auf den Fernseher. »Wir hatten vor, beim britischen Außenministerium Berufung für die Familie einzulegen …«

				»Rory?« 

				»Dann verlor Asylum Action die Finanzierung.«

				Vier Jahre alt. Sie schloss die Augen und schluckte alles hinunter. Spürte, wie Seth näher kam und zögernd vor ihr stehen blieb. Sie löste sich aus ihrer Erstarrung und wich ihm aus. »Der Überfall auf das Gericht hat nichts mit diesem Fall zu tun. Simbabwe geht nicht gegen eine Flüchtlingshelferin wie mich vor, nachdem sie nach Kalifornien zurückgekehrt ist. Das ist eine lächerliche Vorstellung.«

				»Rory.«

				»Das Ganze ist doch eine Farce.«

				»Hey.«

				Sie wandte sich zu ihm um. »Wir leben in einer kranken Welt, Seth. Aber diese Krankheit ist nicht der Grund für meine momentanen Probleme. Also erzähl mir, was du dir sonst noch überlegt hast.«

				Er zögerte, als wäre sie eine instabile und möglicherweise explosive Substanz. 

				Zwei Jahre bei Asylum Action. Zwei Jahre, und was hatte sie in dieser Zeit bewirkt? 

				Und was hatte Seth in dieser Zeit getrieben? 

				»Los«, sagte sie. 

				»Dieser Überfall … Wenn sie es auf dich abgesehen hatten, dann stellt sich die Frage nach dem Grund. Und dazu fällt mir immer wieder nur eins ein. Es geht nicht nur um dich, sondern um deine Familie und um Ransom River.«

				»Was?«

				»Rory, du bist hier aufgewachsen, hast einen Sack voll Pokale gewonnen und bist dann aus der Stadt abgehauen. Sonst nichts. Wieso sollten diese Kerle ausgerechnet dich entführen wollen?«

				»Und was soll das Ganze mit meiner Familie zu tun haben?«

				»Das müssen wir rausfinden.«

				Allmählich verlor sie die Geduld. »Warum glaubst du, dass es an meiner Familie liegt? Es könnte doch auch an dir liegen.«

				»Kann ich mir nicht vorstellen.«

				»Immerhin reden wir hier über Kriminelle, und du bist der Exbulle. Das ist dein Milieu.«

				Über seine Lippen huschte ein unverhofftes Lächeln. »Dich muss man ja schon für deinen Wortschatz lieben.«

				»Dein Jagdrevier. Dein Scheißehaufen. Der Schleim, in dem du schwimmst.«

				Beschwichtigend hob er die Arme. »Die Auftraggeber der Bewaffneten müssen hinter dem großen Geld her sein. Richtig?« 

				»Richtig.«

				»Du bist nicht reich. Deine Eltern auch nicht.«

				»Wohl kaum.«

				Sie ahnte, worauf er hinauswollte, und stellte den Becher ab. »Wo ist dann die Kohle?« 

				»Das ist die Frage.« 

				»Hast du eine Idee, wo wir Antworten bekommen?«

				»Ja.« Seine Miene verfinsterte sich. »Bei jemandem, der garantiert nicht darüber reden möchte. Vor allem nicht mit mir.« 

				»Jemand von der Polizei?«

				»Mein Dad.«
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				Lucky Colder lebte in einem der ältesten Viertel von Ransom River unter mächtigen Lebenseichen in der Nähe des Hügels, der die Stadt vom San Fernando Valley und der rastlosen Energie von Los Angeles trennte. Die Häuser waren in den Vierzigerjahren errichtet worden, als die Luftfahrt Einzug in den Ort hielt. Später war eine beliebte Westernserie fürs Fernsehen dort gedreht worden. Die meisten Kulissen waren längst verschwunden, doch die Callahan Ranch – so auch der Titel der Reihe –, wo die Matriarchin breitbeinig und mit in die Hüften gestemmten Händen auf der Veranda stand, während ihre sieben Söhne ausritten, um Rinder und menschlichen Abschaum zu bändigen, war als Stadtpark erhalten worden. Die Serie selbst schlummerte irgendwo in den Archiven und wartete auf ihre Auferstehung als Kultklassiker. 

				Seth fuhr langsam, fast widerwillig. Die Bäume hier wirkten wuchtiger, die Häuser geduckter. 

				»Wie lang ist es her, dass du deinen Dad zuletzt gesehen hast?«, fragte Rory. 

				»Länger, als ihm lieb ist.« Er lächelte. »Letzten Monat.«

				Er stoppte am Straßenrand. Exakt an der Stelle, wo er seinen Wagen immer abstellte. Doch er ließ den Motor noch laufen, als hätte er sich noch nicht endgültig festgelegt. Das Haus der Colders war gepflegt mit einer überdachten Veranda und ordentlichen Rosenbeeten. In der Einfahrt parkte ein alter Chrysler New Yorker. Ein Aufkleber forderte: UNTERSTÜTZT DIE REGIONALE POLIZEI. Schließlich stiegen sie aus und gingen zur Tür, neben der ein Schild hing: VERGISS DEN HUND: WARNUNG VOR DEM ALTEN. 

				Lucky führte ein stilles Leben, doch das war nicht immer so gewesen. Als Kind hatte Rory davon nichts gewusst. Erst viele Jahre später erzählte ihr Seth, dass sein Vater mit dem Alkohol gekämpft hatte und die Ehe seiner Eltern fast gescheitert wäre, ehe Lucky nüchtern wurde. Inzwischen war er schon lange Mitglied bei den Anonymen Alkoholikern. Seit dem Krebstod von Seths Mutter vor fünf Jahren lebte er allein. 

				»Wie geht es ihm?«, fragte Rory. 

				Seths Ausdruck war leicht zu deuten: Finden wir es raus. Er klopfte. 

				Knarrend näherten sich von drinnen Schritte. Dann öffnete sich die Tür. Lucky Colders Miene blieb reglos, fast hölzern, und einen Moment lang fürchtete Rory, dass er die Tür gleich wieder zuknallen würde. Die Halbbrille war ihm auf die Nasenspitze gerutscht, und er hatte eine Zeitung in der Hand. Er trug eine gepflegte Hose, Rockport-Schuhe und ein kurzärmeliges Hemd. Und Hosenträger. 

				Auf einmal erschien ein breites Grinsen auf seinem Gesicht und er klopfte Seth auf die Schultern. »Verdammt, ich war schon ganz darauf fixiert, die Zeugen Jehovas mit meinen messerscharfen Argumenten in die Flucht zu schlagen.« Dann wandte er sich Rory zu und schüttelte den Kopf. »Ja, wen haben wir denn da! Gütiger Himmel, was für ein Tag.«

				»Hallo, Mr. Colder.«

				»Um Gottes willen, Mädchen, sag Lucky zu mir. Komm her.« Lachend schloss er sie in die Arme und drückte sie fest. Er roch nach Rasierwasser. Eine Sorte, die schon seit 1968 im Regal stand. Hai Karate? 

				Er hob den Kopf und beäugte sie durch seine Halbbrille. »Du siehst fabelhaft aus.«

				»Du auch, du alter Fuchs«, antwortete sie mit einem schiefen Grinsen. 

				Bestimmt platzte er schon vor Neugier. Vielleicht beunruhigte es ihn sogar, sie zusammen mit Seth zu sehen. Doch seine Begeisterung wirkte ungekünstelt und ehrlich. Sie fühlte sich willkommen. 

				Sein Gesicht wurde ernst. »Alles klar bei dir? Hab gestern die Nachrichten gesehen.«

				»Hab nichts abgekriegt.«

				»Schreckliche Sache. Furchtbar.« Luckys Blick glitt zu seinem Sohn und wieder zu Rory. »Seid ihr deswegen hier?«

				Sie nickte. 

				Er führte sie in das noch immer mit Kiefernimitat getäfelte Wohnzimmer. »Deine Eltern haben gestern sicher Höllenqualen ausgestanden.«

				»Rory ist nichts passiert«, sagte Seth. 

				»Der schlimmste Albtraum für Eltern, selbst wenn das Kind schon erwachsen ist. Da fangen sogar die härtesten Knochen an zu beten.«

				Seth senkte den Blick. 

				»Ja«, antwortete Rory. »Mom hat einen Santería-Altar gebaut, und Dad hatte eine riesige Jesusskulptur aus Butter geformt, als ich heimkam.«

				Lucky lachte schallend. »Arbeitet dein Dad noch als Forest Ranger?« 

				»Natürlich, aber inzwischen mehr am Schreibtisch als an der frischen Luft.«

				Lucky räumte Zeitungen vom Sofa. »Nimm Platz. Seth, kannst du mir schnell mit dem Kaffee helfen?«

				Beide trabten hinüber in die Küche. Rory setzte sich. Das Wohnzimmer war so, wie sie es im Gedächtnis hatte. Das grüne Karosofa. Der Couchtisch mit der Scharte – Opfer der Steinschleuder, mit der Seth Kugeln durch die Gegend gefeuert hatte. Eine Wand komplett mit Fotos bedeckt, die Rahmen staubig. Belobigungen der Polizei von Ransom River. Schulbilder von Seth und seinen drei älteren Brüdern. Alle hatten dunkelblondes Haar und braune Augen, doch nur Seths Aufnahme verriet rastlose Energie. 

				Hinzugekommen war lediglich ein zwanzig auf fünfundzwanzig Zentimeter großes Bild von Seths Mutter in einem Silberrahmen über dem Fernseher. 

				Kein einziges Foto zeigte Seth zusammen mit Lucky. Und auch in Polizeiuniform war Seth nirgends zu sehen.

				In der Küche suchte Lucky Becher und Löffel heraus. Seth blieb bei der Tür. Lucky sprach flüsternd, doch Rory hörte: … so überraschend, hätte ich nie erwartet und geht mich ja nichts an, aber …

				Schließlich drückte Lucky seinem Sohn einen Milchkarton in die Hand, und sie kehrten zurück ins Wohnzimmer. Lucky reichte Rory einen Becher, an dem sie vorsichtig nippte. Der Kaffee war so stark, dass ihre Nerven schwirrten wie ein Radargerät. Seth schlenderte zum Fenster und schaute hinaus. 

				Lucky ließ sich auf dem Sofa nieder. »Freut mich natürlich, euch beide zu sehen, aber ihr seid bestimmt nicht zum Plaudern da. Was führt euch her?«

				Sicher hatte ihm sein geradliniges Teddybärauftreten als Detective gute Dienste geleistet. Je nachdem, worauf es ihm ankam, konnte er knuddelig oder barsch sein. Als Kind hatte sie ihn unheimlich gefunden. Er war immer herzlich und freundlich zu ihr, doch sein finster intelligenter Blick, der sie bis in die geheimsten Winkel ihres Denkens zu durchschauen schien, ließ sie vor Angst erstarren. 

				Mit verschränkten Armen saß er vor seinem dampfenden Kaffee. Offenbar kostete es ihn große Kraft, nicht zu Seth hinüberzuschielen. Schlagartig wurde Rory klar, dass er Seths Entscheidung, die Polizei zu verlassen, noch immer nicht verdaut hatte. Eine schmerzende Wunde, die nie richtig verheilt war. 

				Nach einem letzten Blick auf die Straße wandte sich Seth zu seinem Vater um. »Das muss unter uns bleiben. Nichts darf nach draußen dringen.«

				»Natürlich«, erwiderte Lucky. 

				»Rory und ich sind zu dem Schluss gekommen, dass der Überfall auf das Gericht nur einen Zweck hatte: Sie sollte entführt werden.«

				Luckys einzige Reaktion war, dass er eine Augenbraue hochzog. 

				»Ich habe die Namen der Bewaffneten rausgefunden«, setzte Seth hinzu. »Sie wurden anscheinend bezahlt.«

				Langsam lehnte sich Lucky vor. »Das musst du mir genauer erklären.«

				Seth folgte der Bitte, und Lucky hörte aufmerksam zu, ohne ihn zu unterbrechen. Nach ungefähr fünf Minuten griff er nach seinem Kaffeebecher. Seth stand am Fenster, die Schultern leicht nach vorn gezogen, einen herausfordernden Ausdruck in den Augen. Rory hätte sich nicht gewundert, wenn Lucky ihn ermahnt hätte, sich gerade hinzustellen. 

				Doch Lucky fragte nur: »Alles in Ordnung mit dir, Junge?«

				Seth verlagerte das Gewicht und kniff die Lippen zusammen, als hätte er Schmerzen. »Ja.« Er durchquerte das Zimmer und ließ den Blick über die Bilderwand streichen.

				Nach kurzem Zögern sah Lucky weg. Dann räusperte er sich. »Also gut. Leuchtet mir ein, wie du das beschreibst. Und was willst du jetzt von mir?«

				Seth drehte sich um. »Wo kommt das Geld her? Und warum glauben die, dass Rory was damit zu tun hat? Das begreifen wir nicht.«

				Lucky schaute Rory an. 

				»Sie sind in den Gerichtssaal eingedrungen, haben rumgeschossen und sechzig unschuldige Leute als Geiseln genommen – einfach furchtbar.« Sie stockte. »Und mir will einfach nicht in den Kopf, wieso es da um mich gehen soll.«

				»Kann gut verstehen, dass du wütend bist«, antwortete Lucky. 

				»Am liebsten würde ich jemandem mit einem Brecheisen verprügeln.«

				»Und dass du Angst hast.«

				»Eine Scheißangst.«

				»Aber Schuldgefühle sind fehl am Platz.«

				Ihr Gesicht brannte. »Natürlich fühle ich mich verantwortlich.« 

				In diesem Moment klingelte Seths Telefon. Nach einem Blick aufs Display sagte er: »Entschuldigt mich kurz.« Er steuerte auf die Haustür zu und wartete, bis er draußen war, ehe er sich meldete: »Ja.« Er machte hinter sich zu und ging leise sprechend Richtung Straße. 

				Lucky konnte die Augen nicht von ihm abwenden. Er sprach Rory an, ohne sie anzusehen. »Seth verschweigt mir was. Er hat mir nicht die ganze Geschichte erzählt.« Schließlich flackerte sein Blick zu ihr. »Er hat dich hierhergebracht statt zur Polizei.«

				»Du bist sein engster Vertrauter«, antwortete Rory. »Und du kennst doch die Geschichte der Stadt.«

				Lucky lächelte resigniert. »Er vertraut dem Revier nicht. Das ist ein Streitpunkt zwischen uns.«

				»Kann ich mir vorstellen.«

				Sein Gesicht wurde hart. »Hat er dir erzählt, dass die Polizei von Korruption infiziert ist wie von einem Virus?«

				Sie hatte keine Lust auf das Spiel Dad hat gesagt, der Sohn hat gesagt. »So hat er sich nicht ausgedrückt.«

				»Aber er glaubt, dass die ganze Truppe geschmiert ist.« 

				Sie zuckte nur unmerklich die Achseln. 

				Doch das genügte Lucky. »Er hat mit guten Leuten zusammengearbeitet. Gil Strandberg, Ray Nguyen – die kannte ich alle noch. Ich versteh einfach nicht, wie er auf die Idee kommt …« Er schüttelte den Kopf und betrachtete seine Hände. 

				Nach einer Weile fuhr er fort. »Seth hat Schlimmes durchgemacht. Der Brand in der Lagerhalle. Wenn ein Kamerad bei einem gemeinsamen Einsatz sein Leben verliert, ist das immer ein Albtraum, für jeden Polizisten. Damit muss man erst mal fertigwerden.«

				Sie schwieg. 

				»Und dann noch die Verletzungen, die er erlitten hat …« Lucky spähte durchs Fenster nach Seth, der neben dem Pick-up auf und ab lief. »Alles ist gleichzeitig über ihn hereingebrochen.« Er verstummte. 

				Zum Glück schaute er sie nicht an. Sie war Teil von allem. Trotzdem wusste sie nicht, wovon genau er da eigentlich redete. Noch immer war er völlig reglos. Wenn sie gerade ins Zimmer getreten wäre, hätte sie denken können, dass man ihm ein Messer in den Rücken gerammt hatte. »Lucky?«

				Er schüttelte den Kopf. »Es war wahnsinnig schwer für ihn, Abstand zu gewinnen. Das passierte ja ganz kurz nachdem …«

				Die Luft fühlte sich plötzlich zäh an. »Nachdem ich die Stadt verlassen hatte?«

				»Alles war wie ein Meer von Flammen um ihn herum.« Luckys Stimme klang heiser. »Er hat jemanden gesucht, an dem er seine Wut auslassen kann. Einen Sündenbock. Er kann nicht verzeihen. Zumindest hat er es nicht geschafft loszulassen. Vor allem aber kann er sich selber nicht verzeihen.« Endlich wandte er ihr seinen traurigen, bekümmerten Blick zu. 

				Benommen saß sie da. »Lucky, das ist mir alles völlig neu. Seth hat mir nichts von einem Brand erzählt.«

				Draußen beendete Seth sein Telefongespräch und kehrte zum Haus zurück. 

				Lucky schien zu überlegen, ob ihm noch genug Zeit blieb. »Und was ist mit euch beiden?«

				»Sobald ich es weiß, sag ich dir Bescheid.«

				Schmerz zog über sein Gesicht. Tief und verzehrend. Die Erinnerung an Seths gescheiterte Operation und die Verletzungen, die er dabei erlitten hatte, machte Lucky offenbar schwer zu schaffen. 

				»Was ist denn damals eigentlich genau passiert bei …«

				In diesem Augenblick kam Seth herein und schien die emotionale Temperatur im Wohnzimmer sofort zu erfassen. Sein Blick huschte von seinem Dad zu Rory. »Entschuldigt bitte die Unterbrechung. Das war ein Kontaktmann. Ich versuche, mehr über Sylvester Church und Kevin Berrigan zu erfahren. Er arbeitet daran.«

				»Kontaktmann?«, fragte Lucky. 

				Seth ging nicht ins Detail. Um das verlegene Schweigen zu überspielen, fing er wieder an, auf und ab zu tigern. 

				»Halt doch mal still, Junge.«

				Seth blieb in Bewegung. 

				»Du machst mich noch seekrank. Setz dich hin und hör mir zu.«

				Widerstrebend ließ sich Seth auf der Sofalehne nieder. »Und?«

				»Ihr meint also, dass das Motiv für den Überfall Geld ist?«

				»Ja«, antwortete Rory. 

				Lucky stellte seinen Becher ab. »Wollt ihr meinen Rat? Haltet euch da raus.«

				»Dad.« Seths Ton war scharf. 

				»Lasst die Finger davon.«

				»Nein.«

				»Ihr kriegt bloß Scherereien, wenn ihr euch in die Sache verbeißt.«

				»Vergiss es. Das ist keine Schnitzeljagd bei einer Geburtstagsparty«, erwiderte Seth. 

				»Das ›große Geld‹, sagt ihr. Ein planvoller Überfall von schwer Bewaffneten auf ein gut gesichertes öffentliches Gebäude. Tote und Verletzte.« Lucky wirkte nicht nur nachdenklich, sondern grimmig. »Glaubt ihr wirklich, dass ihr da auf eigene Faust was erreichen könnt? Das ist Irrsinn.« Er kniff die Lippen zusammen. »Und gefährlich. Sei doch vernünftig, Junge. Man muss sich die richtigen Gegner aussuchen.«

				Rory griff ein. »Aber dieser Gegner hat mich ausgesucht. Ich kann kämpfen oder aufgeben. Und ich gebe nicht auf. Da hat jemand ein Loch für mich gegraben und will mich drin verscharren. Darauf hab ich keine Lust.«

				In Luckys Gesicht arbeitete es. Er schien hin- und hergerissen. Dann setzte er sich gerade auf. »Also schön. Ihr wollt wissen, worauf die Bewaffneten aus waren. Wo das große Geld ist. Tja, da kommt nur eins in Frage.« Er schaute Rory an. »Der Überfall auf den Geronimo-Geldtransporter. Als ihr klein wart.«

				»Sag das noch mal.« Seth stand auf. 

				»Der Raubüberfall. Keine fünfzehn Kilometer von hier. Die Gangster sind mit fünfundzwanzig Millionen Dollar geflüchtet. Und das Geld wurde nie gefunden.«
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				»Das ist doch schon fast zwanzig Jahre her.« 

				»Genau zwanzig Jahre am nächsten 12. Februar«, bestätigte Lucky. 

				Dieser Raubüberfall war in die Annalen von Ransom River eingegangen. Er stand ganz oben auf der Liste der denkwürdigen Ereignisse, zusammen mit der Callahan Ranch und dem großen Feuer, das wochenlang in einem Berg entsorgter Reifen hinter einem Autoschrottplatz getobt hatte. Der Überfall war sogar bedeutender als der Zusammenstoß des Festwagens der Ballkönigin mit einer Tankstelle bei der Homecoming-Parade. 

				»Ja, ich weiß noch«, sagte Seth. 

				»Der Meteoritenschauer«, ergänzte Rory. 

				Damals hatten sie das Blitzen der Polizeilichter in der Nacht bemerkt. Und am nächsten Tag hatten sie in der Schule die Gerüchte gehört – Jungen und Mädchen, die sich aufgeregt etwas von Bankräubern zuflüsterten. In den Nachrichten standen Reporter vor dem gelben Absperrband und berichteten mit ernster Erwachsenenstimme von einer Schießerei. Ihre Eltern hatten wie gebannt auf den Fernseher gestarrt. Und auch Rory war fasziniert: eine Schießerei. 

				»Ein Geldtransporter wurde überfallen und ausgeraubt.« In Rory wurden Erinnerungen wach. Die Nacht damals. Das Baumhaus. 

				»Weißt du sonst noch was drüber?«, fragte Lucky. 

				»Ich war damals neun.«

				»Was war so besonders an diesem Raub, Dad?«

				»Abgesehen von den fünfundzwanzig Millionen?«, warf Rory ein. »Das ist wahrscheinlich eine Menge im Vergleich zu einem durchschnittlichen Banküberfall in L. A. County.«

				»Das Geld sollte zu einer Anlage der Federal Reserve gebracht und dort vernichtet werden.«

				»Warum?«, fragte Rory. 

				»Kennst du den Lebenszyklus von Geld?«

				»Nein. Ich hab keins.«

				»Wartet mal kurz.« Lucky schob sich hoch und trottete hinüber ins Schlafzimmer. Sie hörten, wie eine Kommodenschublade aufgezogen und wieder geschlossen wurde. Er kehrte mit einem schmalen Bündel Banknoten zurück, die um eine Geldklammer gefaltet waren. Wohl sein Notgroschen, vermutete Rory. 

				»Papiergeld hält nicht lange«, erklärte er. »Normaler Verschleiß. Und je kleiner der Wert, desto schneller nutzen sich die Scheine ab.« Er zog die Banknoten von der Klammer. »Ein Dollar ist schon nach eineinhalb Jahren hinüber.«

				Der Schein in seiner Hand wirkte weich und abgegriffen. Durch George Washingtons Gesicht lief eine starke Falte. 

				»Bei Fünfern und Zehnern ungefähr die gleiche Lebensdauer.« Er reichte ihr die Eindollarnote und hielt einen Zwanziger hoch. »Der hier hält zwei Jahre.« Auch den gab er ihr und präsentierte einen Fünfziger. »Der ist nicht so häufig und bleibt deswegen länger in Umlauf.« Schließlich strich er einen Hunderter glatt, bis Benjamin Franklin sie anlächelte. »Der hier macht es bis zu sieben Jahre.«

				»Verstehe.«

				»Wenn ein Schein beschädigt oder so abgenutzt ist, dass man seinen Wert nicht mehr richtig erkennt, wird er von der Federal Reserve durch einen neuen ersetzt.« Noch immer hielt er ihr den Hunderter hin. 

				»Ist was damit?«, fragte Rory. 

				Lucky wandte sich zu seinem Sohn um. 

				»Wird das eine Quizrunde?« Dann sah Seth es. »Das ist ein älteres Motiv.« 

				Lucky nickte und legte die Banknote auf den Tisch. »Ein Klassiker.« Nun zeigte er ihnen den letzten Schein aus dem Bündel – eine neuere Version. 

				Der Unterschied sprang sofort ins Auge. Franklins Porträt war deutlich größer und nach links verschoben. Die Farbgestaltung war feiner und aufwendiger. 

				»Maßnahmen zur Verhinderung von Fälschung«, erläuterte Lucky. »Ein andauernder Kampf zwischen dem Schatzamt und Fälschern auf dem ganzen Planeten. Als Nächstes plant der Staat ein Modell mit 3D-Sicherheitsstreifen, die einem die Freiheitsglocke entgegenspringen lassen, wenn man den Schein schräg hält. Die Glocke ist zuerst grün und wird dann kupferrot.« Ein gerissener Ausdruck trat in sein Gesicht. »Auf der ganzen Welt wird keine Banknote so oft gefälscht wie ein Hundertdollarschein aus den USA.«

				»Warum hast du überhaupt noch den alten Schein, Dad? So knauserig bist du doch auch wieder nicht.«

				»Ich warte noch immer darauf, dass du ihn dir verdienst – oder einer von deinen Brüdern.«

				Seths Grinsen wirkte nicht unbedingt belustigt. 

				Lucky erklärte es Rory. »Ich hab meinen Jungs gesagt, wer als Erster von ihnen die Bill of Rights auswendig kann, kriegt hundert Dollar. Hat mich nicht gewundert, dass die Älteren es nie geschafft haben. Aber der hier …« Er deutete mit dem Kinn auf Seth. »Eigentlich dachte ich, dass sich ein junger Mann, der Polizeibeamter werden will, für Bürgerrechte interessiert.«

				Vielleicht war die Bemerkung als Witz gedacht, doch Seth wurde rot und schaute zum Fenster hinaus. 

				Luckys Lippen wurden zu einem schmalen Strich. Er steckte die Scheine wieder in die Klammer. »Abgenutztes Papiergeld wird von der Federal Reserve ausgetauscht. Jede Bankfiliale sortiert beschädigte Scheine aus. Sie werden gesammelt und durch druckfrische ersetzt. Die untauglichen Banknoten – schmutzig, zerrissen, unleserlich – bringt man in Schredderanlagen.«

				»Und das geraubte Geld war auf dem Weg in den Schredder«, warf Rory ein. 

				»Die Anlage war im Osten von Los Angeles County. Und die Transportmethode hatte Sicherheitslücken.«

				»Du meinst die Firma Geronimo.«

				»Zum Abholen des Geldes wurde immer ein zuverlässiges Unternehmen eingesetzt. Geronimo hat die Routen so geplant, dass sie große Mengen Bargeld einsammeln und zu einem Firmendepot bringen konnten. Im Depot wurde alles zusammengepackt und dann zur Vernichtung in die Schredderanlage transportiert. Doch in diesem Fall hat jemand von der riesigen Summe Wind bekommen und den Transporter auf dem Weg zum Depot überfallen. Vor einer Bankfiliale in Ransom River.«

				Endlich sah Seth seinen Vater wieder an. »Die Räuber hatten Insiderinformationen?«

				»Wie bei fast allen großen Überfällen auf Geldtransporter«, antwortete Lucky. 

				»Moment mal«, sagte Rory nachdenklich. »War das Geld nicht wertlos, wenn es auf dem Weg zur Vernichtung war?«

				Lucky schüttelte den Kopf. »Bankfilialen sortieren Scheine aus, die sie für zu alt halten. Die Beamten von der Federal Reserve sehen das vielleicht ganz anders. Bei manchen Scheinen ist klar, dass sie zu stark beschädigt sind, andere dagegen sind einfach bloß verschmutzt. Welche Banknoten vernichtet werden, entscheiden die zuständigen Inspektoren in der Schredderanlage der Federal Reserve. Viele werden als weiterhin tauglich eingestuft und wieder in den Kreislauf gebracht.«

				»Die Räuber haben also darauf spekuliert, an noch brauchbare Scheine zu kommen«, stellte Rory fest. 

				»Ja.«

				Seth hatte eine Frage. »Wie ist der Überfall abgelaufen?«

				»Ein Geronimo-Wachmann trat mit dem Geld auf einer Sackkarre aus der Bank. Der zweite hat zum Einladen die Tür des Transporters geöffnet. In diesem Moment haben die Räuber zugeschlagen. Aber die Sache ist schiefgelaufen. Die Wachleute haben sich gewehrt. Ein Angreifer starb. Zwei wurden gefasst und eingesperrt. Beide Wachleute wurden verletzt.« Lucky unterbrach sich, seine Augen glitzerten. 

				»Und?«

				»Aber das Geld ist verschwunden und nie wieder aufgetaucht.«

				»Fünfundzwanzig Millionen Dollar«, ächzte Rory. 

				Lucky nickte. 

				Eine Weile war nur das Ticken einer Uhr zu hören. Luckys Gesicht war gerötet, und Seth hatte sich erneut von ihm abgewandt. Doch diesmal nicht, wie es Rory schien, weil sein Dad alte Wunden aufriss. Nein, Lucky sprach über eine eigene kneifende Narbe. 

				»Heißt das, der Fall ist nicht abgeschlossen?«, fragte Rory.

				»Ungeklärt«, erwiderte Lucky. »Die verurteilten Gangster haben nie ein Wort darüber verlauten lassen, was mit dem Geld passiert ist.«

				»Dann ist es noch da«, konstatierte Seth. 

				»Ja.«

				»Also ist jemand damit entkommen.«

				Lucky nickte düster. »Dummerweise hat er nie was davon ausgegeben. Die Seriennummern dieser Scheine waren notiert, und bis jetzt ist keiner davon wieder aufgetaucht. Auch die Belohnung wollte nie jemand kassieren. Dabei ist sie nicht klein.« 

				Rory fixierte ihn. »Und du glaubst, der Raub steht in Zusammenhang mit dem Überfall aufs Gericht?«

				»Intuition. Das Bauchgefühl eines alten Ermittlers. Liegt einfach auf der Hand, wenn in Ransom River so was Irrsinniges passiert.«

				»Hast du an dem Fall gearbeitet?«, wollte Seth wissen. 

				Lucky verzog den Mund. »In der einen oder anderen Form war jeder Detective der Stadt mit dem Fall beschäftigt. Das hat im ganzen Land für Aufsehen gesorgt. Da war alles dran, was die Fantasie der Leute beflügelt. Schusswaffen, Geld, Flucht. Ein Toter. Eine Riesensache.«

				»Wie warst du in die Ermittlungen eingebunden?«

				»Damals war ich bei der Abteilung Eigentumsdelikte. Deswegen bin ich in der Arbeitsgruppe gelandet, die für die Suche nach dem Geld zuständig war.«

				»Aber ihr habt es nie entdeckt.«

				Lucky starrte in seinen Kaffee. »Vielleicht sitzt der Flüchtige zusammen mit D. B. Cooper in den Cascades und zündet damit sein Lagerfeuer an.«

				Seth rieb sich mit dem Handrücken übers Kinn. Dann stellte er sich wieder vors Fenster, um auf die Straße zu starren. »Warum ausgerechnet jetzt?«

				»Warum irgendwelche Leute jetzt hinter dem Geld her sind, meinst du? Weil die gefassten Räuber ihre Zeit bald abgesessen haben. Sie haben lange auf ihren Anteil warten müssen. Außerdem unterscheiden sich die alten Scheine zunehmend von den neuen Modellen, die in den Verkehr kommen. Bald unterscheiden sie sich vielleicht schon zu stark.«

				»Aber sie sind nach wie vor gültig.«

				»Ja. Solange sie nicht in den Schredder wandert, bleibt jede US-Banknote, die seit 1861 gedruckt wurde, ein gesetzliches Zahlungsmittel. Allerdings wird es mit jedem Tag schwieriger, das Geld aus dem Raub zu benutzen. Nicht mehr lang, und diese altmodischen Scheine fallen auf wie ein bunter Hund. Und vergiss nicht, die Seriennummern wurden notiert. Da wird es fast unmöglich, eine merkwürdig aussehende Banknote auszugeben. Wer mit dem Geld noch reich werden will, muss es möglichst schnell aufspüren, weil er sonst nichts mehr damit anfangen kann.«

				Seth nickte. »Fünfundzwanzig Millionen. Kann ich mir vorstellen.«

				»Ich nicht«, widersprach Rory. »Ein Raubüberfall aus der Zeit, als ich in der vierten Klasse war, hat doch nichts mit mir zu tun.« 

				Kurz zog ein eifriger Ausdruck über Luckys Gesicht, die Freude darüber, ihr ihren Irrtum beweisen zu können. Doch dann verblasste seine Begeisterung, und er wirkte fast traurig. »Es hat was mit dir zu tun. Niemand kann es beweisen, und niemand würde es laut aussprechen. Aber es geht das Gerücht, dass der Flüchtige dein Onkel Lee ist.«
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				»Lee?« 

				»Lee Mackenzie, kein anderer. Tut mir leid, Rory.«

				Sie war völlig benommen. »Das ist doch Irrsinn. Lee ist kein Räuber.«

				»Im Zuge der Ermittlungen wurde nach ihm gefahndet.«

				Seth kehrte dem Fenster den Rücken zu. Sein Gesicht war todernst.

				Rory wurde es eng ums Herz. Onkel Lee – der liebe, verrückte Onkel Lee, der so vieles versucht und nichts zu Ende geführt hatte. Eigentlich wusste sie gar nichts über ihn. Bloß dass er mehrmals im Gefängnis gelandet und über die Grenze nach Mexiko abgehauen war, um bis heute dort zu bleiben. 

				Sie schloss die Augen. »Welche Erkenntnisse hatte die Polizei über ihn?«

				»Nichts Handfestes«, erwiderte Lucky. »Nur Hörensagen, und auch das in erster Linie von unzuverlässigen Gestalten. Seine vorausgegangenen Gesetzesverstöße waren eher … wie soll ich sagen … kleinkriminell, allerdings durchaus ambitioniert.«

				»Ambitioniert. Heißt das, dass er größer einsteigen wollte?«

				»Geld war immer eine Verlockung für ihn.« 

				Rory stemmte die Ellbogen auf die Knie und legte den Kopf in die Hände. »Man hat nach ihm gefahndet, er war also ein Verdächtiger. Aber es gab keine Beweise gegen ihn.«

				Die Stille lastete schwer im Zimmer. 

				Lucky hatte seine leutselige Fassade abgelegt. Jetzt blitzte die eiserne Entschlossenheit des ehemaligen Polizisten auf. Der Teddybär besaß scharfe Krallen. »Zu meiner Zeit als Detective wurde Lee drei- oder viermal festgenommen. Hehlerei, einmal wegen Rezeptfälschung, um sich Vicodin zu beschaffen, wenn ich mich richtig erinnere. Solche Sachen. Beim ersten Mal hat er sich schuldig bekannt und bekam Bewährung. Für ein anderes Delikt saß er zwei Monate im County-Gefängnis. Im Grunde alles harmlose Geschichten.« 

				»Aber wenn keiner der anderen Täter geredet hat, wie …«

				»Manchmal ist das Aufschlussreichste das, was ungesagt bleibt.«

				»Was meinst du damit?«

				»Niemand hat was Konkretes darüber gehört, dass Lee an dem Raub beteiligt war. Die anderen Täter waren aus L. A. Allerdings hatten sie Verbindungen nach Ransom River und haben sich in den gleichen Kreisen bewegt wie er. Und es gibt einen wirklich glasklaren Hinweis in dieser ganzen Affäre.«

				»Nein.« Sie wollte es nicht wahrhaben. »Lee ist doch schon vor dem Überfall aus der Stadt verschwunden.«

				»Dein Onkel hat sich ziemlich genau zum Zeitpunkt des Überfalls aus dem Staub gemacht. Und seitdem ist er nicht mehr aufgetaucht.«

				Rory hätte gern Einwände erhoben. Der Zusammenhang war äußerst dünn. Doch sie vermutete, dass Lucky noch mehr Beweise in der Hinterhand hatte. Möglicherweise sogar viel mehr. 

				Das Schlimmste war, sie konnte es nicht ausschließen. 

				Sie konnte nicht ausschließen, dass Lee bei dem Raub mitgemischt hatte. Doch eins erschien ihr völlig abwegig: dass ihr Onkel hinter dem Überfall auf das Gericht oder sonst einem Versuch stecken sollte, ihr Schaden zuzufügen. Das wollte ihr nicht in den Kopf. 

				»Wie soll ich das bloß meinen Eltern erklären?« 

				Lucky schaute sie eine Weile an. Fast mitleidig, wie ihr vorkam. »Sie wären bestimmt nicht überrascht, wenn du es ihnen erzählst.«

				Ihr wurde ganz kalt, und sie hatte das Gefühl, innerlich zu schrumpfen. Und dann kam sie sich auf einmal dumm vor. Blind. 

				Natürlich hatten ihre Eltern Verdacht geschöpft. Wie konnte es anders sein? Die leisen Unterhaltungen, das Getuschel in der Küche, das sofort abbrach, sobald sie ins Zimmer trat, die verlegenen Blicke und das gezwungene Lächeln, wenn Onkel Lee erwähnt wurde – plötzlich erschien ihr der für die Mackenzies typische Umgang mit Emotionen in einem völlig neuen Licht. 

				In der Nacht des Meteorschauers hatten sie und Seth sich eine Stunde lang draußen vor Freddy Krueger versteckt und waren erst danach durchs Fenster zurück in ihr Zimmer geklettert. Sie hatte angestrengt gelauscht, doch im Haus war es totenstill. Am Morgen beim Frühstück sagte sie: »Gestern Nacht hab ich ein Geräusch gehört.«

				»Das war nichts«, antwortete ihre Mom. 

				»Da stand ein Lieferwagen draußen. Ein Typ ist ausgestiegen.«

				Das Lächeln ihrer Mutter glich dem Grinsen eines Halloweenkürbisses. »Das war ein Kollege von deinem Dad. Er war betrunken. Musste sich bloß ausschlafen.« Dann erhob sie sich, trug ihr Geschirr zur Spüle und verließ die Küche. 

				Wie zufällig tauchte jetzt mit plastischer Deutlichkeit das Bruchstück einer Erinnerung auf. Ihre Mom, die nach dem Grillfest am Memorial Day in Rorys Zimmer kam, um ihr Gute Nacht zu sagen. Nachdem Boone und Riss gegangen waren. Nachdem Onkel Lees Postkarten von der Pinnwand gerissen worden waren. 

				Lächelnd war Sam hereingeschlendert. Rory saß mit einem Buch auf ihrem Bett. Sam küsste sie auf den Kopf und strich ihr das Haar glatt. »Lies nicht zu lang.« Rory nickte, sie war immer noch aufgewühlt und verstört. Sam trat zurück, und ihr Blick streifte die Pinnwand. Die Reißnägel, unter denen nur noch kleine Fetzen der Postkarten hingen. Rory wartete, dass ihre Mom sich dazu äußerte. Sie selbst wollte ihre Cousins nicht erwähnen. Wollte keine große Sache daraus machen. Damit alles schön ruhig blieb. Schsch. Alles in Ordnung. 

				Einen Moment lang starrte Sam unsicher auf die Pinnwand, dann rang sie sich ein Lächeln ab. »Schlaf gut, Liebling.« Damit wandte sie sich ab und ging. 

				Was hatte sich Sam wohl gedacht? Dass Rory die Postkarten heruntergerissen hatte? Sie verloren nie ein Wort darüber. Eine von diesen Sachen, die unkommentiert blieben, weil die Familie davon ausging, dass sich ihr emotionaler Gehalt von allein auflösen würde.

				Danach kamen keine Postkarten mehr von ihrem Onkel. Der Vorrat an der Pinnwand wurde nie aufgestockt. 

				Allerdings wusste Sam nicht, dass Rory noch eine Postkarte von Lee in ihrer Schreibtischschublade hatte. Sie war besonders farbenprächtig und abenteuerlich, und Rory hatte sie als spezielle, geheime Nachricht von ihrem Onkel aufbewahrt. Diese Karte hatten Boone und Riss nicht zerstört. Und soweit sie wusste, lag die Postkarte auch heute noch in ihrem alten Schreibtisch oder in einer Schachtel im Wandschrank bei ihren Eltern. 

				Der Boden unter ihren Füßen schien zu schwanken. Lee hatte seine Familie nicht verlassen. Er war geflohen. 

				Plötzlich spürte sie die forschenden Blicke von Seth und Lucky und atmete tief durch. »Was machen wir jetzt?«

				»Ich rufe beim Revier an, damit sie die Geronimo-Akte rausholen«, antwortete Lucky. 

				»Nein«, widersprach Seth. 

				Betroffen lehnte sich Lucky zurück. »Ich gehöre noch nicht ganz zum alten Eisen. Ich arbeite in einem Team von Oldies – wir nehmen uns von Zeit zu Zeit ungelöste Fälle vor. Und das ist ein ziemlich großer Fall.«

				»Trotzdem. Jetzt noch nicht.«

				»Irgendjemandem musst du vertrauen, Junge.«

				»Dad, ich vertraue dir.« Seth wirkte gekränkt. Dann trat er zum Sofa und legte Lucky die Hand auf die Schulter. »Lass mich einfach noch ein bisschen überlegen.«

				Rory stand auf. »Seth hat recht. Besser, du gräbst die Akte fürs Erste noch nicht aus.«

				Lucky machte ein bedauerndes Gesicht. »Wenn dein Onkel die Finger im Spiel hatte, wird das irgendwann rauskommen. Davor kannst du deine Eltern nicht schützen. Und auch deine Tante nicht.«

				»Das will ich gar nicht. Ich will die Wahrheit rausfinden. Und wenn Lee beteiligt war, muss er die Konsequenzen tragen. Aber zuerst möchte ich mit meinen Eltern reden.« Sie nickte Seth zu, um ihm zu verstehen zu geben, dass sie aufbrechen wollte. Dann wandte sie sich noch einmal an Lucky. »Danke für deine Hilfe und deine Aufrichtigkeit.«

				»Tut mir leid, dass ich dir schlechte Nachrichten überbracht habe.«

				»Es ist, wie es ist. Das hat nichts mit dir zu tun.« An der Tür umarmte sie ihn. 

				Unbeholfen drückte er sie an sich. Dann wandte er sich vorsichtig seinem Sohn zu. »Schön, dass du dich mal hast blicken lassen.« Nach einer verlegenen Pause klopfte er Seth herzhaft auf die Schulter: der große amerikanische Kumpelklaps, wie Rorys Dad gesagt hätte. 

				Gerade als Seth die Tür öffnete, klingelte drinnen das Telefon. Sie hatten die halbe Strecke bis zum Pick-up zurückgelegt, da rief ihnen Lucky nach und kam heraus. 

				Sein Ausdruck war beherrscht. »Ich weiß, ihr wollt noch nachdenken, bevor ich mich ans Revier wende, aber die Zeit wird knapp.«

				»Wer war das?«

				»Ein alter Kollege. Hat so getan, als wollte er bloß ein bisschen plaudern, aber tatsächlich hat er mich gewarnt. Die Detectives, die Rory gestern vernommen haben …«

				»Xavier und Zelinski?«, fragte Rory. 

				»Genau die. Sie wollten, dass er mir auf den Zahn fühlt und in Erfahrung bringt, was du vorhast. Und was zwischen euch beiden läuft. Anscheinend wissen sie, dass du hier bist, Junge.«

				»Und was heißt das jetzt?« 

				»Dass ihr auf der Hut sein müsst.« Lucky blickte sie an. »Sekunde kurz, Rory. Seth ist gleich wieder bei dir.«

				Trotz Seths argwöhnischer Miene nickte Rory. »Ich setz mich so lange ins Auto.« Während sie auf den Pick-up zusteuerte, konnte sie die Stimmen der Männer hören.

				»Ich weiß, dass du die Wahrheit rausfinden willst«, sagte Lucky. »Und dass ich dich nicht aufhalten kann. Aber pass auf, dass Rory nicht dabei draufgeht.«

				»Dad.«

				»Hör mir zu, Seth.«

				Rory zwang sich dazu, sich nicht umzuschauen. 

				Lucky senkte die Stimme, trotzdem drangen die Worte klar und deutlich an ihr Ohr. »Sie liebt dich. Und du liebst sie sogar noch mehr. Du könntest nicht mehr leben, wenn du schuld an ihrem Tod wärst.«

				Als sich Rory im hellen Licht dem Wagen näherte, kam ihr verzogen und schief ihr Spiegelbild entgegen. Mühelos blickte sie darüber hinaus. Sie erkannte, dass Seth sich durch seine Rückkehr nach Ransom River in Gefahr gebracht hatte. Und sie erkannte, weshalb er dieses Risiko auf sich genommen hatte: für sie. Die Sonnenstrahlen prallten von den Scheiben ab und stachen ihr in die Augen.
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				Sie rollten durch das flache, von Erdbeerreihen durchzogene Farmland. Sprinkleranlagen warfen Regenbögen in die warme Herbstluft. Im Radio hämmerte der Bluesrock der Black Keys. Rory starrte durch die Windschutzscheibe. 

				Du liebst sie sogar noch mehr.

				Sie wollte nicht vor Seth die Beherrschung verlieren, also konzentrierte sie sich auf die Musik. 

				»Damals in der Nacht«, sagte sie schließlich, »das war Lee.«

				»Freddy Krueger.«

				»Verdammt … wenn das stimmt …«

				Wenn sie ihre hermetisch versiegelten Erinnerungen an ihren Onkel heraufbeschwor, erschien ein Mann, der sich immer freute, sie zu sehen. Der immer einen Moment, ein Lächeln, ein Lachen für sie übrig hatte. Er hätte sie ignorieren und sich nur um ihre Eltern kümmern können, wie es manche Erwachsenen machten, doch er war warmherzig und großzügig. Sie wusste noch gut, wie entzückt sie war, wenn Lee durch die Tür trat. Er war jung und lustig. Er kitzelte sie. Brachte sie zum Lachen. 

				Vielleicht hatte er bloß nie Arbeit und deshalb viel Zeit. Möglicherweise hatten ihre Eltern zu schwer an ihrer Verantwortung zu tragen, um unbekümmert mit ihr herumzualbern. Nein, das stimmte nicht. Auch sie waren von Rory bezaubert. Auf eine ruhigere, solidere Art, die ihr immer Halt bot. 

				Doch selbst wenn ihr Onkel an dem Raubüberfall auf den Geldtransporter beteiligt gewesen war, was konnte das mit einem Entführungsversuch zwanzig Jahre später zu tun haben?

				»Warum wollen sie ausgerechnet mich schnappen?« Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß nichts über die Beute aus dem Raub.«

				Seth wandte den Blick nicht von der Straße. »Du bist ein Faustpfand für Verhandlungen.«

				»Und wer soll diese Verhandlungen führen? Lee sicher nicht. Falls er tatsächlich der vierte Mann bei dem Raub war, dann ist er mit dem Geld geflüchtet.«

				»Genau das ist der Knackpunkt. Wenn er es mit der Beute über die Grenze geschafft hat, dann ist er der große Gewinner.«

				»Und die überlebenden Mitglieder der Bande, die bald aus dem Gefängnis kommen, wollen ihren Anteil. Also benutzen sie mich. Trotzdem verstehe ich nicht …« Sie verstummte und öffnete den Mund. 

				»Was ist?«

				»O mein Gott. Jetzt wird mir alles klar. Was die Bewaffneten im Gerichtssaal geflüstert haben.« Sie wandte sich halb zu ihm. »Sie haben von ›Bezahlung‹ und ›Konsequenzen‹ geredet. Und davon, dass sie jemanden ›rauslocken‹ müssen.«

				Seth warf ihr einen forschenden Blick zu. »Und du dachtest, es geht um einen Zeugen, der den Mord an Obrad Mirkovic beobachtet hat.«

				»Klar.« Nervös rieb sie sich über die Stirn. »Das ging alles so schnell. Ich hab einfach die Übersicht verloren. Außerdem haben sie erwähnt, dass sie ›geliefert‹ sind, wenn sie sich nicht an den Plan halten. Und von einer ›Tussi‹ war die Rede.«

				»Falls sie damit dich gemeint haben und hinter dem Geld her waren …«

				»Dann ist Lee derjenige, den sie rauslocken wollen.«

				Tief in Gedanken versunken, nickte Seth. 

				Rorys Puls pochte heftig. »Aber wenn sie ein Faustpfand brauchen, um Lee aus seinem Versteck zu locken, warum suchen sie dann seine Nichte aus?«

				»Statt seine eigene Familie.«

				»Vielleicht wollen sie Lee nicht so hart zusetzen? Oder Amber?«

				»Rory.« Seth verzog den Mund. »Wir sprechen hier von Leuten, die zwei Bewaffnete losgeschickt haben, um einen Gerichtssaal bei laufendem Verfahren zu stürmen. Da spielt Rücksichtnahme garantiert keine Rolle.«

				Sie musste ihm recht geben. »Du möchtest sicher nicht abwarten, bis ich meinen Eltern die Familiengeschichte aus der Nase gezogen habe.«

				»Nein. Ich muss mehr über die Männer erfahren, die den Überfall verübt haben. Einer ist tot, zwei sitzen im Gefängnis. Vielleicht stoße ich auf irgendwas, wo wir ansetzen können.« Er wirkte ernst. »Zwei Häftlinge, die nach zwanzig Jahren rauskommen und glauben, dass ihr Partner Lee mit den Millionen abgehauen ist, während sie die Suppe auslöffeln mussten – das ist ein Motiv.«

				»Was du nicht sagst.«

				»Trotzdem, sprich mit deinen Eltern.«

				»Wird bestimmt lustig. Als würde ich meine Hand in einen elektrischen Brotschneider stecken.«

				Auf sein Gesicht trat ein versonnener Ausdruck. »Ich hab deinen Onkel nie kennengelernt. Warst du so was wie seine Lieblingsnichte?«

				»Du meinst, würde er auftauchen, um mich zu retten, wenn ich entführt werde?« 

				»Ja.«

				»Manchmal hat er eine Münze hinter meinem Ohr vorgezaubert. Und er nannte mich immer Aurora. Hat mir erzählt, dass das Morgenröte bedeutet. Dass ich die aufgehende Sonne bin.« 

				Seth sah sie an. »Er hat dich geliebt.«

				»Ich glaub schon.«

				»Und du hast ihn geliebt.«

				»Ich war noch ein Kind.«

				»Umso reiner.«

				Sie fuhren an der Avocadoplantage vorbei. Die Bäume glänzten grün in der Sonne. Nach einer Weile endete die Musik im Radio. 

				»Noch mal kurz zur Polizei«, sagte Seth. 

				»Du möchtest nicht, dass dein Dad mit seinen alten Kumpeln bei der Truppe redet?«

				»Er will nicht wahrhaben, dass es dort Korruption gibt. Nicht aus Naivität – er vertraut einfach den Leuten, mit denen er zusammengearbeitet hat. Aber diese Leute reden vielleicht wieder mit anderen. Keiner von den korrupten Bullen darf erfahren, dass du dich mit dieser Sache beschäftigst.« Er zögerte kurz. »Und damit sind wir bei dir und der Polizei.«

				»Die können von jetzt an mit Nussbaum reden.«

				»Ist dir klar, warum sie dir vierundzwanzig Stunden gegeben haben, um auszupacken?« 

				»Damit sie meine Zelle im Knast gemütlich einrichten können?«

				»Sie folgen dem Prinzip von den ersten achtundvierzig Stunden.«

				»Aha. Wenn ein Fall nach achtundvierzig Stunden nicht gelöst ist, sinkt die Wahrscheinlichkeit einer Aufklärung in den Keller.«

				»Man merkt, dass du Jura studiert hast.«

				»So was lernt man nicht im Studium, sondern vom Fernsehen.«

				»Der Haken dabei: Die Polizei steht enorm unter Erfolgszwang. Glaub mir, die Detectives, die dich vernommen haben, die Uniformierten, der Einsatzleiter bei der Belagerung – die werden allesamt unter Druck gesetzt, um Ergebnisse vorzuweisen.« 

				»Innerhalb von achtundvierzig Stunden.«

				»Das heißt, sie sind stark motiviert, den Zeitrahmen einzuhalten.«

				Ihr Magen verkrampfte sich. 

				»Der Polizeipräsident macht ihnen Dampf. Der Bürgermeister macht dem Präsidenten Dampf. Das County macht dem Bürgermeister Dampf. Fox News und die anderen machen allen Dampf und fragen, warum noch niemand ins Gefängnis geschleift wurde.«

				»Sie wollen Blut sehen.« 

				»Und dreimal darfst du raten, wen sie den Wölfen vorwerfen werden. Morgen früh nehmen sie dich unter einem fadenscheinigen Vorwand fest, um zu zeigen, dass sie den Fall ›gelöst‹ haben. Dann führen sie dich vor laufenden Kameras ins Revier.« Sein Gesicht wurde grimmig. »Damit ruinieren sie deinen Ruf. Aber mit deiner Verhaftung geraten die Ermittlungen nur in eine Warteschleife. Die sind schließlich nicht blöd.«

				»Bloß rücksichtslos.«

				»Du hast keine Ahnung, wie rücksichtslos. Sobald sie dich haben, können sie zwei Ziele verfolgen.« Er blickte in den Spiegel. »Erstens werden sie dich einschüchtern, damit du ein Geständnis ablegst.«

				»Da können sie lange warten.«

				»Rory, du bist ein Vorstadtmädchen, das Toni Morrison liest. Deinen letzten Espresso hast du in einem Café am Genfer See getrunken, wo die Graffiti französisch geschrieben sind. Wenn du nicht alles gestehst, was sie hören wollen, werden sie dich mit gewalttätigen Kriminellen in eine Zelle werfen.«

				Sie schluckte. 

				»Und sie werden dich dort nicht schützen, das garantiere ich dir. Egal, was da drin mit dir passiert, die Wärter greifen nicht ein.«

				»Anscheinend weißt du ziemlich viel über diese Art von Zwang.« 

				Seine Augen zuckten zu ihr hinüber. »Bist du schon mal verhaftet worden?« 

				»Ja.«

				Er wirkte ehrlich überrascht. »Wann?«

				»An der Uni. Eine Demo zur Befreiung von Darfur. Wir haben uns an ein Verwaltungsgebäude gekettet. Die Campuspolizei hat uns im Revier abgeliefert.«

				»Wie lang warst du eingesperrt?«

				»Drei Stunden.«

				»Dann hast du keine Ahnung, wie’s im Gefängnis zugeht.«

				Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. 

				Unbeirrt fuhr er fort. »Das Mindeste, womit du rechnen musst, ist, dass sie dich in eine Zelle voller Spitzel stecken. Seit dem Drogenkrieg gibt es da eine richtiggehende schmutzige Schattenwirtschaft – haufenweise Leute, die Mithäftlinge verpfeifen, um ein milderes Urteil zu kriegen. Und wenn es ihnen hilft, sagen diese Spitzel auch jederzeit gern aus, dass du gestanden hast.«

				Sie verkroch sich in ihrem Sitz. 

				»Die zweite Variante ist, dass dich die Cops als Köder benutzen, um die wahren Schuldigen aus der Deckung zu locken. Sie verbreiten das Gerücht, dass du wertvolle Informationen hast. Dann warten sie ab, ob dich jemand foltert oder umbringt, um zu sehen, an wen der Folterer die Informationen weitergibt. Telefonanrufe, Gefängnisbesuche, so in der Richtung.«

				»Als Köder? Was für eine Scheiße.«

				Er warf ihr einen scharfen Blick zu. 

				»Meine Güte, leben wir hier noch in einem freien Land?«

				Die Sportplätze der Highschool von Ransom River zogen vorüber. Dahinter schimmerten blaugrau die Gebirgsausläufer im dichter werdenden Dunst. 

				Rory spürte, wie etwas Schwarzes an ihrem Herzen nagte. Sie musste etwas unternehmen. »Könntest du vielleicht umdrehen?«

				»Wo willst du hin?«

				»Ich will mit der Person reden, die mich ständig wegen der Geiselnahme löchert. Meine Tante Amber.«

				»Meinst du, die steckt da mit drin?«

				»Weißt du, wie oft sie in den letzten fünfzehn Jahren nach mir gefragt hat?« Mit den Fingern formte sie eine große, runde Null. »Aber seit gestern lässt sie mich nicht mehr in Ruhe. Ruft an, hinterlässt Nachrichten, fängt mich vor dem Gericht ab.«

				»Entschuldige, Rory, aber die Amber, an die ich mich erinnere …«

				»Ist keine kriminelle Drahtzieherin? Das weiß ich. Aber das heißt nicht, dass sie völlig ahnungslos ist. Wenn sie mich den Wölfen zum Fraß vorwirft, verliert sie nichts.« 

				»Und bekommt vielleicht die Millionen, die sie ihrer Meinung nach längst verdient hat?« 

				»Du hast es erfasst.« Sie deutete auf eine Highway-Auffahrt. »Sie wohnt draußen bei der Pedregosa Ranch. Geht das?«

				»Natürlich.« Wieder spähte er in den Rückspiegel. »Aber ich mache lieber einen Umweg.«

				»Warum?«

				»Wir werden verfolgt.«

				Sie drehte sich nicht um. Da machte sich ihre Sicherheitsausbildung beim Friedenskorps bezahlt. Nicht hinsehen. »Wer ist es?«

				»Ein Abschleppwagen mit der Aufschrift AUTOVERWERTUNG RANSOM RIVER, ungefähr hundertfünfzig Meter hinter uns.«

				Sie schaute in den Seitenspiegel. Tatsächlich: ein Laster mitten im dichten Verkehr. 

				Rorys Stimme wurde kühl. »Das ist Boone.«
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				»Seit wann folgt er uns?«, fragte Rory. 

				»Mindestens seit drei Kilometern. Zum ersten Mal ist er mir aufgefallen, als wir Dads Viertel verlassen haben.«

				»Das heißt, er war bereits vorher an uns dran.«

				»Er folgt uns schon länger.« Erneut ein kurzer Blick in den Spiegel. »Diesen Abschleppwagen habe ich gestern in der Nähe der Polizeistation gesehen.«

				Sie fuhr herum. »Du warst bei der Polizeistation?«

				»In der Nähe.«

				Weil sie nicht wusste, was sie sagen sollte, konzentrierte sie sich auf den Seitenspiegel. Schemenartig zogen Ahornbäume vorbei. Sieben oder acht Autos weiter hinten hielt der Abschleppwagen einen gleichmäßigen Abstand zu ihnen. 

				»Was will er?«, fragte sie. 

				»Dich beobachten.«

				Das schwarze Nagen in ihrem Herzen wurde stärker. »Entweder spioniert er mir im Auftrag seiner Mom nach, um etwas zu finden, was sie an die Boulevardpresse verkaufen können, oder …«

				»Oder was?«

				»Weiß nicht. Irgendwas ist da faul.«

				»Möchtest du ihn fragen?«

				»Nein.«

				»Du kannst ihn zur Rede stellen. Höflich, wenn du willst. Ich fahre da vorn in das Taco Bell, und du winkst ihn raus.« 

				»Du hast wohl Lust auf eine Konfrontation?«

				»Diesmal hat er ja nicht mein Skateboard geklaut, ich muss also nichts machen. Aber wenn du sehen willst, wie er reagiert – ich bin dabei.«

				»Du hast in den letzten zehn Jahren nichts mit ihm zu tun gehabt. Und ich kann dir auch nicht raten, jetzt damit anzufangen.«

				»Dann schüttle ich ihn ab.«

				Gemächlich rollte er auf die Linksabbiegerspur. Die Ampel war rot. 

				Kaum Verkehr auf der Querstraße. Er spähte in beide Richtungen. Keine Autos innerhalb von zweihundert Metern. Mit durchgedrücktem Gas jagte er über die rote Ampel und riss den Pick-up scharf um die Ecke. 

				Rory hielt sich am Fensterrahmen fest. »Verdammt, Seth.«

				»Ups.« Er beschleunigte. »Immer diese Anfälle von Farbenblindheit.« Dann ein Blick in den Rückspiegel. »Ja, der Abschleppwagen hängt hinter den anderen Autos an der Ampel. Wenn Boone sich nicht wie ein absoluter Irrer aufführen will, kommt er nicht an ihnen vorbei.«

				Der Pick-up wurde schneller. Einen Block weiter gelangten sie zum Westside Shopping Center. Seth schlitterte auf den riesigen Parkplatz. Mit aufheulendem Motor raste er durch die Reihen parkender Autos zum Ende des Geländes und bog mit quietschenden Reifen auf die Straße hinter dem Einkaufszentrum. Dann schoss er vorbei an Abfalltonnen und Lastern vor Laderampen. Hinter ihnen wirbelte Müll durch die Luft. 

				Rory klammerte sich fest. Ihr Mund war auf einmal ganz trocken, und sie bekam kaum noch Luft. Alles, nur das nicht. »Seth.« Das war nicht mehr witzig und aufregend. Sie presste die Zähne aufeinander. »Bitte …«

				Am Ende der Lieferstraße bremste er scharf und bog ab zum Ausgang. Dann holperte er zurück auf die Hauptstraße und stieg wieder aufs Gas. »Siehst du ihn noch?« 

				Rory war so mitgenommen, dass sie fast gar nichts mehr sah. 

				»Rory.«

				Mühsam konzentrierte sie sich auf den Seitenspiegel. »Nein.«

				»Kannst du erkennen, ob uns irgendwelche anderen Fahrzeuge folgen?« In weitem Bogen steuerte er den Wagen an der nächsten Ecke in eine Wohngegend. 

				»Nein, verdammt noch mal. Halt endlich an.«

				Am Ende des Blocks bog Seth kreischend um eine weitere Ecke. Vor ihnen lag ein Stadtpark mit Spielplätzen, einer bewaldeten Picknickfläche und Baseballfeldern. Seth schoss auf den Parkplatz und lenkte den Pick-up am Ende hinter einen Wartungsschuppen. Schaukelnd stoppte der Wagen ab, und er zog die Handbremse an. 

				Er spähte in alle Richtungen. Sein Gesicht war ruhig, doch seine Augen leuchteten. »Zur Straße hin sind wir komplett geschützt. Wenn er in der nächsten halben Minute nicht hier einbiegt, sind wir ihn los.«

				Rory krallte sich noch immer am Fenster fest. Sie stemmte die Füße gegen den Boden und drückte sich in den Sitz wie bei einem Bremsmanöver. Wie vor einem heftigen Zusammenprall. 

				Sie machte den Mund auf, um zu sprechen, doch dann überlegte sie es sich anders. 

				Seth schaute auf die Uhr. »Wir haben ihn abgeschüttelt.«

				Sie löste ihren Gurt. 

				Seth hatte die Hand am Schaltknüppel. »Rory?«

				Sie öffnete die Tür und kletterte hinaus. 

				»Wo willst du denn hin?«

				Sie beugte sich vor und stützte die Hände auf die Knie. Kurz darauf hörte sie, wie sich Seths Tür öffnete. Sie richtete sich wieder auf und stakste mit wackligen Beinen auf den Schuppen zu. Ein alter Holzbau, dessen roter Anstrich verblasst war. Mit besorgter und zugleich vorsichtiger Miene folgte ihr Seth. 

				Sie hob die Hand. »Nein.«

				Er wurde langsamer. »Alles klar bei dir?«

				»Hast du … den Verstand verloren?« Sie lehnte sich an den Schuppen und schloss die Knie, damit er ihr Zittern nicht bemerkte. Aus dem Stadtpark drang das Geräusch eines Schlägers, der einen Baseball traf, gefolgt von Jubel und Gelächter. 

				Wütend funkelte sie ihn an. »Du kannst einfach nicht anders, oder?«

				»Meinst du denn, Boone war bloß zufällig hinter uns? Alles ganz harmlos?«

				»Das ist nicht die Operation Sperrrad, sondern mein Leben. Und ich möchte nicht darüber nachdenken, warum mir Boone gefolgt ist.« 

				»Solltest du aber.«

				»Ich versteh nicht, warum du so was machst.«

				»Ich wollte dich bloß aus einer bedrohlichen Situation befreien.«

				»Wenn du Lust auf eine Verfolgungsjagd hast, kannst du mich vorher rauslassen.«

				»Mitten auf der Straße? Allein? Wenn jemand hinter dir her ist?«

				Bleierne Stille senkte sich herab. 

				Seth versuchte, ihr in die Augen zu sehen, doch er konnte es nicht. 

				Er wirkte wütend. Vielleicht auf sich. Vielleicht auf sie. Vielleicht auf die Situation. Seine Hände waren zu Fäusten geballt, als hätte er am liebsten auf irgendetwas eingeprügelt. Und wieder drückte seine Haltung Schmerz aus. 

				»Tut mir leid«, sagte er schließlich. 

				Sie konnte kaum noch geradeaus schauen, so heftig hämmerte ihr Herz. Was tat ihm leid? Das hier? Überhaupt alles? 

				»Rory?«

				»Ich hab’s gehört.« Sie drückte den Kopf nach hinten ans Holz und schloss die Augen. 

				Sie wollte es ihm erklären. Die Welle der Gefühle in ihr war so stark, dass es sie fast von den Füßen gerissen und in seine Richtung geschleudert hätte. 

				Schau nicht zurück, es könnte dein Verhängnis sein.

				Dann schlug sie die Augen auf. Er stand knapp vor ihr. So nah war er ihr den ganzen Tag noch nicht gekommen. Er war vertraut und schön. Und ein großes Hindernis. Sie rührte sich nicht vom Fleck. Wollte ihn küssen. Wollte ihm alles erklären. 

				»Es ist vorbei, Seth.«
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				Damals

				»Ich muss dir von meiner Arbeit erzählen.«

				An einem heißen Sonntagnachmittag lagen sie am Strand von Malibu. Unter einem blassblauen Himmel glitzerte Sonnenlicht auf dem Pazifik. An Rorys Schultern klebte Sand. Seths Haar war nass und strähnig. 

				Er rollte sich auf die Seite. »Ich werde ab jetzt öfter mal für zwei Wochen verschwinden.«

				Nur wenige Kollegen bei der Polizei von Ransom River wussten von seiner Tätigkeit als verdeckter Ermittler. Die anderen dachten, dass er gekündigt und sich einen normalen Job gesucht hatte. 

				»Und einige Leute glauben, dass ich inzwischen ein Kleinganove bin. Zu denen gehörst auch du – zumindest in der Öffentlichkeit.«

				Operation Sperrrad hieß die Sache. Später sagte Rory Operation Versautes Leben dazu. Es ging um die Aufdeckung illegaler Waffengeschäfte in Ransom River und im Nordwesten des Los Angeles County. 

				»Okay, dann bist du ab jetzt ein Ganove. Ich kenn dich nicht, hab dich nie gesehen. Dieses Gespräch hat nie stattgefunden. Wer bist du?«

				»Wenn ich im Dienst bin, können wir uns nicht treffen. Ich kann dich nicht anrufen, und du mich auch nicht.«

				Für seine Arbeit hatte er ein eigenes Handy. Einen eigenen Führerschein und Kreditkarten mit einem anderen Namen. Eine Tarnlegende. 

				»Also gut, ich spiele mit.« Eigentlich hätte sie es besser wissen müssen. Spiele waren noch nie ihre Stärke gewesen. 

				Und später in seiner Wohnung zog er sich an. Nicht Jeans und T-Shirt, sondern einen schwarzen Anzug und ein blaues Hemd, Sonnenbrille und Rolex. Dann fuhr sie ihn zu einer Garage. Als sie ankamen, war sein Lächeln verschwunden. Sein Gesicht wirkte wie Glas: glatt, leer, mit scharfen Kanten. 

				In der Garage wartete statt seines alten Yamaha-Fahrrads ein Mercedes. Nachdem er eingestiegen war, sah er sie nicht mehr an. 

				Sie fand das Ganze aufregend. Und vor lauter Aufregung entging ihr, dass das ein Spiel war, bei dem sie nur verlieren konnte. 

				Zum ersten Mal kollidierte Seths Scheinleben mit seinem echten an einem Donnerstagabend am Sunset Boulevard. In dem Club drängten sich zu Indierock exaltiert schnatternde Touristen, Nutten und Möchtegernstars. Seth und Rory fühlten sich sicher in der Anonymität der Menge, weit entfernt von zu Hause. 

				Das Ambiente war eine Mischung aus dumpf und schmuddelig. Seth saß wie immer mit dem Rücken zur Wand. Eine Hand hatte er auf Rorys Bein, die andere an einer kalten Flasche Carta Blanca. Die Band war ein Abklatsch von Joan Jett and the Runaways. 

				Dann bemerkte Seth jemanden. Er stellte sein Bier auf den klebrigen Tisch und beugte sich vor, um Rory auf den Hals zu küssen. 

				»Verschwinde«, flüsterte er. »Mach ein schockiertes Gesicht.«

				Vor Überraschung öffnete sie den Mund. 

				Er fuhr ihr mit den Fingern durchs Haar und schlang den Arm um sie. »Steh auf und geh raus. Tu so, als hätte ich dir an den Hintern gefasst und dich zu einem Dreier mit der Sängerin aufgefordert.«

				»Was …«

				»Fahr mit dem Taxi zum Beverly Center. Ich hol dich dort ab.«

				Sie wich vor ihm zurück. 

				Er zerrte an ihr. »Reiß dich los und kleb mir eine. Hauptsache, du starrst mich stinksauer an und verschwindest.« Er drückte sie an sich. »Ab mit dir.«

				Über diese Möglichkeit hatten sie gesprochen. Wenn plötzlich jemand aus seinem anderen Leben auftauchte, musste sie schleunigst abhauen. Ihre Verwirrung war echt, Verstellung war nicht nötig. Mit einer klatschenden Ohrfeige löste sie sich aus seiner Umarmung. 

				Dann stürmte sie zur Tür und warf ihm zum Abschied einen bösen Blick zu. Er saß nach vorn gebeugt da, die Hände locker um seine Bierflasche, und redete mit einem Mann, der wie ein wandelnder Dolch aussah. 

				Hinter ihm standen zwei andere, die nur darauf zu warten schienen, schwächere Leute in die Flucht zu schlagen. 

				Rory marschierte hinaus in die kalte, von Scheinwerfern und Neonreklamen erfüllte Nacht. Ihre Hände waren schweißnass. Ihr war übel und schwindelig. Erst nach drei Blocks hielt sie ein Taxi an. 

				Sie knallte die Tür zu, und der Wagen schob sich in den Verkehr auf dem Sunset Boulevard. Sie fühlte sich wie elektrisch aufgeladen. 

				Die Stimme in ihrem Kopf klang nach Seth. Was für ein Wahnsinn. 

				Plötzlich musste sie lächeln und konnte nicht mehr damit aufhören. Zum ersten Mal verstand sie Seths besonderes Grinsen. So war es, wenn das Blut brodelte und die Muskeln vor Erregung zuckten. Ja, das ist es.

				Eine halbe Stunde später holte er sie am Beverly Center ab. Sie verloren kein Wort über die Begegnung, er sagte nur: »Gut gemacht.« Dann fuhren sie in ihr billiges Studentenapartment im westlichen Teil von L. A. und liebten sich mit ungewohnter Wildheit. Als sie im Dunkeln, an der Wand stehend, aneinander zerrten und sie ihm in die Schulter biss, dachte sie: Das ist gefährlich. Die Erkenntnis traf sie wie ein Schlag, und zugleich kam es ihr vor wie das Normalste von der Welt. Was er macht, ist gefährlich. Seine Arbeit könnte ihn das Leben kosten. 

				Die Leute, mit denen er zu tun hatte, waren Verbrecher. Echte, eingefleischte Kriminelle, keine Kids auf einer Spritztour. Keine unverbesserlichen Verwandten, die mit zu viel Dope oder einer gestohlenen Stereoanlage erwischt wurden – so wie ihr lieber, leichtsinniger Onkel, dessen Urteilsvermögen nicht mit seinem Charme und seiner Lebensfreude Schritt halten konnte. Die Verbrecher, mit denen Seth verkehrte, verkauften Waffen an andere Verbrecher und an kriminelle Organisationen in den USA und Lateinamerika. Sie verkauften sie in großen Mengen und reagierten ausgesprochen ungehalten, wenn jemand ein doppeltes Spiel mit ihnen trieb. Sie waren jederzeit bereit, einen Spitzel zu töten. Was sie mit einem verdeckten Ermittler anstellen würden, wollte sie sich lieber gar nicht erst ausmalen. 

				Nach und nach war es Seth gelungen, das Vertrauen dieser Männer zu gewinnen. Er hatte vor, die Drahtzieher an der Spitze der Versorgungskette zu Fall zu bringen. 

				Er umklammerte ihre Beine und drückte sie mit geschlossenen Augen an sich. »O Gott, Rory …«

				Es ist gefährlich. 

				Sie liebte den Klang ihres Namens auf seiner Zunge und umschlang ihn mit aller Kraft. 

				Erst später stahl sich eine neue Furcht in ihre Gedanken. 

				Er ist gefährlich. 

				Von diesem Erlebnis in Hollywood blieb etwas Rauschhaftes zurück: eine Euphorie wie bei der Fahrt mit einem Hochgeschwindigkeitszug. 

				Doch irgendwann nach einer falsch gestellten Weiche entgleiste das Ganze allmählich. Seth kam nicht nach Hause. Rief nicht zurück, selbst wenn er freihatte, weil er zu erschöpft und gestresst war. Die Arbeit verschlang ihn. 

				Um ein Netzwerk zu unterwandern, das Schusswaffen an Kriminelle in Südkalifornien verkaufte und ganze Lastwagenladungen davon an noch tödlichere Verbrecher in Mexiko lieferte, wurde Seth ein völlig anderer Mensch. Ein rastloser, beängstigender Mensch. Verdeckt zu ermitteln war, so behauptete er, als würde man eine Figur in einem Videospiel erschaffen. Dieses Leben isolierte ihn und bedrohte seine Psyche. Was ihn antrieb, war das Bewusstsein, einen gerechten Krieg zu führen. Und natürlich der Nervenkitzel. Doch je länger er dieses Spiel spielte, desto tiefer zog es ihn hinein. Und der Ausgang rückte immer weiter in die Ferne. 

				Für die meisten anderen Polizisten existierte er nicht einmal. 

				Bevor er zur Probe als verdeckter Ermittler zugelassen worden war, musste er einen psychologischen Test ablegen, um festzustellen, ob er eine Lüge leben konnte, ohne den Verstand zu verlieren. Er schnitt hervorragend ab. 

				Es funktionierte, erklärte er ihr einmal, weil er sich an die Regeln hielt. Er begab sich nie in eine Situation, ohne genau zu wissen, worauf er aus war: Beweise für das von ihm untersuchte Verbrechen. Es kam nicht infrage, Unschuldige zu Straftaten zu verleiten. Er musste sich in die Welt einer Zielperson einschleichen und die Ereignisse abwarten. Um Rorys Bedenken zu zerstreuen, verwies er auf die klaren Richtlinien der Polizei. An erster Stelle stand das Gebot, nie zu vergessen, dass er Polizeibeamter war. Und seine Ausbildung gab ihm auch für das Handeln in ambivalenten Situationen Grundsätze an die Hand. 

				Leider nur in der Theorie. Er war engagiert, einfallsreich und jung. Das untergrub seine Besonnenheit. 

				Und je mehr sich die Operation Sperrrad dem Zeitpunkt näherte, da man Verhaftungen ins Auge fassen konnte, desto mehr zog er sich in sich selbst zurück. 

				Und dann folgte Rorys zweite Fahrt mit dem Hochgeschwindigkeitszug.

			

		

	
		
			
				

				35

				Seth fuhr zurück wie nach einem Schlag ins Gesicht. 

				»Nein.« Sie merkte, dass er ihre Worte falsch gedeutet hatte. »Das hab ich nicht gemeint. Es ist vorbei. Das heißt, die Vergangenheit, alles …«

				»Hab schon verstanden.«

				»Nein, hast du nicht.«

				Ihr Telefon piepte. 

				Sie ließ es einfach klingeln. »Ich meine, was passiert ist, ist passiert. Das muss man akzeptieren. Ich möchte mich nicht in einer Endlosschleife verfangen und die Geschichte wiederholen.«

				»Keine Sorge, das passiert nicht. Alles klar.«

				Das Telefon plärrte weiter. 

				Unnatürlich grell stach ihr die Sonne in die Augen. »Können wir nicht die Stopptaste drücken und noch mal von vorn anfangen?«

				Seth wies mit dem Kinn auf das Handy. »Ist vielleicht wichtig.«

				Rory schaute aufs Display. Eine Ortsnummer, die ihr bekannt vorkam. Sie meldete sich. »Hallo, Amber.«

				»Da bist du ja, Schätzchen. Hab mir schon Sorgen gemacht.«

				»Was ist denn?«

				»Boone hat mich gerade angerufen. Er sagt, Seth Colder ist in der Stadt.«

				»Kann schon sein. Ich hab Boone nicht gesehen – ist er im Zentrum?« Sie warf Seth einen Blick zu. 

				»Ich hab mich bloß gefragt, ob du weißt, dass Seth in der Gegend ist. Wollte dir Bescheid geben. Für alle Fälle, damit du vorbereitet bist.« 

				»Für alle Fälle?«

				»Wenn er dir über den Weg läuft. Damit du nicht erschrickst«, erklärte Amber. 

				»Sehr aufmerksam von dir. Danke für die Warnung.«

				»Wir wissen doch alle, was … du durchgemacht hast, Schätzchen. Kann mir gar nicht vorstellen, was er hier will. Hast du eine Ahnung?«

				»Das wird sich schon zeigen. Danke, Amber.« Sie beendete das Gespräch. 

				Seth starrte auf den Schlüssel in seiner Hand. »Möchtest du noch mal einsteigen?« 

				Dahinter verbarg sich eine andere Frage: Hab ich es wieder vermasselt?

				Es passierte drei Tage vor dem Termin ihres Juraexamens. Zu Hause angekommen, legte Seth die Kleider und den Schmuck seiner Tarnidentität ab; er wusch sich das Rasierwasser herunter, doch die Anspannung wurde er nicht los. Wie ein unsichtbarer Mantel hing die Unruhe in der Luft. Auch Rory war wegen ihrer Prüfung stark unter Druck. Drei Jahre Studium, zigtausend Dollar Darlehen und eine zugesagte Arbeitsstelle standen auf dem Spiel.

				Seth war nervös, zerstreut und aufbrausend. Auch sie war reizbar und empfindlich. Wahrscheinlich hätte sie ihn einfach in Ruhe lassen sollen. Aber im Leben gab es nun mal keine Rückspultaste. 

				Sie und Seth waren zum Abendessen im San Fernando Valley, in einem mexikanischen Restaurant jenseits der Stadtgrenze von Ransom River. An den Wänden hingen blinkende weiße Weihnachtslichter und bunte Gemälde von Matadoren. Das Essen war günstig und reichlich und das Bier kälter als Schnee. 

				Und es gab eine Jukebox. Seth stand davor, eine Hand an die Wand gestützt, um seine Vierteldollarmünzen in Songs einzutauschen. Er hatte ihr den Rücken zugekehrt. Rory saß mit ihrer Cola da und fragte sich, ob er ihr auch sonst den Rücken zukehrte. Ob er sein Leben noch im Griff hatte. Sie war so in seinen Anblick versunken, dass sie überhaupt nicht mitbekam, wie sich die Tür öffnete. Sie bemerkte den Mann erst, als er ihren Tisch bereits erreicht hatte. 

				Der wandelnde Dolch. 

				Er war klein und trug ein Tweedjackett mit ledernen Ellbogenflicken über einem weißen Rollkragenpulli, als wäre er ein Geschichtsprofessor. Nur seine Augen ähnelten eher denen einer Puppe: rund, große Pupille, ausdruckslos. Er hatte einen seiner Schläger dabei. »Na, wen haben wir denn da?« 

				Äußerlich ruhig schaute sie ihn an. Jede Synapse in ihr schrie: Lauf. »Bitte?«

				»Anscheinend hast du dir das mit meinem Freund Hollis anders überlegt.« Er sah sich nicht nach Seth um. 

				Auch Rory tat es nicht. Verzweifelt suchte sie nach Worten. Sie durfte auf keinen Fall etwas Falsches sagen. Ohne Regung hielt sie dem leblosen Blick des Unbekannten stand. »Möglich.«

				»Wie lang trefft ihr zwei euch schon?«

				»Verzeihung, ich hab Ihren Namen nicht verstanden.«

				»Ich hab ihn nicht genannt.«

				An der Jukebox warf Seth seine Münzen ein. »Sweet Home Alabama« begann. Er drehte sich um. 

				Ohne das geringste Zögern steuerte er auf den Tisch zu. Doch sein Gang war nicht seiner, der Ausdruck in seinem Gesicht nicht der von Seth Colder. Er bewegte sich geschmeidig wie eine Kobra. »Hi, Dobro.« 

				Der Mann lächelte. Ein wächsernes Grinsen ohne jeden Humor. Seine Augen blieben rund und erbarmungslos. »Hast sie also doch noch abgeschleppt.« 

				Sie konnte bloß hoffen, dass das heftige Pochen ihres Herzens nicht durch ihre Kleidung zu erkennen war. 

				Seth stellte sich zwischen sie und Dobro. Allerdings nicht um sie zu schützen, da war sie sich sicher. Dobro schien nicht übermäßig aggressiv. Nein, Seth machte schlicht seinen Anspruch auf sie geltend. 

				»Das Bier ist gut«, sagte er. »Viel Spaß.«

				Das hohle Lächeln klebte auf Dobros Lippen. Er fixierte sie. »Dein Macker ist nicht gerade höflich. Wie heißt du, Süße?« 

				»Ich bin die Göttin Ran.« Sie bedachte Seth mit einem kurzen, kalten Aufblitzen ihrer Zähne. »Wer an mich rankommen will, muss mich behandeln wie eine Göttin.« 

				Dobro schnaubte. Dann wandte er sich an Seth. »Wir sehen uns noch.« Er und sein Gorilla entfernten sich Richtung Bar. 

				Seth nahm Platz. Sein Gesicht war leer, doch in seinen Augen brodelte es. Er nahm einen tiefen Schluck Bier. Aus der Jukebox rockte »Sweet Home Alabama«. 

				Auf der anderen Seite des Raumes setzten sich Dobro und sein Begleiter auf Barhocker. Sie beobachteten Rory und Seth im Spiegel hinter dem Tresen. 

				»Iss«, mahnte Seth. 

				Rory hätte keinen Bissen hinuntergebracht, selbst wenn sie mit vorgehaltener Waffe dazu aufgefordert worden wäre. »Wie lang müssen wir noch bleiben?«

				»Bis wir fertig sind.«

				Doch als er endlich Geld auf den Tisch gelegt hatte und sie hinaus in den warmen Abend schlenderten, folgte ihnen Dobro. 

				»Wohin so plötzlich, Göttin?« 

				Seth hielt ihre Hand. Fast unhörbar raunte er ihr zu: »Beachte ihn nicht. Setz dich ins Auto.«

				Die Sonne war hinter den Bergen im Westen versunken. Rotes Licht tränkte den Himmel. 

				Mit seinem Schläger im Schlepptau steuerte Dobro auf sie zu. »Warum haut ihr denn schon ab? Ich wollte mich noch ein bisschen unterhalten.«

				Seth ließ ihre Hand los und schien auf einmal unter Starkstrom zu stehen. »Das regeln wir später.«

				Dobro schob sich an ihm vorbei und legte Rory die Hand auf die Schulter. Seine Puppenaugen schimmerten schwarz in der Dämmerung. »Warum so eilig, Göttin? Du hast was Besseres verdient als diesen Typen.« Er stieß ein wieherndes Lachen aus. 

				In Rory schwankte alles, wie ein Fahrzeug kurz vor dem Umkippen. 

				»Das ist mein Tanz.« Seths Stimme war leer, und er griff wieder nach Rorys Hand. »Gehen wir.«

				Dobro drückte erneut ihre Schulter und ließ sie nur ganz allmählich los. Er zog eine Zigarre und ein goldenes Feuerzeug aus der Tasche. Dann wandte er sich an seinen Begleiter. »Hol den Wagen.«

				Der Mann verschwand. Dobro dirigierte Rory mit dem Kinn zum Pick-up. »Abmarsch.« 

				Verunsichert und wütend über die Demütigung, setzte sich Rory in Bewegung. Sie schielte kurz zurück. Dobro folgte ihr mit den Augen. 

				Schließlich wandte er sich an Seth. »Wir müssen noch mal über unser Arrangement nachdenken.« Mehr brachte er nicht heraus. 

				Denn im nächsten Moment rammte ihm Seth die Faust ins Gesicht. 

				Von der Wucht des Hiebes taumelte Dobro zurück. Schützend riss er die Hände hoch, und Seth traf ihn erneut, diesmal am Zwerchfell. Als er nach vorn sackte, kickte ihm Seth die Knie weg. Dobro stürzte auf den Asphalt, und Seth wuchtete ihm den Stiefel in den Bauch. 

				»Wenn du sie noch mal anfasst, nehm ich dich auseinander«, knurrte Seth. Er holte weit aus und trat ihn in die Niere. 

				Rory konnte sich nicht bewegen. 

				Dobro wollte sich hochrappeln, aber Seth setzte den Fuß zwischen seine Schultern und stieß ihn zurück auf den Asphalt. »Wenn du sie auch nur anschaust, schneid ich dir die Eier ab.« Endlich wich er zurück. 

				Mühsam schob sich Dobro auf die Knie. Sein Blick loderte. 

				Seth drehte sich um und wirkte einen Moment überrascht, Rory mitten auf dem Parkplatz zu entdecken. 

				Sie stieg in den Pick-up. 

				Seth setzte sich ans Steuer und raste vom Parkplatz. Dobro war noch immer auf den Knien. 

				Rory brachte es nicht über sich, Seth anzusehen. Sie hatte nur seinen Gesichtsausdruck vor Augen, nachdem er sich von Dobro abgewandt hatte. 

				Wut. Berechnung. Starkstrom. 

				Er jagte über den breiten Vorstadtboulevard. Matratzengeschäfte mit riesigen Werbebannern an den Fensterscheiben, Sonnenstudios, ein McDonald’s, Autozubehörläden und bunte Plakate zogen vorüber. Rorys Blick verengte sich zu einem Tunnel, um dessen Ränder der rote Sonnenuntergang schwappte. 

				»Dobro lässt dich in Ruhe, keine Sorge«, versprach er. 

				Sie antwortete nicht. 

				»Sicher will er mir ans Leder, aber das wird er sich zweimal überlegen.« Er schielte kurz zu ihr. »Du warst super da drinnen. Hast nichts verraten.«

				Der Pick-up passierte eine Tankstelle und eine Einkaufsmeile. 

				Schließlich konnte sie wieder sprechen. »Du hast ihn zusammengeschlagen, um deine Tarnung zu wahren.«

				Anscheinend überrascht, zögerte er kurz. »Ich bin ihm bloß zuvorgekommen, sonst hätte er sich vielleicht eine Gemeinheit gegen mich einfallen lassen.«

				»Und deswegen hast du ihm die Scheiße aus dem Leib geprügelt.« 

				»Er hat mich offen herausgefordert.« Wieder zuckte sein Blick zu ihr. »Das ist kein netter Mensch.«

				»Hättest du nicht einfach wegfahren können?« 

				»Rory, bitte nicht.«

				Langsam wandte sie ihm den Kopf zu und funkelte ihn an. »Erzähl mir nicht, dass du den Ritter gespielt hast, um mich zu schützen.«

				»Er ist uns zu dem Restaurant gefolgt. Anscheinend hat er mich auf Schwächen abgeklopft. Und heute Abend dachte er, er hat eine gefunden.«

				»Du hast mir eine Scheißangst eingejagt.« 

				»Ich?« Er wirkte verblüfft. Und zunehmend wütend. 

				»Seth, du hast diesen Typen in aller Ruhe zu Brei geschlagen.« 

				»Weißt du, wer das ist?«

				»Natürlich nicht.«

				»Ein Niemand. Plustert sich auf wie ein Pfau, doch in Wirklichkeit ist er bloß ein Laufbursche.« 

				»Und?« Ihr Ton war messerscharf. 

				»Und jetzt wird er sich nicht mehr mit mir anlegen. Die Sache wird sich rumsprechen. Er wollte sich was rausnehmen, und ich bin ihm aufs Dach gestiegen.« 

				Rory spürte ihren Puls in den Schläfen. »Du meinst, wenn er ein größeres Tier wäre, hättest du ihn ungeschoren davonkommen lassen?«

				»Ich hätte mir was anderes überlegt. Rory, der Typ hat mich verarscht und dich bedroht. Ich musste handeln. Und ich hab die einzige Sprache benutzt, die er versteht.«

				»Cops dürfen also Körperverletzung begehen, wenn es zu ihrer Tarnung passt?« 

				Kopfschüttelnd fuhr er über eine gelbe Ampel. »Wach endlich auf. Die Sache hätte ziemlich brenzlig werden können.«

				»Warum hast du dann nicht deine Vorgesetzten angerufen?« 

				»Verdammt noch mal.« Sein Ausdruck wurde kalt. »Mach mir doch gleich eine Checkliste: richtiges Vorgehen in Konfliktsituationen.« 

				Rorys Hände zitterten. »Darum geht’s doch überhaupt nicht.«

				»Erzähl mir nicht, dass ich leichtsinnig bin.« 

				Aber genau das war er, leichtsinnig und waghalsig. Manchmal war es, als müsste er den Schnitter zu einem Sensenschlag herausfordern, um sich seine Unbesiegbarkeit zu beweisen. 

				»Das ist es nicht.«

				»Was dann?« 

				Sie überquerten die Stadtgrenze von Ransom River. Der Boulevard leerte sich, und zu beiden Seiten erstreckten sich gepflügte Felder und Zitronenplantagen. Schwarze, furchige Erde, dicht zusammengedrängte Bäume. 

				»Es hat dir Spaß gemacht.« Sie drehte sich auf ihrem Sitz nach rechts, weg von Seth. In der Hektik vorhin hatte sie ganz vergessen, den Gurt anzulegen. Jetzt griff sie danach, zögerte jedoch. »Es hat dir Spaß gemacht, den Mann zusammenzuschlagen.« 

				Vorwurfsvoll musterte er sie. Sein Gesicht war kreidebleich. 

				»Seth, was passiert mit dir? Was ist bloß mit dir los, verdammt?«

				»Was los ist? Die Ermittlungen haben eine kritische Phase erreicht.« Er schüttelte den Kopf. »Bitte mach das nicht. Nicht jetzt.«

				»Diese Ermittlungen zerren dich in ein Loch. In ein tiefes Loch. Und ich weiß nicht, was ich tun soll.«

				»Du musst gar nichts tun. Die Sache läuft von ganz allein.« 

				»Wie denn?«

				»Ich darf dir keine Details der Operation verraten, das weißt du ganz genau.«

				Abschottung, das kannte sie nur allzu gut. »Und dann? Kannst du mir wenigstens verraten, wann es vorbei ist? Wann du als du selbst zu mir zurückkommst?«

				»Bald.«

				»Das hast du schon öfter gesagt.«

				»Rory, warum drehst du mich so durch die Mangel?« 

				»Weil du mir Angst einjagst.«

				Als er sie wieder ansah, lag Unmut in seinen Augen und eine hoffnungslose Müdigkeit – als würde ihn jeder Versuch, es zu erklären, hoffnungslos überfordern. 

				»Ich jage dir Angst ein. Ich. Aber dieser Typ vor dem Restaurant … Dobro. Der würde seine eigene Schwester für Zigaretten an somalische Piraten verkaufen. Und er hat dich berührt, Rory. Er hat dich angegrapscht.«

				Weil ich mit dir zusammen war. 

				»Und was soll das überhaupt heißen, zurückkommen? Ich bin doch hier. Seit der vierten Klasse bin ich bei dir.«

				»Den Jungen damals kannte ich. Den fiesen Kerl vor dem Restaurant kenne ich nicht.«

				»Ich spiele diesen fiesen Kerl. Wenn ich arbeite.« Er sprach jedes Wort überdeutlich aus. »Ich arbeite nämlich als verdeckter Ermittler.« 

				Trotz seiner Heftigkeit wusste sie, dass etwas daran nicht stimmte. Er merkte nicht, dass ihn seine Arbeit verschlungen hatte. Das falsche Leben, die Zwänge seiner Rolle. Er hatte sich verirrt. 

				Noch einmal musste sie an seinen Gesichtsausdruck denken, als er sich auf dem Parkplatz von Dobro abwandte. 

				Er hatte gelächelt. 

				Dieses verwegene Teufelskerlgrinsen. Es hatte ihn mit Befriedigung erfüllt, einen am Boden Liegenden zu treten. Mit der Rechtfertigung, es für sie zu tun. 

				Der Pick-up fuhr durch die hereinbrechende Nacht, die Obstplantagen wichen ersten Wohnhäusern und der riesigen Asphaltprärie einer Gebrauchtwagenhandlung. 

				Erschöpft schloss sie die Augen. »Ich kann nicht mehr.«

				»Mir recht. Lassen wir es auf sich beruhen.«

				»Nein.« Sie drehte sich zu ihm, weil sie ihn ansehen musste, wenn sie es aussprach. »Es ist vorbei.«

				Er zögerte. Er hatte sie genau gehört und musste ihre Worte verstanden haben. Anscheinend wartete er darauf, dass sie sie zurücknahm. 

				»Seth, das war’s. Es ist zu Ende.« 

				»Was soll das?« Ungläubig schüttelte er den Kopf. »Nein.« 

				»Es ist aus.« 

				»Wegen Dobro?« Er klang fassungslos. 

				»Ja, wegen Dobro. Und wenn du das nicht kapierst, Seth … verdammt, dann hat’s dich noch schlimmer erwischt, als ich dachte.«

				Die Sonne war unter den Horizont gesunken, und die roten Flächen am Himmel wurden langsam schwarz. 

				Er umklammerte das Steuer. »Das war’s also.« 

				»Ja.«

				»Einfach so.«

				In diesem Moment kam es ihr ganz selbstverständlich vor, ein leichter, sauberer Schnitt. Sie wusste bereits, dass sie es bereuen, dass eine schartige, tiefe Wunde in ihr zurückbleiben würde, aber sie war so aufgebracht, so voller Furcht und gerechtem Zorn, dass sie nichts anderes spüren konnte als ein Gefühl von Triumph. 

				Reglos ruhte sein Blick auf der Straße, doch ob er sie wirklich wahrnahm, war eine andere Frage. »Dann ist es also aus. Unsere Wege trennen sich.« 

				Sie nickte nur. Das Herz pochte ihr bis zu den Ohren. 

				»Ich möchte mich nicht verstellen müssen«, sagte er. »Wenn Schluss ist zwischen uns, dann war’s das. Wir sind nicht mehr befreundet. Nichts. Kein Getue.«

				Sie blieb stumm. 

				Er starrte geradeaus. »Ich bring dich nach Hause.« 

				Sie verkniff sich ein Wirklich nett von dir. 

				In bleiernem Schweigen fuhr er weiter. Rory wollte nicht mehr in seiner Nähe sein, wollte nicht die gleiche Luft atmen wie er. Sie war erschöpft und den Tränen nah und hatte nicht vor, Seth Colder auch nur das Geringste davon zu zeigen. 

				Als sein Telefon klingelte, bewegte sie sich nicht. Normalerweise hätte er sie vielleicht gebeten, es aus seiner Hintertasche zu kramen. Er zog es heraus, und sie nahm aus dem Augenwinkel wahr, wie er aufs Display schielte. 

				Dann meldete er sich. »Colder.«

				Der Pick-up rauschte mit achtzig Stundenkilometern dahin. 

				»Wo?« Er spähte durchs Fenster, doch sein Blick war leer. »Wann war das? Wo ist der nächste Streifenwagen?« 

				Sein Ton erschreckte sie. 

				Er sah nach der Armaturenuhr. »Niemand ist näher dran?« Wieder hörte er zu. »Das Risiko möchte ich nicht …« Er runzelte die Stirn. 

				Rory hörte die drängende Stimme am anderen Ende der Leitung. 

				»Ich bin drei Kilometer weg. Und nicht allein.« Er schien mit sich zu ringen. Ohne einen Blick auf Rory hörte er dem Anrufer zu, bis er schließlich zustimmte. »Bin unterwegs. Aber ihr müsst sofort einen Streifenwagen schicken.«

				Nachdem er das Gespräch beendet hatte, warf er das Telefon auf die Mittelkonsole. »Ein Notfall. Schüsse aus einer Wohnung. Eine Adresse, die im Zusammenhang mit der Operation steht.« Er schaute sie kurz an. »Ich lass dich am Outback Steakhouse raus – du kannst dir ein Taxi nehmen. Das Fahrgeld geb ich dir.« 

				»Nicht nötig«, antwortete sie. 

				Vorn machte die Straße eine Kurve und verzweigte sich zu einem V. Den Seitenstreifen säumte eine Reihe Eukalyptusbäume. 

				Seth beschleunigte und orientierte sich auf die linke Seite. »Da läuft irgendwas Ungutes. Ich muss dringend hin.« Seine Stimme klang angespannt wie die Schnur eines Seiltänzers. Er hatte sich in eine innere Welt zurückgezogen, in der er sich sicher fühlte, während andere schreiend davongelaufen wären. Diese Welt bot ihm ein Ziel, eine Möglichkeit, anderen zu helfen, nachdem sich Rory als hoffnungsloser Fall entpuppt hatte. Im nachlassenden Licht wirkte sein Gesicht blass und gezeichnet von Schmerz. 

				Das Lenkrad fest im Griff, steuerte er in die Kurve. Rechts folgten die Bäume aufeinander wie die leeren Bilder am Ende einer Filmspule. Blinkend überquerte Seth die gelbe Mittellinie, um zur Abzweigung nach links zu gelangen. 

				Da tauchte wie aus dem Nichts fünfzig Meter vor ihnen ein schwerer schwarzer Pick-up auf. 

				»Seth!« Unwillkürlich drückte sich Rory nach hinten in den Sitz und stemmte den Fuß auf den Boden, als hätte sie ein eigenes Bremspedal. 

				Mit einem Ruck riss Seth das Steuer nach links, um dem entgegenkommenden Fahrzeug auszuweichen. Die Eukalyptusbäume schossen vorbei. Dann war der schwarze Wagen da. 

				Der Aufprall war laut und brutal. 

				Der Pick-up rammte die Beifahrerseite von Seths Auto. Der Rahmen verbog sich, kreischend lief ein Sprung durch die Windschutzscheibe. Auf Rorys Seite zerbarst das Fenster. Die Motorhaube des schwarzen Pick-ups schob sich auf sie zu, zerdrückte die Seite von Seths Wagen. Rory merkte, wie sie nach vorn geschleudert wurde.

				Unaufhaltsam rutschten sie zur Seite, als würden sie von einem Güterzug mitgerissen. In einer Welle aus Hitze und Lärm rückte der schwarze Pick-up heran und zermalmte alles, was sich ihm in den Weg stellte. Das Führerhaus von Seths Wagen wurde auf die halbe Größe zusammengestaucht. 

				Schlitternd kippten sie, bis der andere Wagen mit den Vorderreifen wieder den Boden berührte und Halt fand. Ineinander verkeilt schossen sie von der Fahrbahn und prallten mit einem hässlichen metallischen Krachen gegen einen Baum. 

				Rory glaubte zu schweben. Auf dem Rücken liegend, starrte sie durch seltsam verbogene Zweige aus Blech zum Himmel. Sie sah Sterne. Als sie blinzelte, spürte sie ein Stechen in den Augen. Laut und hilflos plärrte eine Hupe. 

				Dann verdrängte grelles, gelbes Licht die Sterne. Neben ihnen hatte ein Bus gestoppt. Seine Scheinwerfer strahlten ihr ins Gesicht. Langsam wurde ihr bewusst, dass sie auf dem Armaturenbrett von Seths Auto lag. 

				Und dass sie verletzt war. 

				Ihre Augen tränten, doch mit jedem Blinzeln wurde der Schmerz schlimmer. Sie hob die Hand und bemerkte das Blut daran. Als sie den Kopf drehte, knirschte Glas unter ihr. 

				»Rory.«

				Sie lauschte in sich hinein. 

				»Rory, halt still.«

				Beginnend bei den Füßen rollte eine Schmerzwelle durch ihren Körper. 

				»Rory, Liebling, ganz ruhig.«

				Das war Seth. Dann hörte sie andere Stimmen. Ein Mann, zwei Männer, vielleicht aus dem schwarzen Pick-up oder aus dem Bus. 

				Wieder knirschte Glas. Hände rissen mit einem durchdringenden Ächzen die ganze Windschutzscheibe aus dem Rahmen. Ein Netz von Sprüngen lief über das Sicherheitsglas, doch es fiel nicht auseinander. Unter ihr schaukelte der Wagen. 

				Dann erschien Seth über ihr, der auf der Motorhaube kniete. »Rory, kannst du sprechen?«

				Sie machte eine Bewegung und spürte das Stechen nun auch an den Armen. 

				»O Gott, halt still – du bist voller Glassplitter.« Seine Hand schwebte über ihrem Gesicht. 

				Eine andere Stimme: »Können wir helfen?«

				»Rufen Sie einen Krankenwagen. Der Erste-Hilfe-Kasten ist hinten. Schnell.« Zusammengeduckt kletterte er auf der Motorhaube herum, um besser an sie heranzukommen. »Ganz ruhig.« Mit bebenden Fingern wischte er ihr Glas vom Gesicht. 

				Sie bemerkte, dass auch er blutete. Seine Stimme blutete. Nur der blauschwarze Himmel hatte jeden Hauch von Rot verloren.
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				Rory löste sich von der Wand des Wartungsschuppens. Drüben auf dem Baseballfeld bejubelten die Spieler einen Homerun. Sie steuerte auf Seths neuen Tundra zu, stieg ein und schnallte sich an. Seth setzte sich ans Steuer und vermied sorgfältig ihren Blick, als er den Motor anließ. 

				»Seth …«

				»Später. Danach. Im Moment haben wir keine Zeit für lange Erklärungen.«

				Sie witterte einen Abwehrmechanismus in seinen Worten, eine Ausrede. Trotzdem nickte sie. Später. Er fuhr aus dem Park und schlug den Weg Richtung Stadtmitte ein. 

				»Ich muss unbedingt zu Amber«, sagte sie. »Irgendwas ist da faul.«

				»Willst du allein hin?«

				»Nie im Leben.«

				»Weiß nicht, ob sie überhaupt mit dir redet, wenn ich dabei bin.«

				»Dann bring mich nach Hause. Ich nehme mein Auto, und du folgst mir. Du kannst draußen warten, ein Stück weiter oben an der Straße, wo dich keiner sieht.«

				Vorsichtig lenkte er den Wagen über eine Wohnstraße Richtung Highway. Welke Blätter flatterten im Wind. 

				»Halt Ausschau nach Boone. Und nach einem neuen, silbernen Geländewagen«, mahnte er. 

				»Bitte?« 

				»Silberner Geländewagen, neueres Modell. Stand an der Ampel hinter dem Abschlepplaster.« Seth nahm die Auffahrt und beschleunigte auf den Highway. »Boone ist nicht der Einzige, der dich beschattet.«

				Amber Mackenzies Haus hätte als Schauplatz für die alte Westernserie dienen können, die in Ransom River gedreht worden war. Rustikal war noch eine wohlwollende Beschreibung. Nahe dem Stadtrand an einem Hügel hoch über ausgewaschenen Tälern gelegen, war es eine triste Wohnstätte mit vereinzelten Grasflecken und nackter Erde um das Fundament, wo eigentlich Blumen hätten wachsen sollen. Dahinter erhoben sich felsige Wände und die blaugrünen Gipfel des Nationalforsts. 

				Rory kam über den Grat und glitt im Leerlauf hinunter zur Einfahrt. Der Rasen war übersät mit Barbiepuppen und Dreirädern. Sie parkte den Subaru und strebte zur Tür. Über den maroden Gehsteig wand sich achtlos ein Gartenschlauch. Sie hörte, wie gleich hinter dem Hügel Seths Pick-up stoppte und im Rückwärtsgang um eine Ecke bog, damit er aussteigen und, geschützt von schütteren Sträuchern und dem Wohnwagen eines Nachbarn, das Haus beobachten konnte. 

				Rory klopfte. Drinnen plapperte leise ein Fernseher. Dann öffnete sich die Tür. 

				Amber wirkte überrascht. Die schonergestützten Hände baumelten schlaff herab. »Aurora, bist du’s wirklich?« Sie schob das Fliegengitter auf. Das grellrote Haar hing ihr über die Schulter. »Komm doch rein, Goldschatz.«

				Im Haus roch es stickig. Obwohl es Herbst war, blies im Wohnzimmer ein Ventilator. Im Halbkreis saßen fünf Kinder auf dem Teppich um den Fernseher. Mit lauter Stimme erzählte ihnen Spongebob etwas über Lebensformen im Meer. 

				Amber führte Rory in die gleich beim Eingang gelegene Küche. »Was ist los?«

				Rory machte eine Kopfbewegung Richtung Wohnzimmer. »Kannst du reden?«

				»Ich hab sie im Auge.« Amber deutete auf einen Spiegel im Gang, in dem die Kleinen zu erkennen waren. Sie verschränkte die Arme. »Keine Angst, ich hab deinen Eltern nichts davon erzählt, dass Seth in der Stadt ist.«

				»Deswegen bin ich nicht hier.« Dennoch wurde Rory blass bei der Vorstellung, wie ihr Vater auf Seths Anblick reagieren würde. »Mit Seth komme ich schon klar, da musst du dir keine Sorgen machen.«

				Amber kratzte sich am Arm. Auf dem an sich sauberen Küchentresen herrschte ziemliche Unordnung. Mehrere Laibe Wonder Bread, Trinkpäckchen und vier Pausenbrotdosen stapelten sich neben einer Schachtel Virginia Slims und Ambers lindgrüner Tablettenbox. Durch den transparenten Deckel der Box konnte Rory die in winzige Fächer sortierten Pillen erkennen, die aussahen wie eine Mischung aus M&Ms und Geleebohnen. 

				»Was führt dich dann her?«, fragte Amber. 

				»Ich will wissen, was los ist.«

				»Wie meinst du das?«

				»Warum wolltest du unbedingt mit mir sprechen?«

				Mit einer fast koketten Geste schnippte sich Amber das Haar über die Schulter. »Der Überfall auf das Gericht ist doch eine große Sache. Da bin ich genau wie alle anderen Leute in der Stadt – bloß dass ich an der Quelle sitze, sozusagen.«

				»Reine Neugier also? Okay, jetzt bin ich hier. Was möchtest du wissen?«

				Amber lächelte nervös. Nach einer Pause drehte sie sich um und öffnete den Kühlschrank. »Eistee?«

				»Nein danke. Na los, Amber. Du kannst mir jede Frage stellen, die du auf dem Herzen hast.«

				Amber nahm einen Krug heraus und schlurfte zum Schrank, um sich ein Glas zu holen. Sie schenkte sich ein und griff nach einer Packung Tabletten im Schrank. Sie steckte sich eine aus einer silbernen Blisterfolie in den Mund und spülte sie mit Eistee hinunter. Oxycontin. 

				Rory schielte zum Spiegel im Gang. Zwei Kinder hingen mit glasig starrem Blick vor dem Fernseher. Ein Junge spielte mit einem Auto. Die süße Kleine mit den braunen Locken, die vor dem Gericht in Riss’ Auto gesessen hatte, rappelte sich auf und schaute sich um. 

				»Rory, ich glaube, du bildest dir da irgendwas ein«, meinte Amber schließlich. »Keine Ahnung, wer dir solche Flausen in den Kopf setzt, aber es geht wirklich nur um die Anteilnahme einer Tante und ganz normale menschliche Neugier.«

				Das Schmerzmittel blieb auf dem Tresen liegen. Rory fragte sich, ob Amber überhaupt eine Zulassung zum Betreiben einer Tagesstätte hatte oder ob sie einfach als Nachbarin auftrat, die gelegentlich als Babysitterin aushalf. 

				Rory schob die Blisterfolie in die Packung zurück und legte sie ins oberste Schrankfach. Dann stellte sie die lindgrüne Pillenbox daneben und drückte die Tür fest zu. »Ich kann mir schon vorstellen, was los ist«, erklärte sie. »Und da bin ich auch nicht die Einzige.«

				Ambers Gesicht war rot angelaufen. »Ich bin krank. Ich habe chronische Schmerzen. Deswegen kann ich keine normale Arbeit machen.«

				»Das tut mir leid.«

				»Du hast es doch immer leicht gehabt, du Schlaumeierin. Aber nicht alle kriegen ihr Leben auf dem Silbertablett serviert.« Amber hob die Hände. »Das hab ich davon, dass ich immer versucht habe, meinen Kindern ein Dach über dem Kopf zu bieten und Essen auf den Tisch zu bringen. Weißt du überhaupt, was das bedeutet?«

				Rory dachte an die klapprige Hütte in Simbabwe, an die kleine Grace und das Brennholz, das ihre Mutter sammelte, ehe Männer mit Brecheisen die Tür eintraten, um den Großvater zu holen. 

				Auch an Lee musste Rory denken. Riss’ echte Mutter war bei einem Autounfall ums Leben gekommen, nachdem sie zu viel Southern Comfort getrunken hatte. Riss war damals sechs Monate alt. Lee hätte die Fesseln der Verantwortung abwerfen können, doch er ließ Riss nicht im Stich. Einmal hatte Amber gesagt: Das war ein Paketangebot. Ein umwerfender Mann und seine süße kleine Tochter. Wie hätte ich da widerstehen können? Ihr ganzes Leben lang hatte Rory gegen jeden Widerstand an der Vorstellung festgehalten, dass Lee ein liebevoller Vater war. Er hatte seiner Tochter ein Zuhause mit einer neuen Mutter und einem Bruder gegeben. Er hatte eine Familie für sie gegründet. 

				Doch hier in der düsteren Küche zeigte die Wahrheit ihr hässliches Gesicht. Lee hatte eine Familie gegründet und sie dann verlassen, vielleicht sogar in einem Fluchtauto. 

				Aus dem Gang drang eine leise Stimme. »Grandma Amber?«

				In der Küchentür stand die Kleine mit den schwer zu bändigenden kakaobraunen Locken. Sie war barfuß und wippte auf den Zehen. Auf ihrem T-Shirt war eine Hummel abgebildet. 

				»Was ist, Addie?«, fragte Amber. 

				»Durst.« Das Mädchen war ungefähr eineinhalb, vielleicht ein wenig älter. Ihre blauen Augen strahlten neugierig und furchtlos.

				»Grandma Amber unterhält sich gerade, Schatz.«

				»Bitte.«

				Rory schaltete sich ein. »Ich bringe ihr was.« 

				Amber winkte unbestimmt zu den Tetrapaks. »Die nicht. Gib ihr Wasser in einer Lerntasse, sonst wollen die anderen auch gleich was zu trinken, und dann muss ich eine halbe Stunde lang Windeln wechseln.«

				Rory fand eine Lerntasse in dem Wandschrank mit dem Oxycontin. 

				Die kleine Addie lief ihr nach. »Addie machen.«

				Amber ermahnte das Kind: »Nein, Adalyn.«

				»Schon gut«, sagte Rory. 

				Sie hob die Kleine, die fast nichts wog, über die Spüle. Mit konzentriertem Blick wandte sich Addie dem Wasser zu, das aus dem Hahn floss. Rory drückte ihr die Plastiktasse in die Hände, und Addie streckte sie ernst und wackelig unter den Wasserstrahl, bis sie fast randvoll war. 

				»Toll gemacht«, lobte Rory. Sie setzte das Mädchen auf den Tresen.

				Sorgfältig umklammerte Addie die Tasse und beobachtete das Wasser, als könnte es jederzeit herausspringen. Rory hielt die Tasse kurz fest, um den Deckel aufzuschrauben. »So, fertig.« 

				Addie lächelte. Ein Lächeln des Staunens und der Entdeckerfreude, das Rory einen Stich versetzte. Kurz streifte sie der Gedanke, dass sie vielleicht auch so ein Kind hätte haben können. Wenn sie und Seth zusammengeblieben wären. Wenn sich alles zum Guten gefügt hätte. Wenn, wenn, wenn. 

				Du hast es doch immer leicht gehabt, du Schlaumeierin. 

				Nach dem Unfall, nach den Sanitätern und der Polizei, nach den Scheinwerfern und dem Rettungswagen, nach der Notaufnahme und der Operation, kam Rory irgendwann zu sich. Ihr war schwindlig und übel. Mühsam öffnete sie die Augen und bemerkte, dass ihr Bein von den Zehen bis zum Schenkel in einem blauen Fiberglasgehäuse lag. Sie schloss die Lider wieder. 

				Die volle Stimme des Chirurgen an ihrem Ohr weckte sie erneut. »Ms. Mackenzie, wir haben die Blutung gestoppt. Aber Sie haben viel Blut verloren.«

				Sie zwang sich, zusammenhängende Worte zu sprechen. »Ich. Muss morgen raus. Juraexamen … am Dienstag.«

				Schwebend kam er ins Bild. Blauer Kittel, blasse Arme. Das Gesicht verschwommen. »Mal sehen, wie lang Sie hierbleiben müssen.«

				»Wo ist Seth?«, fragte sie. »Geht es ihm gut?«

				»Wer ist Seth?«

				Die Millionenfrage. »Seth Colder. Der Fahrer des Pick-ups.«

				»Sie wurden nach dem Unfall als Einzige eingeliefert.« Er stockte. »Aurora.« Seine Stimme klang sanft. »Tut mir leid, aber das war noch nicht alles.«

				Dann schilderte er ihr das Ausmaß ihrer Verletzungen. Langsam spürte sie, wie sich die Nacht auf sie herabsenkte. Sie würde zwei Wochen im Krankenhaus bleiben müssen und ihre Prüfung verpassen. Damit war auch die Stelle bei der Kanzlei in San Francisco verloren. 

				Benommen von den Medikamenten lag sie da und starrte stumm durchs Fenster. Petra kam öfter zu Besuch, brachte ihr Blumen und Alkoholisches und strich ihr mit den Fingerspitzen das Haar aus der Stirn. Sie hielt Rory die Hand, hörte ihr zu und warf gelegentlich ein »O Mann!« ein. Rorys Eltern verbrachten jede freie Minute bei ihr. Sam schlich sich herein, während sie schlief, und wenn Rory die Augen aufschlug, erblickte sie ihre Mom, die das Bettgitter umklammerte, als wollte sie auf einen fahrenden Zug aufspringen. 

				Sie schien zugleich glückselig und gequält. »Schlaf dich nur aus, Kleines«, waren ihre Worte. »Bald geht’s dir wieder besser.«

				Erst nach Tagen brachte Rory den Mut für eine Frage auf: »Wo ist Seth?«

				Sam bedachte sie mit einem kühlen Blick. »Nicht hier.«

				»Wo ist er?« 

				»Er hat deinem Dad erzählt, dass du Schluss gemacht hast. Dass ihr euch für immer getrennt habt.«

				»Dann war er also gar nicht im Krankenhaus?«

				Sam schwieg. 

				Rory drehte sich zur Wand. 

				Rory strich Addie übers Haar. 

				»Geh wieder rüber zu Spongebob, Adalyn. Die Großen müssen sich unterhalten«, sagte Amber.

				Rory hob Addie vom Tresen. Wie ein Affe schmiegte sich die Kleine an sie und schlang die Arme fest um ihren Hals. Sie roch nach Babypuder und Bananen. Rory setzte sie auf den Boden, und sie lief kichernd mit ihrer platschenden Wassertasse aus der Küche. 

				Ambers Miene wurde ernst. »Also, was willst du?«

				»Ich möchte wissen, was los ist«, antwortete Rory. 

				In ihrer Jeanstasche vibrierte das Telefon. Eine Nachricht von Seth. 

				Noch bevor sie sie lesen konnte, hörte sie ein Auto in die Einfahrt biegen. Mit verschränkten Armen lehnte sich Amber an den Tresen. Kurz darauf öffnete sich die Eingangstür. 

				Im Gang stand Boone und machte ein verblüfftes Gesicht. 

				»Komm rein, Junge«, begrüßte ihn Amber. »Wir haben hier ein kleines Familientreffen.«
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				Aus Boone war ein großer, gut aussehender Mann geworden. Sein braunes Haar streifte den Kragen. Die Augen hatte er von seiner Mutter. Sein Hemd trug die Aufschrift AUTOVERWERTUNG RANSOM RIVER. Der dazu passende Abschleppwagen parkte in der Einfahrt. 

				Er machte einen drahtigen Eindruck. Vielleicht rührte das von der Anstrengung her, den unter der Oberfläche schwelenden Zorn mit Charme zu überspielen. Oder von seinen Wutausbrüchen. Rory wusste, dass er einmal wegen Diebstahl eine Bewährungsstrafe bekommen hatte, möglicherweise lag es also daran, dass er sich ständig zusammenreißen musste, um nicht wieder in sein altes Laster zu verfallen. Doch was er nicht haben konnte, zerstörte er. Vor allem, wenn er betrunken war. Angesichts seiner Vorliebe für Whiskey und Frittiertes fragte sie sich, ob seine Schlankheit etwas mit Kokain oder Crystal Meth zu tun hatte. 

				Und noch immer musterte er die Leute scheel von der Seite. Tänzelnd betrat er die Küche und nahm sich einen Apfel und ein Bier aus dem Kühlschrank. Dann lehnte er sich an den Tresen und polierte den Apfel am Hemd, während sein Blick zum Fenster hinter Rory wanderte. »Wundert mich, dass ich dich hier treffe, Cousinchen. Ich dachte, du willst mir aus dem Weg gehen.«

				»Hatte einen ziemlich anstrengenden Tag. Was treibst du so?« 

				»War ein bisschen unten in der Stadt, um rauszufinden, was läuft.«

				»Schön, dich zu sehen, Junge«, sagte Amber. 

				Er nahm einen Bissen vom Apfel und küsste sie auf die Wange. »Was will Aurora von dir? Möchte sie erfahren, wann Dad nach Hause kommt, damit sie ihn am Flughafen mit Spruchbändern und Konfetti begrüßen kann?«

				Ambers Gesicht verdüsterte sich. »Boone.«

				Im Wohnzimmer fing ein Kind zu weinen an. Im Gangspiegel bemerkte Rory zwei Knirpse, die um einen Stoffbären rangen. Addie schaute ihnen kurz zu, dann stand sie wacklig auf und tapste mit ihrer Lerntasse in der Hand hinüber, um dem Mädchen die Wange zu tätscheln. Eine zufällige und unglaublich rührende Geste. 

				Boone starrte auf Rorys Füße, als wollte er sie in Brand stecken. 

				»Anscheinend passt es gerade nicht so gut.« Rory wurde es allmählich mulmig. »Ich schau vielleicht später noch mal vorbei.«

				»Ach?«, antwortete Boone. »Ich finde, es passt hervorragend.« 

				Im selben Moment öffnete sich bebend das Fliegengitter, und ein Hauch von Parfüm drang herein. 

				Rory erstarrte. Hey, Seth, wo war deine Warnnachricht? Er hätte doch wenigstens hupen können. Oder am besten gleich ans Küchenfenster klopfen und schreien: Komm bloß raus da – gleich wird’s brenzlig! Sie drehte sich um. 

				Mit geneigtem Kopf stand Riss in der Haustür. »Hipp, hipp, hurra.«

				Das Gewimmer der Kinder im Wohnzimmer wurde lauter. »Meins, meins.« 

				Riss lehnte sich an den Rahmen und blockierte die Haustür. »Aurora spaziert herein, und alle Kinder flennen? Das ist ja wie in einem Exorzismusfilm.«

				»Wollte gerade gehen.«

				»Was machst du hier?« Riss’ Blick streifte Boone und Amber. »Was ist los?«

				Amber hob die Hand. »Nichts.«

				»Sie schaut zum ersten Mal seit Menschengedenken vorbei – einfach so, ohne Grund?«

				»Lass es, Riss«, antwortete Amber. 

				Boone hatte seinen Apfel aufgegessen und warf den Rest in die Spüle. »Schon merkwürdig, irgendwie.«

				»Das waren überhaupt zwei merkwürdige Tage«, sagte Rory. 

				Er wischte sich die Hände ab. »Und was haben wir damit zu tun, Prinzessin?« 

				O Mann. Rorys Finger kribbelten. 

				»Im Ernst«, fuhr er fort. »Du warst seit zehn Jahren nicht mehr in diesem Haus. Warum kreuzt du ausgerechnet heute auf?«

				Rory sackte das Herz in die Hose. Boone war keine vierzehn mehr. Er war einunddreißig, eins fünfundachtzig groß, mit knotigen Muskeln an den tätowierten Armen. Und was hier in der Luft lag, waren nicht nur Sticheleien und Groll. Boone wirkte angespannt. Riss strahlte etwas Lauerndes aus. Rory hatte das Gefühl, von Raubtieren umschlichen zu werden. 

				So benahmen sie sich, wenn sie Grund zur Angst hatten. Wenn sie etwas angestellt hatten und Gefahr liefen aufzufliegen. 

				Amber hatte sich still in eine Ecke zurückgezogen. Das blitzende Sonnenlicht in ihrer Brille verstärkte noch den Eindruck von Bestürzung in ihrem Gesicht. »Boone, du musst nicht so reden.«

				Er öffnete sein Bier und trank aus der Flasche. 

				Riss zog die Fliegentür zu. »So reden?« Sie äffte Ambers Stimme nach. »Wieso, das ist doch eine berechtigte Frage, auf die ich auch gern eine Antwort hätte.«

				Im Wohnzimmer eskalierte der Kampf der Knirpse. Ein Mädchen brach in lautes Schluchzen aus. Rory sah zwei Kinder auf dem Boden, die an dem Stoffbär zerrten. Der Junge strampelte kreischend mit den Füßen. Addie steckte den Daumen in den Mund und lief in eine Ecke. 

				»Lass los«, wimmerte der Kleine. 

				Amber seufzte, dann machte sie sich mit hängenden Schultern auf den Weg zu ihren Schützlingen. »Hey, hey.« Sie trennte die beiden. Das Weinen ging weiter. Schließlich fasste sie die Streithähne an der Hand. 

				»Mittagsschläfchen.« Mit erschöpftem Gesicht führte sie sie in ein Schlafzimmer. Das Weinen drang nur noch gedämpft herüber.

				Rory spürte die Blicke ihrer Cousins wie ein schweres Gewicht. Zeit zu verschwinden. 

				Doch Riss blockierte immer noch die Tür. »Mit Amber kann man momentan nicht reden.«

				Rorys Augenbrauen wanderten nach oben. Seit wann sagte Riss nicht mehr Mom, sondern Amber, wenn sie über ihre Stiefmutter sprach? 

				»Steckt bis zum Hals in Windeln und Rotz. Du kannst vielleicht in der Welt rumgondeln und Champagner schlürfen, im Gegensatz zu anderen Leuten, die sich ihren Lebensunterhalt verdienen müssen.« 

				»Deine Mom liegt mir seit gestern in den Ohren, dass ich mit ihr sprechen soll. Aber jetzt ist sie anscheinend beschäftigt. Okay, dann komm ich eben später wieder.« Rory machte einen Schritt in Richtung Haustür. 

				Riss lehnte sich an den Rahmen und stemmte beiläufig einen Fuß gegen die andere Seite. 

				Jetzt glitt auch Boone aus der Küche in den Flur und baute sich vor ihr auf. »Bist du hergekommen, um zu prahlen?«

				»Was?«

				»Hat dich die aufgeblasene Samantha hergeschickt, um Amber zu schikanieren?« Mit dem Finger schnippte er den Kragen von Rorys Cabanjacke hoch. »Hast du bestimmt aus Europa, das Ding. Oh, là, là. Leben wie Gott in Frankreich, was?« 

				»Hab in der Wildnis gelebt und gejagt, um mich zu ernähren. Du solltest mich mal mit einer Armbrust sehen.« Rory deutete zur Tür. »Und jetzt entschuldigt mich bitte.«

				Riss bewegte sich nicht. Ihre Augen glitzerten hell. »Was hat dir Amber erzählt?« 

				Damit war es heraus. So offen ließ sich Riss nur selten in die Karten schauen. 

				»Nichts.« Rory hob die Hand. »Riss, bitte nicht.«

				Boone drängte von hinten heran. »Was, nicht?«

				Plötzlich bemerkte Rory etwas im Spiegel. Kleine Gesichter, die die Erwachsenen angafften. Addie stand mit dem Daumen im Mund da und beobachtete sie. 

				Lieber nichts mehr sagen. Bloß raus hier. 

				Riss starrte sie an. Der schwache Zug vom Ventilator zupfte an ihrem schwarzen Haar und der hauchdünnen Bluse. »Hast du wirklich Amber im Verdacht?«

				Rory fuhr zusammen. »Was?« 

				»Sie war es nicht.«

				»Ich hab keine …«

				»Alle wissen es. Alle haben es gehört. Es war nie ein Geheimnis. Es könnte von jedem stammen.«

				»Von was redest du da eigentlich?« Rory fröstelte innerlich. 

				»Ich hab dir gesagt, pass auf. Dass das Ganze zum Bumerang werden kann.«

				»Riss …«

				»Ich hab dir angeboten, dir mit den Medien zu helfen. Aber jetzt ist der Schaden angerichtet.« Sie verharrte kurz in ihrer Haltung, dann trat sie achselzuckend beiseite. 

				Knallend stieß Rory die Fliegentür auf und stürmte hinaus. 

				Sie stieg in ihren Subaru und jagte mit kreischenden Reifen aus der Einfahrt. Gleißend hell stach ihr die Sonne ins Gesicht. Nach ungefähr hundert Metern erreichte sie die Hügelkuppe und passierte den Wohnwagen des Nachbarn. Dann stoppte sie unter stämmigen Eichen, durch deren Blätter gesprenkeltes Licht drang. Auf der Querstraße saß Seth in seinem Pick-up, das Telefon am Ohr. 

				Sie schaltete den Motor ab und umklammerte das Steuer. Warum gingen ihr diese Andeutungen so an die Nieren? Und was hatte Riss getan? 

				Hastig stieg sie aus. Hin- und herstapfend zog sie ihr Telefon heraus und ging ins Netz. 

				Seth hatte sein Gespräch beendet und kletterte mit sorgenvoller Miene aus dem Pick-up. »Rory?«

				»Ich hab einen Fehler gemacht.« Sie suchte nach Aurora Mackenzie und Geschworene. Nach zehn Sekunden hatte sie es entdeckt: Ein Post in einer Internet-Klatschspalte. 

				GESCHWORENE IM MIRKOVIC-PROZESS MIT FRAGWÜRDIGER VERGANGENHEIT. 

				Seth kam näher. Sie drückte ihm das Telefon in die Hände, um es nicht durch die Windschutzscheibe ihres Wagens zu schleudern. Doch im nächsten Moment entriss sie es ihm wieder und las: 

				Gerüchte kursieren über Aurora Mackenzie, eine der Geschworenen, die gestern bei dem Überfall auf das Gericht von Ransom River als Geisel genommen wurde. Die frühere Starathletin wurde in den höchsten Tönen gelobt, weil es ihr während der Belagerung gelang, die Behörden mit Handzeichen über die Situation im Gerichtssaal zu informieren. Doch als sie sechzehn war, hatte Mackenzie mit ernsten Gerüchten zu kämpfen, die die Offiziellen an ihrer Schule dazu bewogen, ihr einen Preis zu entziehen, den sie erhalten sollte. 

				»Mein Gott, diese alte Geschichte?«

				Seth beugte sich über ihre Schulter, um mitzulesen. »Die Preisverleihung? Was soll das denn?«

				Es passierte in ihrem vorletzten Highschooljahr. Damals gewann sie jedes Schulrennen, bei dem sie antrat. Sie lief zum ersten Mal in einem kalifornienweiten Wettbewerb, unterbot ihren persönlichen Rekord und landete ganz oben auf dem Treppchen. Danach sank sie auf die Knie, den Arm um eine geschlagene Konkurrentin, und kotzte ins Gras. Der größte Triumph ihres Lebens. 

				Aus diesem Grund sollte sie zur Athletin des Jahres von Ransom River gewählt werden. Der Saal bei der Feier war brechend voll. Rory trug ein mädchenhaftes, rotgelbes Chiffonkleid mit Spaghettiträgern und Pailletten. Vorne tanzten die Cheerleader. Dann näherte sich der stellvertretende Rektor mit der Crosslauftrainerin und sagte: »Miss Mackenzie, wir haben ein Problem.« 

				Sie folgte ihnen hinaus, und die Trainerin zückte ein Handy: »Vor einer halben Stunde hat eine Lehrerin diese SMS an mich weitergeleitet. Sie hat sie von zwei Schülerinnen aus ihrer Klasse. Die zwei sagen, die Nachricht stammt von dir.« 

				Auf dem Display stand: OMG, SST pos. Bin fertig. R. 

				»Was soll das heißen?«, fragte Rory. 

				Der stellvertretende Rektor schaltete sich ein. »Sie hätten diese Nachricht nicht absenden dürfen. Inzwischen weiß schon Ihre halbe Klasse Bescheid.«

				»Aber das hab ich nicht geschickt. Was …«

				SST pos. 

				Das Summen in ihrer Brust wurde zu einem scharfen Piepen wie beim Monitor eines Herzinfarktpatienten. Die dachten, dass sie schwanger war. 

				»Das stimmt nicht.«

				Die Trainerin sah sie an. »Wissen deine Eltern schon Bescheid?«

				Ab da wurde die Sache nur noch schlimmer. Rory beharrte darauf, die SMS nicht verschickt zu haben. Sie war nicht schwanger. Jemand hatte die Nachricht gefälscht, um ihr etwas anzuhängen. Die Trainerin wirkte enttäuscht, und der stellvertretende Rektor beendete den Wortwechsel schließlich: »Als Sie dem Crosslaufteam beigetreten sind, haben Sie den Ehrenkodex unterschrieben. Sie haben geschworen, die Schule nicht in Verruf zu bringen. Unter diesen Umständen sehen wir uns außerstande, Sie als Athletin des Jahres zu ehren.«

				Aus Rorys Körper sickerte jede Wärme. Mit zusammengebissenen Zähnen kehrte sie in den Saal zurück. In einem Nebel aus neugierigen Blicken und Getuschel setzte sie sich auf ihren Platz und krallte die bleichen Hände in ihr Chiffonkleid. Wie eine Wachsfigur saß sie da, als der Preis für den Athleten des Jahres an Boone Mackenzie verliehen wurde, den Star-Footballspieler der Schule. 

				Danach rannte Riss kreischend und mit wedelnden Pompons durch den Saal und warf Boone die Arme um den Hals. Als Boone sie durch die Luft wirbelte, erspähte sie Rory. Gierig suchte ihr Blick nach Schmerzen, nach Wunden. Sie loderte vor Triumph. 

				Seth legte die Hand über das Telefon. »Das ist doch Quatsch.«

				»Riss hat mich gewarnt, dass was passiert, wenn ich nicht mitspiele.«

				»Alles nur blöder Klatsch.«

				Mackenzie verlor den Preis der Athletin des Jahres, die höchste Auszeichnung der Highschool von Ransom River, wegen eines Verstoßes gegen den Ehrenkodex. Aus Insiderkreisen ist zu hören, dass der Grund sexuelles Fehlverhalten war und dass Mackenzies Affäre und Schwangerschaft damals an der Schule allgemein bekannt waren. Mackenzie trat jedoch weiter bei Wettkämpfen an und errang vier Monate nach diesem Vorfall die kalifornische Crosslaufmeisterschaft. Bald darauf verließ der Crosslaufcoach die Highschool. 

				»Nicht zu fassen.« Rory lehnte sich an das Auto. »Jetzt deuten sie auch noch an, dass ich eine Affäre mit dem Coach hatte und dann abgetrieben habe. Das ist wirklich ein Haufen gequirlte Kacke.«

				»Zumal Coach DiMezza eine Frau war.«

				Das Lachen blieb ihr im Hals stecken. Sie rieb sich die Stirn. »Ein gefundenes Fressen für die Cops. Verstoß gegen den Ehrenkodex. Skandal. Munition für ihre Theorie, dass ich ein schwarzes Schaf bin.« 

				»Ein Verleumdungsartikel, aber die Wahrheit steht auch drin. Du hast in der nächsten Saison die kalifornische Meisterschaft gewonnen. Das war deine Rache.« 

				Und Boone wurde kurz vor Ende seines letzten Schuljahrs aus dem Footballteam geworfen, weil er einen Trainer geschlagen hatte. 

				Wachsam schaute Seth sie an. »Alles klar bei dir?«

				»Hör schon auf, mich das alle zehn Sekunden zu fragen.«

				Kapitulierend hob er die Hände. »Erzähl mir, was bei Amber passiert ist.«

				Rory atmete tief durch. »Riss und Boone sind mir unheimlicher als je zuvor.« Sie spähte um den Wohnwagen des Nachbarn herum. Von dieser Stelle aus hatte sie einen direkten Blick auf Ambers Küchenfenster. 

				»Du hast mir eine SMS geschickt.«

				»Hab einen Hinweis auf die Leute, die wegen dem Raubüberfall im Gefängnis sitzen.«

				»Hast du Boone und Riss nicht kommen sehen?«

				»Doch. Aber sie haben mich nicht gesehen.«

				»Gut. Sie wissen, dass ich Verdacht geschöpft habe.« Plötzlich bemerkte sie eine Bewegung im Küchenfenster und erstarrte. 

				Ihre Cousins unterhielten sich am Tresen, nah beieinander. Zu nah. 

				Seth drehte sich um und folgte ihrem Blick. 

				Riss und Boone berührten sich nicht, doch sie wirkten … hungrig. Nur wenige Zentimeter standen sie voreinander, verschwörerisch, intim wie ein einziger Organismus. Symbiotisch. Sie schienen sich leise und in abgehackten Sätzen zu unterhalten. 

				Dann legte Boone Riss die Hand auf die Taille. Und Riss drückte sich an ihn. Ihre linke Hand glitt in seinen Rücken. Die rechte presste sie flach an seine Brust. Dann redete sie. Er hing an ihren Lippen, als würde er hypnotisiert oder einen dunklen Segen empfangen. 

				Riss schleuderte ihr Haar nach hinten. Er nickte. Dann fasste er sie um die Hüften und hob sie auf den Küchentresen. Er umschlang sie mit beiden Armen, schob ihr das Haar von der Wange und vergrub sein Gesicht an ihrem Hals. 

				»O Gott«, entfuhr es Rory.
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				Rory fand ihre Eltern auf ihrem Ackergrundstück. Ihr Dad hatte den Schuppen in eine Männerhöhle verwandelt – eine Werkstatt und eine zweite Garage für den heiligen, mit einer Plane bedeckten El Camino. Das große Tor stand weit offen. 

				»Mom? Dad?«

				Die tief orangefarbene Sonne des späten Nachmittags verlor allmählich an Wärme. Ihre Mom grub gerade im Beet neben dem Schuppen. Sie richtete sich auf und zog sich die Gartenhandschuhe aus. Ihr Lächeln erlosch. »Was ist denn los?«

				»Alles.«

				Sams Gesichtsausdruck wurde leer. Wie immer in Augenblicken der Anspannung wurde ihr Südstaatenakzent breiter. »Geht es um den Überfall aufs Gericht?«

				»Und um alles andere. Bitte, ich brauche euch beide.« Rory rief: »Dad, komm her.«

				Mit dem Telefon in der Hand trat Will Mackenzie aus der Werkstatt. »Liebling, du bist ja ganz blass.«

				»Wir müssen miteinander reden.«

				»Ich weiß.« Er hob das Handy hoch. »Das war gerade deine Tante Amber.«

				Rory bohrte ihre Fingernägel in die Handflächen. »Was hat sie gesagt? Egal, wie sie es hingedreht hat, bestimmt erzählt sie einen Haufen Lügen.«

				»Wirklich? Du warst also nicht den ganzen Tag mit Seth Colder zusammen?« Er wirkte gekränkt, als hätte sie ihn hintergangen. 

				»Dad …«

				»Aurora, lenk nicht ab.« Er wurde rot im Gesicht. »Warum?«

				»Ich bin nicht hier, um über Seth zu sprechen, und wenn ihr …«

				»Rory, nein.« Ihre Mutter riss die Hand vor den Mund. »Ich dachte, du bist darüber weg. Das … ach Rory.«

				Langsam straffte Will Mackenzie die Schultern. »Was will er in der Stadt?« 

				»Schluss jetzt, bitte.« Rory hob beide Hände. »Hier geht es nicht um Seth, sondern um was viel Schlimmeres.«

				Samantha schüttelte den Kopf und schien kurz vor einer Panikattacke. »Schatz, benutz doch mal deinen Verstand, dann wirst du einsehen, dass es kaum was Schlimmeres gibt, als mit Seth rumzuziehen.«

				Rory wurde ganz elend. Zur Zeit des Unfalls war ihr der Zorn ihrer Eltern auf Seth verständlich erschienen. Ihr Kind war mit mehreren Frakturen im Krankenhaus gelandet, und in Seth hatten sie eine Zielscheibe für ihre Angst und Frustration gefunden. Dennoch war die Verbissenheit, mit der sie an dieser Feinseligkeit festhielten, völlig übertrieben. 

				Sie trat in den Schuppen und schaltete den kleinen Fernseher an der Werkbank aus, auf dem ihr Dad immer den Sportsender ESPN verfolgte. Verblüfft und wachsam kamen ihr ihre Eltern nach. 

				Rory tigerte auf und ab. »Riss und Boone. Mit den beiden stimmt was nicht.«

				Will zog scharf die Luft ein. Sam blieb völlig reglos. 

				Rory stoppte und schaute zwischen ihnen hin und her. »Ihr wisst, was ich meine, oder?«

				»Nein«, antwortete ihr Dad. 

				»Sie sind krank. Da läuft was ganz Übles.« Sie ballte die herabhängenden Hände zu Fäusten. »Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll.«

				Gequält spannte Sam das Gesicht an. »Du siehst aus, als müsstest du gleich weinen, Liebling. Fang einfach irgendwo an.«

				»Es ist furchtbar, aber ich kann es euch nicht ersparen. Bitte hört mir einfach zu und unterbrecht mich nicht.«

				Umflossen vom Abendlicht, stand Will im Tor des Schuppens. Wie ein Soldat, der sich gleich auf eine Granate werfen will, um seine Kameraden vor der Explosion zu schützen. 

				»Boone und Riss haben eine Beziehung. Eine … romantische Beziehung.« Sie wählte diesen an sich völlig falschen Begriff, um den Schlag vielleicht ein wenig abzumildern.

				Ihre Eltern reagierten nicht. Sie blieben so reglos wie verlassene Marionetten. 

				»Ich glaube, sie lieben sich«, erklärte Rory. »Zumindest so sehr, wie sie dazu fähig sind. Jedenfalls stecken sie zusammen.«

				»Schluss«, ächzte Will. 

				»Nein, Dad. Du musst mir zuhören.«

				»Wo hast du das her?«

				»Ich habe es heute mit eigenen Augen gesehen.«

				»Gesehen? Was haben sie denn getan?«

				»Sie haben sich umarmt. Und bestimmt nicht wie Bruder und Schwester.«

				»Sie sind auch nicht Bruder und Schwester«, warf Sam ein. 

				Rory fixierte sie scharf. »Du bist gar nicht überrascht, stimmt’s? Du zweifelst nicht an meinen Worten.«

				Will drehte sich um und blickte hinaus auf die Landschaft, wie um sich aus dem Gespräch auszuklinken.

				»Dad, nicht«, bat Rory. »Es ist wichtig.«

				Er schüttelte den Kopf. »Ich will es nicht hören.«

				»Du musst aber.«

				»Warum kommst du ausgerechnet jetzt mit dieser Geschichte daher? Hast du nicht schon genug andere Sorgen?«

				»Weil das alles zusammenhängt.«

				Ruckartig wandte er den Kopf nach hinten. 

				»Sie sind nicht Bruder und Schwester. Sie sind nicht miteinander verwandt, obwohl wir sie so behandeln. Sie sind unter dem selben Dach aufgewachsen, doch sie stammen aus ganz unterschiedlichen Familien. Riss nennt Amber nicht mal mehr Mom.«

				Fast unmerklich entspannte sich ihr Dad. 

				»Riss hat sich mit Boone zusammengetan. Und diese Verbindung ist viel stärker als zwischen Freunden, Cousins oder Geschwistern.« Als ihre Eltern sie nicht ansahen, fügte Rory hinzu. »Das merkt man auch. Sie stehen zusammen gegen die Welt. Schon immer.«

				Langsam, voller Trauer nickte Will.

				»Da können wir nichts machen.« Sam fuhr sich mit der Hand über die Augen. »Und wir sollten uns auch nicht einmischen.«

				»Sam …« Will verstummte.

				»Es ist nicht illegal, nur krank. Sie sind krank. Und das meine ich nicht sexuell. Das sind schwierige, gestörte Menschen. Das weißt du ganz genau, Will. Du hast es schon immer gewusst.«

				»Das hat schon vor langer Zeit angefangen.« Rory merkte, dass sie vor Anspannung fast zitterte. Doch plötzlich erkannte sie, als würde sie aus tiefem Wasser an die Oberfläche schießen und endlich wieder Luft bekommen: Ich muss keine Angst haben. Sie hatte nichts Falsches getan. Wie oft hatte sie Flüchtlinge gedrängt, bei einer Asylanhörung den Mund aufzumachen, weil es sie nur stärken konnte, die Wahrheit zu sagen. 

				Ich muss an meine eigene Wahrheit glauben. 

				»Als ich zwölf war, hat Boone versucht, mich auszuziehen und mich zu betatschen.«

				Sam erstarrte. »Was?«

				»Bei unserem Grillfest am Memorial Day.«

				Sams Mund stand klaffend offen. Auch Will drehte sich endlich zu Rory um. Sein Gesicht war eine Maske des Zorns. 

				Rory zwang sich, den Vorfall verständlich und äußerlich ruhig zu erzählen. Sie ließ nichts aus. Auch nicht, dass sie und Seth über den Zaun am unterirdischen Kanal geklettert waren. 

				Sam verdrehte nicht die Augen, und auch Will tadelte sie nicht. 

				Hatte sie denn wegen dieser kleinen Dummheit in der siebten Klasse von ihren Eltern wirklich eine enttäuschte Reaktion erwartet? Ja. Die perfekte Tochter hatte es nie für möglich gehalten, dass sie weniger als hundert Prozent Sonnenschein an den Tag legen und auch Kratzer und Wunden zugeben durfte. 

				»Das Schlimmste kommt noch«, sagte sie. 

				Stumm ließ sich Will auf das alte Sofa sacken. 

				»Boone war damals nicht allein in meinem Zimmer. Riss hatte sich im Wandschrank versteckt und schaute zu.«

				»O mein Gott«, ächzte Sam. 

				»Sie blieb mucksmäuschenstill, bis ich sie bemerkt habe.«

				»Aber Boone hat dich nicht …«

				»Nein. Er kam nicht dazu.« Bei der Erinnerung wurde ihr ganz flau. Die Nähe seines Gesichts, sein Schweißgeruch. »Zum Glück hat eine Kollegin von dir an die Tür geklopft. Da war es vorbei.«

				Erleichterung zog über Wills Gesicht. 

				»Bloß Riss war noch nicht fertig mit mir.« Rory erzählte von Riss’ Drohungen gegen Pepper. Der kleine Hund war jahrelang der vierte Mackenzie gewesen – ein unverwüstliches, eigenwilliges Mitglied der Familie. 

				Will wurde kreidebleich. 

				Auch ihre Mutter wirkte tief erschüttert. »Sie sind gefährlich.«

				»Riss hat mir heute wieder gedroht. Und Boone ist mir im Auto gefolgt.«

				»Verdammt.« 

				»Wozu denn?« Sam machte eine ratlose Geste. 

				Rory zögerte. Eigentlich war es nur eine unklare, fast schemenhafte Ahnung. Trotzdem wuchs in ihr der Verdacht, dass ihre Cousins von der möglichen Beteiligung Lees an dem Überfall auf den Geldtransporter wussten. Immerhin waren sie mit der Legende von den verschwundenen Millionen aufgewachsen. 

				»Was gestern im Gericht passiert ist … ich glaube, da haben die zwei ihre Finger mit drin.« 

				Statt in wüste Beschimpfungen auszubrechen, reagierten ihre Eltern mit Schweigen. 

				»Ich hatte von Anfang an den Eindruck, dass die Bewaffneten ein anderes Motiv hatten. Sie haben mit Leuten von draußen zusammengearbeitet.«

				»Boone und Riss? Das ist doch …«

				»Lächerlich«, schloss Will für seine Frau. 

				»Ich glaube nicht.« Rory wartete kurz, bis sich ihre Eltern wieder beruhigt hatten. »Es geht um Onkel Lee. Und um den Überfall auf den Geldtransporter.« 

				Plötzlich schien die Luft im Schuppen vor Elektrizität zu knistern. 

				»Deswegen bin ich heute mit Seth zu seinem Dad gefahren. Um mehr über diese ganze Sache rauszufinden.« 

				Will wirkte völlig benommen, Sam schien einer Ohnmacht nahe. Unsicher setzte sie sich neben ihren Mann aufs Sofa. 

				Rory nahm ihre Hand, die ganz kalt war. »Diese Typen im Gericht hatten es auf mich abgesehen, da bin ich mir sicher. Doch für sich allein ist das völlig sinnlos. Einen Sinn ergibt das Ganze erst, wenn der Raubüberfall dazukommt.«

				Ihre Eltern blieben stumm. 

				»Deswegen will ich von euch jetzt die Wahrheit hören. Raus damit. Ist es möglich, dass Onkel Lee das Geld gestohlen hat?« 

				Unheilvoll hingen die Worte in der Luft. 

				»Damals in der Nacht mit dem Meteoritenschauer. Ich war neun. Der Lieferwagen und der Betrunkene auf der Straße – war das Lee?«

				Ihr Dad stand auf und steuerte auf den verhüllten El Camino zu. Er stützte sich mit den Armen auf die Motorhaube und starrte mit leerem Blick hinaus auf die im Abendwind bebenden Eichen. 

				Nach langem Schweigen meldete sich Sam. »Erzähl es ihr.«

				Mehrere schmerzliche Sekunden lang blieb Will völlig reglos. Dann ging er zur Werkbank und ließ sich auf einen Hocker sinken. 

				Rory wartete. »Dad.«

				Schließlich sah er sie an. »Lee ist oft mit dem Gesetz in Konflikt geraten. Aber er war nie gewalttätig oder gefährlich, soviel ich weiß. Er ist bloß immer auf diese Ideen reingefallen, wie man schnell reich wird, hat den falschen Leuten geglaubt …«

				Sam setzte sich gerader auf. Kurz streifte Rory der Gedanke, dass ihrer Mom das alles neu war, dass sie nicht wusste, was Will enthüllen wollte. Doch dann erkannte Rory, dass das nicht sein konnte. Ihre Eltern lebten seit dreißig Jahren zusammen und standen sich einfach zu nahe. 

				Rory hatte das Gefühl, von einem schweren Gewicht niedergedrückt zu werden. Wie hatten ihre Eltern es herausgefunden? Nach Lees Verschwinden? War die verstörende Wahrheit allmählich zu ihnen vorgedrungen? Hatte Lee ihre Eltern eingeweiht, als er Rory Postkarten schrieb? 

				Will zögerte. Offenbar kostete es ihn große Kraft, Jahrzehnte der Qual, der Starre und der Scham zu überwinden. »Damals, in dieser Nacht. Es war schon spät. Dunkel.«

				Rory war wie gelähmt. 

				»Lee war hier. Nach dem Raubüberfall. Er wollte Hilfe.« Voller Verzweiflung schaute er sie an. »Und ich hab ihm geholfen.«
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				»Auf einmal stand er draußen vor der Küche. Mitten in der Nacht. Hat wie wild ans Fenster geklopft. Ich hab ihm aufgemacht und sofort gesehen …« Der Schmerz im Gesicht ihres Vaters war so frisch, als wäre Lee vor wenigen Minuten in der Küche aufgetaucht und nicht vor zwanzig Jahren. »Er war verletzt und verzweifelt.«

				»Verletzt?«

				»Er wurde bei der Flucht angeschossen.«

				Rory bekam kaum noch Luft. »Also hat er den Fluchtwagen gefahren?«

				Wills Blick war voller Bedauern, als fiele es ihm unendlich schwer, ihre Illusionen zu zerstören. »Das weiß ich nicht. Ich war nicht eingeweiht.«

				Sie wurde rot. 

				»Ich weiß bloß, dass alles den Bach runterging, als die Wachleute geschossen haben. Und als es dann vorbei war, war Lee der Einzige, der noch laufen konnte. Irgendwie hat er es bis zum Auto geschafft und ist weggefahren.«

				»Und er ist hierhergekommen? Ins Haus – zu euch?« 

				Will nickte. Sam rutschte nervös auf dem Sofa herum. 

				»Was hat er gesagt? Wie habt ihr reagiert?«

				Sam schaute auf. »Wir waren entsetzt.«

				Rory spürte etwas wie einen zum Zerreißen gespannten Draht zwischen ihren Eltern. 

				Will faltete die Hände und sprach mit leiser, gemessener Stimme. Sie klang brüchig wie die eines Arztes, der einem Sterbenden seine Verletzungen aufzählt. »Lee hat behauptet, dass niemand verletzt werden sollte. Dass keine Gewaltanwendung geplant war.«

				»Immerhin war es ein bewaffneter Raubüberfall«, wandte Rory ein. 

				»Er war davon überzeugt, dass es ein Verbrechen ohne Opfer sein wird.«

				Sam hielt es nicht mehr auf dem Sofa. Sie kratzte sich an den Armen, dann sprang sie auf und fing an, nervös auf und ab zu laufen. »Der Trottel.«

				Will schielte kurz zu ihr hinüber. »Es ist lächerlich, aber genau das hat er gesagt. Ein Verbrechen ohne Opfer. Es war altes Geld – nutzlose, verschlissene Scheine, die sowieso vernichtet werden sollten. Eigentlich nicht einmal ein Diebstahl, mehr wie das Durchsuchen einer Mülltonne. Und das ist nicht verboten.«

				»Du nimmst mich auf den Arm.«

				Sam schüttelte den Kopf. »Du hast keine Ahnung, wie überzeugend Lee sein konnte. Und wie unvernünftig. Er konnte die Leute zu allem überreden.«

				Doch, ich habe eine Ahnung. Er hat mich dazu gebracht, an Abenteuer zu glauben. 

				Will griff seinen Faden wieder auf. »Er hat in einer Fantasiewelt gelebt. Und die ist plötzlich explodiert. Mit aller Gewalt. Eigentlich hätte er es kommen sehen müssen. Und wir auch.« Er starrte auf seine Hände. »Lee … Er hatte sich in den letzten Jahren immer seltener blicken lassen. Wir wussten nicht, mit wem er zusammensteckte. Ich hätte was ahnen müssen. Es war schlimm.«

				Sam schwieg. Rory vermutete, dass ihr Vater diese Klage nicht zum ersten Mal anstimmte. 

				»Dann taucht er auf einmal auf, in dieser Nacht …« Will rieb sich übers Gesicht. »Voller Blut, voller Scherben, zitternd. Und bittet mich um Hilfe.«

				»Was für Hilfe?«

				»Alles Mögliche. Medizinisch zunächst mal.«

				»War er schwer verletzt?«

				»Schuss in den Arm.« Zerstreut berührte er seine Schulter. »Und durch die Schüsse ging das Autofenster zu Bruch. Überall im Gesicht waren Scherben. Im Auge. Er hatte furchtbare Schmerzen.«

				Sam schwieg. Nicht einmal das Wort Schmerzen schien sie aus ihrer Versunkenheit reißen zu können. 

				»Ich war … schockiert – vorsichtig ausgedrückt. Ich hab versucht, ihn zu beruhigen, damit er sich hinsetzt und alles erklärt. Zuerst wollte er mir nicht verraten, was er gemacht hatte. Hat bloß immer wieder gesagt: ›Es ist was passiert, ich muss hier weg.‹ Ich wollte ihn in die Notaufnahme bringen, doch er hat sich geweigert und gesagt, ich soll das mit den Glasscherben machen. Ich war ratlos und …«

				»Will.« Samanthas Stimme war wie ein Strudel unter Wasser. »Du hast den Erste-Hilfe-Kasten geholt und die Splitter entfernt. Dann hast du ihn gefragt, ob er einen Anwalt braucht.«

				»Du hast also gewusst, was er getan hat?«, fragte Rory. 

				Will nickte. »Natürlich. Auch wenn er sich am Anfang gewunden und drum herumgeredet hat. ›Die Sache.‹ ›Es ist was passiert.‹ Es war einfach kristallklar, dass da was ganz Schlimmes gelaufen war. Und dass er bis zum Hals drinsteckte.« 

				»Hast du einen Anwalt angerufen?«

				Will schüttelte den Kopf. »Er hat sich geweigert. Und bevor ich es vorschlagen konnte, hat er gesagt: ›Ich will mich auch nicht stellen.‹« Er zögerte. »Lee brauchte nicht nur medizinische Hilfe und einen Platz zum Verstecken, während draußen die Cops rumgekurvt sind und nach dem Fluchtauto gesucht haben. Er hat mich auch um Schutz gebeten – für sich und für seine Familie.«

				»O Gott.« 

				»Er hat mich beschworen, dass ich ihn vor der Polizei schütze. Und dass ich Amber und die Kinder vor der ganzen Sache schütze.«

				»Amber wusste nichts davon?«, fragte Rory. 

				Sams Blick wurde finster. »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Schon zu der Zeit, als sie noch halbwegs zurechnungsfähig war, hat Lee sie nicht ins Vertrauen gezogen. Die Ehe der beiden hatte nichts mit der Realität zu tun. Alles nur Luftschlösser.«

				Will räusperte sich. »Rory, du kannst dir nicht vorstellen, was das für ein Schock war. Als hätte sich vor meinen Füßen plötzlich ein Abgrund aufgetan. Da war mein Bruder, den ich geliebt habe, mit dem ich als Kind ein Zimmer geteilt hatte, mein Fleisch und Blut …« Seine Stimme brach. 

				Rory spürte einen Kloß im Hals. 

				Will fuhr fort. »Ich war – zerrissen. Anders kann man es nicht ausdrücken. Einfach in zwei Teile zerrissen. Was sollte ich tun? Konnte ich zulassen, dass mein Bruder für Jahrzehnte ins Gefängnis geht? Ich wollte … Ich wollte …«

				Sam trat zur Werkbank und schloss ihn fest in die Arme. Keuchend rang er nach Luft, konnte sich kaum noch auf den Beinen halten. Nach einer Weile fasste ihn Samantha an der Hand. 

				Will wischte sich über die Augen. »Er wollte fliehen. Und ich habe ihm dabei geholfen.«

				Rory war wie erstarrt. 

				»Er wollte das Land verlassen, wollte nach Mexiko. Ich sollte ihm helfen, über die Grenze zu kommen. Und er war doch mein Bruder, Aurora.«

				Rory fiel es wie Schuppen von den Augen. Die ungeordneten Bilder aus ihrer Kindheit fügten sich allmählich zu einem schlüssigen Ganzen zusammen. »Ihr habt geglaubt, dass ich es nie erfahre.«

				»In der Verzweiflung glauben die Menschen die seltsamsten Dinge«, antwortete ihre Mutter. 

				»Mom, Dad. Der Lieferwagen hinter der Gartenmauer. Der torkelnde Betrunkene. Seth und ich, wir haben ihn gesehen. Und all die Jahre habt ihr gesagt, dass nichts passiert ist.« 

				Die beiden schienen kurz vor dem Zusammenbruch. »Wir konnten es dir doch nicht sagen«, erklärte Will. »Wie denn? Es wäre nicht fair gegen dich gewesen. Und ein Risiko für dich.« 

				»Mexiko.«

				Will nickte. 

				»Die Postkarten. Die Briefe. Er hat also nicht bloß seine Familie verlassen.« 

				Sams Augen wirkten leer. »Er hatte seine Familie schon lange vorher verlassen. In jeder Hinsicht.«

				Will nickte bitter. »Lee war verrückt. Ich meine, er war wie im Fieber in dieser Nacht. Voller Angst und Verzweiflung und … zugleich so entschlossen, wie ich ihn noch nie erlebt hatte. ›Bring mich nach Mexiko. Ich brauche deine Hilfe. Ich muss hier weg.‹«

				»Was war denn sein Plan? Wollte er warten, bis Gras über die Sache wächst? Bis es verjährt ist?« 

				»Plan?« Sam lachte schneidend.

				»Ich habe Lee versprochen, dass ich seine Familie nicht im Stich lasse.« Will wirkte erschöpft. 

				»Du hast ihn über die Grenze gebracht?« Rory hörte, wie hölzern und fern ihre Stimme klang. 

				Wortlos schaute Will sie an. 

				»Du streitest es nicht ab.«

				»Rory.« Sein Ton war warm und geduldig. Liebling, es gibt kein Christkind.

				Fahrig drückte sie die Faust vor den Mund. »Und das Geld?«

				»Lee hat es nicht mitgenommen.«

				»Was heißt das?«

				»Natürlich hatte er es. Er war ja an dem Überfall beteiligt. Und er ist von dort weggefahren mit …« Er breitete die Hände aus. »Millionen. Aber er hat das Geld nicht nach Mexiko mitgenommen.«

				Rory blickte zwischen ihnen hin und her. »Und wo ist es jetzt?«
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				Ihre Eltern antworteten nicht. Hand in Hand standen sie in einem zugigen Schuppen auf einem leeren Feld, innerhalb von Wänden, die mindestens dreimal ausgebessert und gestrichen worden waren, neben einem vierzig Jahre alten Auto, das Rorys Erbe sein sollte. Das Licht im offenen Tor war zu dämmerigem Grau und Blau verblasst. 

				»Dad, bei dem Überfall wurden fünfundzwanzig Millionen Dollar erbeutet. Was ist damit passiert?«

				Wills Augen starrten ins Leere. »Ein unglaublicher Anblick.«

				»Lee hatte es also dabei, als er in der Nacht hier aufgetaucht ist?«

				Will nickte. 

				»Nicht zu fassen. In diesem Lieferwagen? Berge von Geld?« 

				»Es war zum Teil in Reisetaschen und zum Teil einfach aufeinander gestapelt. Haufenweise Bündel von Geldscheinen mit Banderolen. Alles gezählt und in Plastik eingewickelt für den Transport zur Schredderanlage der Federal Reserve.«

				»Du hast es gesehen.«

				»Wusstest du, dass jeder Nennwert eine Banderole in einer eigenen Farbe hat?«

				»Nein.«

				»Die Federal Reserve und die Banken haben Standardfarben. An einige kann ich mich noch erinnern. Violett für Zwanzigdollarnoten. Braun für Fünfziger. Senffarben für Hunderter.« Auf einmal wirkte er überrascht. »Ein Bündel Hunderter mit einer senffarbenen Banderole, das sind zehntausend Dollar. Hundert Hunderter. Vielleicht einen Zentimeter dick. Wiegt fast gar nichts. Und in diesem Lieferwagen waren sie kniehoch aufgestapelt.«

				Sam schaute ihren Mann nicht an. Sie kannte die Geschichte bereits. 

				»Hunderterbündel, dicht an dicht. So viele, dass man es gar nicht erfassen konnte.«

				»Dad …«

				Er fand ihren Blick. »Lee wollte, dass ich ihn mit dem Geld über die Grenze fahre. Dafür hat er mir einen Anteil versprochen.« Er verzog den Mund und schüttelte heftig den Kopf. »Das war … ein schlechter Moment. Ich hab gesagt, ich fahre ihn überallhin. Schließlich ist er mein Bruder. Ich lass ihn nicht hängen.«

				»Aber …«

				»Mir ist klar, was du jetzt denkst, Aurora. Immerhin hast du Jura studiert und alles über Strafrecht gelernt. Du weißt genau, was es bedeutet, wenn man sich der Beihilfe schuldig macht. Ich war bereit, für meinen Bruder gegen das Gesetz zu verstoßen. Ich konnte einfach nicht … Ich konnte nicht …« Wieder holte er tief Luft. 

				Sam legte ihm die Hand auf den Arm. 

				»Ich konnte einfach die Vorstellung nicht ertragen, dass er lebenslang hinter Gittern landet. Obwohl ich unglaublich wütend auf ihn war …« 

				Sam hielt ihn fest.

				»Im Eifer des Gefechts hab ich ihm versprochen, dass ich ihn über die Grenze fahre. Dass ich mich um seine Frau und seine Kinder kümmere, damit sie nicht hungern müssen oder Probleme haben, solange er weg ist. Eine spontane Entscheidung aus dem Bauch heraus. Das war … Rory, es war furchtbar.«

				»Das tut mir leid, Dad.«

				Sams Augen blitzten. »Das muss dir nicht leidtun. Dein Vater hat genau richtig gehandelt.«

				Will erzählte weiter. »Ich hab ihm gesagt, ich bringe ihn in Sicherheit. Aber nur ihn. Nicht das Geld.« 

				»Warum?« 

				»Für den Fall, dass er es bereut. Ich wäre zur Polizei gegangen und hätte ihnen alles erklärt. Ich war bereit …« Erneut brach er ab. 

				Sam sprang ein. »Er war bereit, dieses Risiko einzugehen.« Sie blickte Will mit einer Kraft und Hingabe an, die Rory zutiefst berührten. »Für seinen Bruder war er bereit, alles aufs Spiel zu setzen. Aber nicht für schmutziges Geld.«

				»Außerdem macht es für die Polizei einen Riesenunterschied, ob du deinem Bruder zur Flucht verholfen hast oder ob du dabei erwischt wirst, wie du ihn mit fünfundzwanzig Millionen gestohlenem Geld in deinem Auto über die Grenze fährst.« 

				Will schien Rory dankbar für ihre Bemerkung. »Ich habe Lee gesagt, dass er viel mehr wert ist als dieses ganze Geld. Die Familie ist alles. Das Geld ist nur Papier.«

				»Hat er sich gesträubt?«

				Sam schnaubte, ihre Augen funkelten. Dann trat sie zum Fenster. »Verdammt, jetzt hätte ich gern eine Zigarette.«

				Verblüfft drehte sich Rory um. »Seit wann rauchst du?«

				»Hab’s schon mit zwanzig aufgegeben, aber wenn du mir jetzt eine Marlboro gibst, zünde ich sie mir sofort an.«

				Will hustete kurz. »Ohne mich hatte Lee keine Möglichkeit, es über die Grenze zu schaffen. Er wollte nicht, dass Amber mit reingezogen wird. Auch sonst hatte er niemanden, dem er vertrauen konnte. Natürlich hat er getobt, weil er das Geld zurücklassen sollte, aber ich habe ihm versprochen, dass ich es nicht anrühre und es auch nicht abgebe. Dass ich einfach so tue, als hätte ich es nie gesehen. Er musste es einfach hierlassen. Punkt.« 

				»Und er hat es gemacht?«, fragte Rory. 

				»Er hatte keine andere Wahl.«

				»Was hast du damit angestellt?«

				»Ich bin mit dem Lieferwagen rauf in den Nationalforst gefahren und habe dort das ganze Geld vergraben.«

				»Im Boden. Fünfundzwanzig Millionen Dollar.«

				»Mit einem Bagger der Forest Rangers. In einer Rinne hinter einem Krater habe ich einen drei Meter tiefen Graben ausgehoben und das Geld reingeworfen. Danach habe ich alles zugeschüttet und Felsen drübergelegt, damit alles wieder ganz normal aussieht.«

				»Und das war’s?« Rory starrte ihn ungläubig an. »Du hast oben ein paar Blümchen angepflanzt, dann bist du heimgefahren und hast den Mund gehalten?«

				Er nickte. 

				»Zwanzig Jahre lang?«

				»Für uns alle.« Er hatte Tränen in den Augen. Obwohl er dagegen ankämpfte, entgleisten ihm die Gesichtszüge. »Ich habe getan, was ich für das Beste hielt. Und alles ist furchtbar schiefgegangen.« Dann brach er zusammen. Eine schmerzliche Minute lang war der Schuppen erfüllt von seinem erstickten Schluchzen. 

				Wie ein Schraubstock umklammerte Sam seine Hand und strich ihm über den Nacken. 

				In Rory rumorten die Fragen. Doch sie beherrschte sich. Ihre Gedanken galoppierten in zehn seltsame Richtungen gleichzeitig. Immerhin einen konnte sie aussprechen. »Betrachtet mich als eure Anwältin. Dieses Gespräch ist vertraulich.« 

				Überrascht und dankbar schaute Sam sie an. 

				Rory erklärte, dass sie vielleicht mit ihrem eigenen Anwalt über den Raub reden musste, doch dass sie darüber hinaus keinem etwas erzählen würde. Ihre Eltern nickten zustimmend. 

				»Wo ist Lee jetzt?« 

				»Wir haben schon seit vielen Jahren nichts mehr von ihm gehört.«

				»Ihr wisst es also nicht?«

				»Er segelt weder an der Riviera, noch lebt er als bescheidender Franziskanermönch – da bin ich mir sicher.«

				»Ihr habt nie versucht, ihn aufzuspüren? Oder ihn zur Rückkehr zu bewegen?«

				»Lee wollte verschwinden«, antwortete Will. »Für immer. Sobald er über der Grenze war, gab es kein Zurück mehr für ihn. Nie mehr.« Er schüttelte den Kopf. »Deswegen: nein. Ich habe nie versucht, seinen Aufenthaltsort ausfindig zu machen. Und du solltest es auch nicht tun. Ich weiß, dass du es dir gewünscht hast. Du hattest die romantische Vorstellung, dass er das Leben eines Disney-Piraten führt. Das ist sicher meine Schuld. Trotzdem, er ist weg. Verschwunden. Es hat keinen Sinn, nach ihm zu suchen.« Zerknirscht schaute er sie an. »Ich habe Lee versprochen, das Geld nie anzurühren. Bei dem Raub hat ein Mensch sein Leben verloren. So viel Leid und Elend. Es muss begraben bleiben.«

				»Ich verstehe.« Eigentlich verstand Rory es nicht. 

				»Er hat behauptet, dass er es für Amber und die Kinder getan hat. Und dass … sie es brauchen. Dass sie nicht allein überleben können. Ich wollte nichts davon hören. Mit dem blutigen Geld hätte er seine Kinder nur vergiftet.«

				»Und dann?«

				Er wischte sich die Augen. »Ich habe ihm erklärt, dass er sich um seine Familie kümmern muss. Aber dass ich sie nicht im Stich lassen werde.«

				Sam stand auf. »Dein Dad schickt ihnen seit zwanzig Jahren Geld, Aurora.« Der Südstaatenakzent ihrer Mutter konnte ihren scharfen Ton nicht abmildern. 

				Rory spürte, wie sich die nächste Schicht Illusionen von ihrer Vergangenheit löste. »Lee hat ihnen nie was geschickt?«

				»Dein Dad hat jeden übrigen Cent Amber zukommen lassen.« Sams Zorn war wie eine frische Brise. »Und wer ist jetzt hinter dem Geld her?«

				Will zog ein Taschentuch heraus und schnäuzte sich. »Das steckt also dahinter? Es geht um das gestohlene Geld?« 

				Sams Stimme klang scharf. »Zwei Gangmitglieder haben überlebt und sind im Gefängnis gelandet.«

				»Ein naheliegender Gedanke, klar. Aber Lees Partner könnt ihr vergessen. Sie sind es nicht.« Rory erhob sich und rieb mit den Händen über die Hose. Ihr Bauchgefühl war glasklar. »Riss und Boone stecken dahinter.«

				Ihre Eltern reagierten nicht offen schockiert. Ihre Mom wirkte wie versteinert. Und bei ihrem Dad schlug die emotionale Temperatur abrupt von Wärme in Kälte um. 

				»Bestimmt wissen sie von dem Raub«, fuhr sie fort. »Wahrscheinlich hat Amber ihnen davon erzählt. Meint ihr nicht?« 

				Ihr Dad hob eine Hand. »Bist du ganz sicher?«

				Rory nickte. 

				Nach kurzem Zögern bat er: »Erzähl es uns.«

				»Boone ist mir heute Nachmittag gefolgt«, begann sie. 

				Nachdem sie alles berichtet hatte, fühlte sich Rory ausgebrannt. Auch ihre Eltern wirkten erschöpft. Sam ging zum Kühlschrank und schenkte sich aus einem Krug ein großes Glas Wasser ein. Sie starrte aus dem Fenster und trank es in einem Zug aus. »Wenn ich so was höre, kann ich verstehen, warum jemand einfach weglaufen will.«

				Rory spürte die Bemerkung wie einen harten Stein im Schuh. »Mom, Dad. Ihr habt mir immer gesagt, ich soll aus Ransom River verschwinden. Ist das der Grund?«

				Überrumpelt schaute Will sie an. »Wir haben dich aus vielen Gründen zu einem selbstständigen Leben ermuntert.«

				Sam bedachte ihn mit einem giftigen Blick. »Boone und Riss waren schon immer eifersüchtig auf Rory. Immer. Auf Rory und unser Familienleben. Schon seit sie Kinder waren. Und Amber hat sie darin bestärkt.«

				Will schien kurz davor, Widerspruch zu erheben, doch Sam ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Obwohl du Amber jeden Monat Geld überweist. Es hat nie gereicht, um den Neid aus der Welt zu schaffen.« 

				Will und Lee waren in armen Verhältnissen aufgewachsen. Später hatte sich Lee für die schiefe Bahn entschieden, um reich zu werden. Will hingegen hatte geschuftet wie ein Ochse, um für sich und seine Familie eine solide Existenz aufzubauen. 

				»Ihr unterstützt Amber monatlich mit einer festen Summe«, sagte Rory. »Kein hoher Betrag, richtig?«

				Sam fuhr auf. »Glaubst du, wir haben Reichtümer zu verschenken?«

				»Ganz bestimmt nicht.«

				Will erhob sich. »Ich kann nur hoffen, dass du nicht auf was Bestimmtes hinauswillst.«

				Rory machte eine beschwichtigende Geste. »Wir haben keine Reichtümer zu verschenken. Bloß dass du jederzeit einen Bagger anwerfen und fünfundzwanzig Millionen ausbuddeln könntest.«

				»Dieses Geld rühre ich nicht an.«

				Mit ausgebreiteten Armen wie ein Schiedsrichter ging Sam dazwischen. »Schluss jetzt.«

				Rory schloss die Augen. 

				»Über die moralische Bedeutung des gestohlenen Gelds können wir später diskutieren«, fuhr Sam fort. »Im Moment haben wir ein größeres Problem. Wenn Rory recht hat, sind ihre Cousins in ein schweres Verbrechen verwickelt, bei dem sogar Mord im Spiel ist.«

				»Trotzdem verstehe ich es noch immer nicht«, erklärte Rory. »Fünfundzwanzig Millionen Dollar sind natürlich ein Wahnsinnsmotiv. Aber wieso wollen sie ausgerechnet durch mich an die Kohle rankommen?« 

				Will schaltete sich ein. »Sie sind wütend, weil ihr Dad …«

				Sam fuhr herum. »Was?«

				»Sie glauben, dass ihr Dad Rory liebt … und das hat irgendwas in ihnen kaputt gemacht.« 

				»Irgendwas?«, rief Sam erbost. »Vielleicht hat es sie so kaputt gemacht, dass es ihnen egal ist, wenn Rory vor die Hunde geht!«
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				Mit einem Gefühl von Orientierungslosigkeit trat Rory aus dem Schuppen. Schattig und scharf ragten die Berge vor ihr auf. 

				»Wo willst du hin?«, rief ihr Sam nach. 

				Sie verlangsamte ihren Schritt und wandte sich um. Ihre Eltern standen in dem breiten Tor. 

				»Ich erzähle niemandem davon«, versprach sie. »Aber jetzt muss ich erst mal nachdenken.«

				Wie ein Zombie stapfte sie zu ihrem Auto. Es fiel ihr schwer zu verdauen, was sie erfahren hatte. Das griechische Wort für Offenbarung war Apokalypse. Enthüllung. Soeben hatte sie miterlebt, wie ein Vorhang aufgerissen worden und dahinter eine verstörende Wahrheit zum Vorschein gekommen war. 

				Was sie besonders aufwühlte, waren die Worte ihrer Mom: Vielleicht hat es sie so kaputt gemacht, dass es ihnen egal ist, wenn Rory vor die Hunde geht.

				Irgendwann nach dem Unfall hatte sie an einem Abend, unbequem auf einer Seite liegend, im Halbdunkel vor sich hin gedöst. Plötzlich wurde sie von einem Summen geweckt. Eine schwebende Sopranstimme über dem Bett. Erschöpft und mit geschlossenen Augen hörte sie zu. Ein Wiegenlied von Sam? Lieb von ihr. Eine Hand berührte ihr Haar, strich es ihr aus dem Gesicht und legte sich an ihre Wange, als wollte sie Rorys Temperatur prüfen. Das Summen wurde zu leisem Singen. Und es war kein Wiegenlied, sondern »Some Unholy War« von Amy Winehouse. Finger drückten an ihren Hals, um den Puls zu ertasten. 

				Sie drehte sich um und hatte Riss vor sich. 

				Ihre Cousine zog die Hand zurück. Ihre Pupillen schimmerten im schwachen Licht. Groß wie die einer Katze, die einen Vogel belauert. 

				Rorys Herz hämmerte gegen den Brustkorb. »Was machst du da?«

				»Du Ärmste«, schnurrte Riss. »Du bist ja total am Ende.«

				»Warum bist du hier?«

				»Wollte es nur selber sehen.« Riss stellte eine Genesungskarte auf den Nachttisch und musterte Rory von oben bis unten. Sie schüttelte den Kopf. »Ein trauriger Anblick, Schätzchen. Traurig, wirklich traurig.« Sie beugte sich über das Bett. 

				Rory wich zurück. »Hey …« 

				Doch Riss legte einen Finger vor die Lippen und küsste Rory auf die Stirn. Dann drückte sie den Mund an Rorys Ohr. »Karma ist ein Miststück, ich hab dich gewarnt.« 

				Rory konnte kaum noch schlucken. Sie tastete nach dem Schwesternruf. Sie wollte Riss nicht in die Augen sehen, wagte es aber nicht, den Blick abzuwenden. 

				»Du muss lernen zuzuhören, sonst wird es nicht besser«, flüsterte Riss. 

				»Raus.«

				Jetzt saß sie im Auto, die Hand am Zündschlüssel. Sie konnte sich nicht erinnern, dass sie eingestiegen war. Ihr Telefon klingelte. 

				Die Nummer kannte sie nicht. Sie meldete sich und war erstaunt, die Stimme ihrer Nachbarin zu hören. 

				»Hier Andi Garcia. Ich bin vorhin an deinem Haus vorbeigefahren und habe bemerkt, dass das Gartentor offen ist. Hab mir nichts dabei gedacht, bloß jetzt bin ich kurz vor der Autobahnabfahrt Cloud Canyon und sehe, dass dein Hund hier frei rumläuft.«

				»Chiba?«

				»Großer Hund mit einem Husky-Anteil?« 

				Rory ließ den Wagen an. »Ist er auf dem Highway?«

				»Er jagt Eichhörnchen. Und es ist starker Verkehr.«

				»Ich komme.«

				»Ich hab ihn gerufen, aber er hat mich nicht beachtet.«

				»Er hört schlecht.« Rory legte den Gang ein. »Bin schon unterwegs. Fünf Minuten.«

				Als sie auf der Cloud Canyon Road zum Highway raste, entdeckte sie Andis parkendes Auto neben der Ausfahrt. Von Chiba keine Spur. Sie stoppte und sprang hinaus, um mit völlig verkrampftem Magen in alle Richtungen zu spähen. Die Luft hatte stark abgekühlt und war erfüllt vom Rot des Sonnenuntergangs. Einige Autos hatten bereits die Scheinwerfer eingeschaltet. 

				Die Ausfahrt war fünf Kilometer von ihrem Haus entfernt. Was trieb Chiba hier draußen? 

				Dann erkannte sie ihre mollige Nachbarin in knallroter Caprihose im Gras neben der Ausfahrt, etwa hundert Meter hinter ihrem Auto. Rory rief und winkte. 

				Andi deutete auf den Highway und wölbte die Hände um den Mund. »Er ist auf dem Mittelstreifen.«

				Mit steifen Beinen rannte Rory los. Schließlich erblickte sie Chiba ungefähr zweihundert Meter hinter Andi. Er stand auf dem breiten Grasstreifen zwischen den beiden dreispurigen Autobahnen. 

				»O nein.«

				Gerade in diesem Moment herrschte glücklicherweise kaum Verkehr, aber das Licht war schlecht. Es gab keine einfache Möglichkeit, den Hund einzufangen. Über den Highway zu laufen war riskant, doch das Gleiche galt für das Anhalten des Wagens auf der linken Spur. Ganz zu schweigen davon, dass es verboten war. 

				Verdammt, wie kam Chiba überhaupt hierher?

				Der Hund trottete im Gras dahin. Dann näherte er sich dem Asphalt, als wollte er einfach zurück über die Fahrbahn rennen. O Gott, er merkte überhaupt nicht, wie gefährlich das war. 

				Ein VW näherte sich am Tempolimit und bremste nun scharf. Der Fahrer drückte auf die Hupe, und Chiba sprang zurück. Der VW brauste weiter. 

				Kurzatmig und mit roten Wangen kam Andi angelaufen. »Was willst du jetzt machen?«

				»Kannst du rüber zur Auffahrt auf der anderen Seite fahren und dort warten, um ihn zu fangen, falls er in diese Richtung ausbüchst?«

				»Klar.« Andi verschwand zu ihrem Auto. 

				Hastig rannte Rory zurück zum Subaru, öffnete die Hecktür und holte die Leine heraus. Dann hetzte sie wieder in die umgekehrte Richtung. Unter ihren Füßen knirschten Glas und Splitt. Auf dem Seitenstreifen wartete sie, bis mehrere Lastwagen und Kombis dröhnend vorbeigezogen waren. Der Wind roch nach Eukalyptus. 

				Röhrend kam ein Schulbus heran. Hinter ihm war eine Lücke von mehreren hundert Metern. 

				Rory sprintete hinaus auf die Straße. Noch nie waren ihr drei Fahrbahnen aus Asphalt so breit erschienen. Links von ihr näherten sich Scheinwerfer. Auch rechts, hinter dem Mittelstreifen, funkelte es weiß. Eine Hupe plärrte. Anhaltend und immer lauter. Sie schaute nicht hin. Raste einfach weiter. 

				Dann war sie auf dem Mittelstreifen. Die Hupe schrillte im Dopplereffekt vorbei. Der Fahrer brüllte: »Idiot!«

				Ihr Herz ratterte wie eine Nähmaschine, als sie in die Hände klatschte und pfiff. »Chiba.«

				Der Hund drehte sich um und stürmte sofort auf sie zu. Auch sie rannte los. Als er bei ihr war, sprang er hoch, und sie packte ihn am Halsband. 

				»Junge, was machst du denn hier?«

				Er keuchte und schlotterte. Winselnd hob er die Pfote, um sie ihr auf die Schulter zu legen. Er war vollkommen verschreckt. 

				Schnell legte sie ihm die Leine an. Er jammerte und wand sich. 

				»Chiba, schsch.« Sie versuchte, ihn zu beruhigen. 

				Auf der anderen Seite des Highways stoppte Andi Garcia an der Auffahrt und stieg aus. Zitternd und bellend drehte sich Chiba neben Rory im Kreis. 

				Ein Sattelzug rollte auf sie zu, und der Fahrer drückte auf seine Luftdruckhupe. Der Lärm war ohrenbetäubend. Mit einem heißen Luftzug donnerte der Laster vorbei. 

				Chiba geriet in Panik. Er war ein starker Hund, zu stark für Rory. Als er mit seinen dreißig Kilo reiner Muskelkraft losstürzte, riss er ihr die Leine aus der Hand und rannte direkt auf die Fahrbahn. 

				»Nein …«

				Auf der anderen Seite stieß Andi einen unterdrückten Schrei aus. 

				Der VW Jetta hupte nicht. Doch er bremste. Mit blitzenden roten Lichtern drosselte er sein Tempo und brummte vorbei wie ein schwarzer Käfer. Die Reifen quietschten und rauchten. 

				Rory ächzte. 

				Es folgte ein dumpfer Aufprall, und das Quietschen brach ab. Erst rollte der Jetta langsam weiter, dann entfernte er sich mit heulendem Motor. 

				»O nein, o nein …«

				Als sie über die Fahrbahn lief, roch Rory Auspuffgase und verbrannten Gummi. Und sie hörte einen schrecklichen Laut. Chiba wimmerte. 

				Sie stürzte zu ihm. Er war angefahren worden. Halb lahm lag er zwischen Splitt und Scherben auf dem Seitenstreifen. Erbärmlich winselnd, versuchte er aufzustehen. Das rechte Hinterbein war blutverschmiert. 

				Sie legte ihm die Hand auf die Flanke, und als er ihr den Kopf zuwandte, zerriss es ihr fast das Herz. 

				»Schon gut, Junge. Schon gut.« Sie war den Tränen nah. 

				Schließlich nahm sie ihn auf die Arme. Er jammerte, doch ohne zu strampeln. Seine Hinterbeine hingen schlaff herab. Ächzend unter der Last erhob sie sich. 

				»Komm, Junge. Das kriegen wir schon wieder hin.«

				Mit torkelnden Schritten hastete sie zu ihrem Auto. Chiba ließ hechelnd den Kopf hängen. Von seinem Hinterlauf tropfte Blut auf den Boden. Noch immer zitterte und winselte er. Der Verkehr rauschte vorbei. 

				Die Arme brannten ihr von seinem warmen, pelzigen Gewicht. Schnaufend erreichte sie schließlich den Wagen. Ungelenk öffnete sie die Hecktür und hievte Chiba vorsichtig nach drinnen. Dann nahm sie ein Strandtuch und wickelte den hektisch atmenden Hund hinein. 

				»Schon gut, Junge. Jetzt fahren wir.«

				Sie trat zurück. Als sie die Tür zuschlug, spiegelte sich im Heckfenster das rote Blitzen eines Polizeilichts. 

				Erschrocken fuhr sie herum. 

				Hinter dem Subaru parkte ein silberner Geländewagen. Das rotierende Polizeilicht stand auf dem Armaturenbrett. Wie bei einem Zivilfahrzeug. Wie bei dem Auto, das Seth vor einigen Stunden bemerkt hatte. 

				Vor dem Wagen stand ein Mann. 

				Er trug Zivilkleidung. Untersetzt, behäbig, mit einem Gesicht, das aussah wie sandgestrahlt. Neil Elmendorf, der Ehemann von Officer Lucy Elmendorf. 

				Er hatte Rorys Autoschlüssel in der Hand. 

				»Was wollen Sie?«, fragte sie. 

				»Schon mal was von Verkehrsregeln gehört?«

				»Mein Hund wurde angefahren. Ich muss ihn zum Tierarzt bringen.«

				»So viele Verstöße – das könnte ziemlich unangenehm für Sie werden.«

				Sie atmete schwer. »Verpassen Sie mir einen Strafzettel wegen Verkehrsbehinderung, von mir aus. Aber um Gottes willen – er muss versorgt werden.«

				Er schloss die Faust um den Schlüssel und legte die Hände hinter den Rücken. »Lucy wurde gestern fast hingerichtet.«

				Verdammt, was soll das? »Freut mich, dass es ihr gut geht. Bitte sagen Sie mir, was Sie wollen. Mein Hund braucht dringend Hilfe.« 

				»Diese Arschlöcher haben mich auf den Boden geworfen, und ich konnte nicht zu ihr. Musste mit ansehen, wie sie sie gezwungen haben, das falsche Geständnis abzulegen. Ich dachte, dass sie ihr gleich eine Kugel durch den Kopf jagen. Haben Sie eine Ahnung, wie sich das anfühlt, wenn man so hilflos zuschauen muss?«

				Er war deutlich schwerer als sie und wirkte fit. Sie schnappte nach Luft wie ein Guppy und war so aufgedreht, dass sie hochspringen und ihm das Knie an den Kopf hätte rammen können. Trotzdem bezweifelte sie, dass sie in der Lage war, ihn zu überwältigen und ihm den Schlüssel abzunehmen. 

				»Verhaften Sie mich, werfen Sie mich ins Gefängnis. Aber bitte, bitte mit Blaulicht, und verständigen Sie den Tiernotdienst, dass Sie einen verletzten Hund vorbeibringen. Na los, kommen Sie.«

				»Was wussten Sie von dem Überfall?« 

				»Nichts.«

				Im Auto winselte Chiba wieder vor Schmerzen und bellte. 

				»Hat Sie jemand bestochen, damit Sie Lucy verurteilen?«, drängte Elmendorf. 

				»Nein, gottverdammt, nein. Ich habe nichts mit dem Überfall zu tun. Von mir aus können Sie mich in Ketten legen und hinter Ihrem Wagen herschleifen, aber machen Sie endlich was, damit mein Hund nicht stirbt.«

				Das Polizeilicht drehte und drehte sich. In Elmendorfs Gesicht zuckte es. 

				Und Rory begriff plötzlich, dass ihre automatische Annahme falsch gewesen war: Der Mann ist kein Cop. Unwillkürlich wich sie einen Schritt zurück. 

				»Wenn Sie was damit zu tun haben, finde ich es raus. Und dann bezahlen Sie dafür. Und lassen Sie in Zukunft Ihren Hund an der Leine. Sonst kriegen Sie noch Scherereien.« Mit einer achtlosen Bewegung warf er den Schlüssel in die Luft. Er landete auf dem Asphalt. 

				Sofort stürzte sie los, um ihn aufzuheben. Fünf Sekunden später war sie unterwegs zum Tierarzt.
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				Zitternd und hechelnd lag Chiba auf dem Untersuchungstisch. Nach vorn gebeugt, hielt Rory ihn fest und streichelte ihm den Rücken. 

				Der Tierarzt zog eine Spritze auf. »Das lindert die Schmerzen.« 

				Chiba hatte gebrochene Rippen, schwere Prellungen und starke Abschürfungen an der rechten Seite und am Hinterbein. Der Tierarzt hatte ihm das Fell abrasiert und ihm Splitt aus den Kratzern und Wunden gezupft. Er litt große Qualen, doch es bestand keine Lebensgefahr. 

				Mitleidig betrachtete der Arzt den Hund. »Zum Glück bauen die Deutschen gute Bremsen. Der VW ist bestimmt nur noch zwanzig gefahren, sonst hätte der Hund das nicht überlebt.« 

				»Bloß dass der feige Scheißer nicht angehalten, sondern ihn einfach liegen gelassen hat«, entgegnete Rory. 

				Nach einem leisen Klopfen steckte Andi Garcia den Kopf durch die Tür. 

				Rory winkte die Nachbarin herein und drückte sie fest an sich. »Danke. Du hast ihm wahrscheinlich das Leben gerettet.«

				Auf Zehenspitzen schlich Andi zum Untersuchungstisch und lächelte Chiba zu. Winselnd schaute er auf. 

				»Petras Gartentor hat innen einen Riegel. Ich verstehe nicht, wieso es offen war.«

				Andi warf ihr einen scharfen Blick zu. »Ich glaube nicht, dass es von allein aufgegangen ist. Da war so ein Typ.«

				Rory erstarrte. »Was für ein Typ?«

				»Er hat das Tor aufgeschoben.« 

				»Jung, braune Haare, blaue Uniform von der Autoverwertung Ransom River?«

				»Genau. Du klingst nicht gerade glücklich.«

				Rory sah ihren Hund an. »Bin ich auch nicht.«

				»Meinst du, er hat Chiba absichtlich rausgelassen?«

				»Du hast ihn also am Tor beobachtet, und später hast du Chiba auf dem Highway bemerkt. Wie viel Zeit ist dazwischen vergangen?«

				Andi überlegte. »Eine Viertelstunde vielleicht.«

				Chiba hatte Huskyblut in sich und konnte lange Strecken bewältigen, ohne zu ermüden. Aber nicht fünf Kilometer in fünfzehn Minuten. Sicher hätte er bei jedem Busch und Hydranten angehalten. Wäre hierhin und dorthin gelaufen. Auf eigene Faust wäre er nie so weit gekommen. 

				Andi schien ihre Gedanken gelesen zu haben. »Hat ihn jemand auf dem Highway ausgesetzt?«

				Der Tierarzt runzelte die Stirn. »Wer würde denn so was machen?«

				Rory rief Seth an. »Riss und Boone sind hinter mir her. Ich brauche deine Hilfe.«

				»Wo bist du?«

				Sie erklärte es ihm. »Ich brauche für heute Nacht einen Platz zum Schlafen, wo auch der Hund unterkommen kann.« Es war ein großer Gefallen, um den sie ihn da bat, ein Gefallen mit offenem Ende. Und eigentlich erwartete sie, dass er seine Wohnung oder ein Hotel erwähnen würde. 

				Doch nach kurzem Zögern antwortete er: »Ich möchte nicht, dass dir jemand zu mir oder zu meinem Dad folgt. Du brauchst ein Quartier, mit dem niemand rechnet.«

				»Schwebt dir da was Bestimmtes vor?«

				»In der Stadt. Hunde sind kein Problem. Du musst dich bloß an meine Anweisungen halten, damit dich niemand beschattet.«

				Die Sonne war hinter den westlichen Hügeln verschwunden und überzog den Himmel mit rosigem Licht. Über den Bergen drängten sich schwere Regenwolken zusammen. Langsam fuhr Rory auf einer zerbröckelnden einspurigen Straße in die Callahan Ranch, wie sie im Fernsehen geheißen hatte. Oben bildeten Lebenseichen und Platanen einen dichten Baldachin. 

				Das Areal war inzwischen ein Stadtpark, der bei Einbruch der Dämmerung schloss. Trotzdem war das Schwingtor zur Hauptstraße offen gewesen, als Rory ankam. Seth Colder besaß sicher einen ganzen Werkzeugsatz zum Knacken von Schlössern. Sie fuhr hindurch und zog das Tor hinter sich zu. 

				Nach eineinhalb Kilometern durch eine breite Schlucht bog sie zwischen Schlaglöchern um eine Kurve und erblickte die verwitterten Überreste der Hollywoodkulissen. Es gab eine Scheune und das alte dreistöckige Haus mit Veranda und Witwensteg, das als Wahrzeichen instand gesetzt worden war. Die Innenaufnahmen für die Serie waren in einem Studio in Burbank entstanden; nur die Außenseite des klassischen alten Gebäudes war als Hauptquartier des mächtigen Callahan-Clans genutzt worden. Schon seit achtzig Jahren wohnte hier kein Mensch mehr. Rory hatte keine Ahnung, ob es überhaupt Strom und fließendes Wasser gab. 

				Mit abgeschalteten Scheinwerfern fuhr sie nach Seths Anweisungen am Haus vorbei. Kurz darauf näherte er sich bereits mit langen Schritten. In der Denimjacke und den Stiefeln ähnelte er einem der Callahan-Söhne. Fehlte nur noch der Cowboyhut. 

				Er schob das große Scheunentor auf. Sie steuerte den Subaru hinein und parkte neben seinem Pick-up. Dann ging sie nach hinten und öffnete die Hecktür. Benommen und müde von den Medikamenten, konnte Chiba nur schwach mit dem Schwanz wedeln. 

				Seth kauerte sich zu ihm. »Hey, Junge. War wohl ein schwerer Tag für dich.«

				In der Ecke der Scheune gab es einen Wasserhahn über einem Becken. Als Rory ihn aufdrehte, ächzte und stöhnte die Leitung, doch das Becken füllte sich mit Wasser. Vorsichtig hob Seth den Hund aus dem Auto, trug ihn zu ihr und setzte ihn behutsam ab. Chiba schob den Kopf nach unten und trank. Seth tätschelte ihn zwischen den Schultern. 

				»Danke.« Neugierig schaute sich Rory um. »Sicherheitsdienst? Wachleute?«

				»Da hat sich nichts geändert, seit wir an der Highschool waren. Hier müsste schon was in die Luft fliegen, damit jemand vorbeischaut.«

				»Ich versuche, mich zurückzuhalten.«

				Nachdem er getrunken hatte, richtete sich Chiba mit zitternden Hinterbeinen unsicher auf. Seth holte einen kleinen roten Handkarren aus der Ecke. Rory breitete das Strandtuch aus, und Seth setzte Chiba hinein. Der arme Hund, der gezogen wurde, statt selbst einen Schlitten zu ziehen, war zu erschöpft, um zu merken, dass diese Bewegungsart seinem Instinkt zuwiderlief. Sie gingen hinaus, und Seth schloss das Scheunentor. 

				Die Nacht senkte sich herab, und die Eichen am Rand der breiten Schlucht wurden schwarz. Es war unglaublich still. 

				»Wo schlagen wir unser Lager auf?« Rory fixierte das große Haus. »Ich könnte eine schlechte Kopie von Constance Callahan mimen, wie sie breitbeinig dasteht, Kautabak ausspuckt und Gesindel in die Flucht schlägt.«

				Seth grinste. »Schau ich mir gern an.«

				Sein Lächeln brachte sie aus der Fassung. Mein Gott, das war das alte Lächeln, das jedes Mal über sein Gesicht glitt, wenn er eine Herausforderung annahm. 

				»Sie war auch sehr treffsicher mit der Axt«, fügte sie hinzu. 

				Er wandte sich ab und strebte weiter hinauf in die Schlucht. »Wird allmählich kalt hier draußen. Komm.«

				Die Hütte des Hausmeisters lag hundert Meter weiter oben am Weg unter den Ästen von Lebenseichen. Unter Rorys Füßen knirschten Eicheln. Seth sperrte auf. Drinnen war es kühl, und Chiba hob neugierig den Kopf. Seth stieß die Tür zu und schob den Riegel vor. 

				Die Läden im Wohnzimmer waren dicht verschlossen. Auf dem Couchtisch stand eine Sturmlampe, in der eine bernsteinfarbene Flamme blakte. Im Kamin brannte ein helles Holzfeuer. 

				Seth schlüpfte aus seiner Jacke. Zusammen machten sie Chiba ein Bett zurecht. Dann öffnete Seth einen Rucksack und reichte Rory ein Sandwich und eine Flasche Wasser. 

				»Danke.«

				Wortlos ging er vor dem Feuer auf ein Knie und stocherte mit einem Schüreisen zwischen den Scheiten herum. Rote Funken blitzten auf und erloschen. 

				»Ich hab die Typen überprüft, die an dem Raub beteiligt waren«, erklärte er. 

				Rory ließ sich im Schneidersitz vor dem Kamin nieder. »Und?«

				»Keine Mitglieder von Syndikaten oder Straßengangs in Los Angeles. Halbprofis, die vom größten Geldraub aller Zeiten geträumt und sich dabei voll übernommen haben. Einer ist noch am Tatort gestorben. Ein anderer hat zwar überlebt, aber von einem Kopfschuss einen dauerhaften Gehirnschaden erlitten. Er lebt in einer sicheren Einrichtung für geistig Behinderte. Er hat keine Verwandten mehr, niemanden, der für ihn dem Geld nachjagen würde.« Er hockte sich neben sie. »Der Dritte sitzt in San Quentin seine Strafe als Gefängnisprediger ab. Der größte Fan von Jesus.«

				»Glaubst du das?«

				»Spielt keine Rolle. Natürlich muss man bei diesen Typen anfangen. Aber sie sind nicht die, die es auf das Geld abgesehen haben.« 

				»Hast du das wirklich gründlich geprüft?«

				»Zwei Telefonate und ein bisschen Computergefummel mit einem Backdoor-Passwort. Ich wollte bloß rausfinden, ob uns irgendein Alarmsignal entgangen ist. Jetzt weiß ich, dass es nicht so ist.«

				Sie hatte zwar den ganzen Tag kaum etwas gegessen, war jedoch nicht hungrig. »Riss und Boone also.«

				Seths Gesicht war ernst. »Wenn deine Cousins in die Sache verwickelt sind, bedeutet das, dass Lee tatsächlich der vierte Mann war.«

				In ihrem Kopf blitzte die Erinnerung an die verstörenden Enthüllungen ihrer Eltern auf. 

				»Riss und Boone stecken sicher mit drin.«

				Im Flackern des Feuers schimmerte Seths Gesicht. Seine dunklen Augen schienen die Flammen einzufangen und zu verstärken. 

				»Aber sie machen es garantiert nicht allein«, konstatierte Rory. »Mit wem haben sie sich also zusammengetan? Jemandem aus Lees Vergangenheit?«

				»Vielleicht. Jedenfalls jemandem mit Verbindungen zu Berufsverbrechern in Las Vegas. Leute, die einen Spieler zu einem Himmelfahrtskommando zwingen können. Dafür braucht man wirklich Macht. Wer hat die?«

				»Mal sehen. Es gibt die Mafia. Die Crips und die Bloods, aber irgendwie ist das nicht der Stil von Banden. Dann hätten wir noch Lucy Elmendorfs Mann. Durchgeknallt, keine Verbindungen. Außerdem Grigor Mirkovic, der mit Sicherheit Verbindungen hat und auch nicht davor zurückschreckt, mich und Petra von seinen Schlägern einschüchtern zu lassen. Allerdings sinkt die Wahrscheinlichkeit, dass Lucy und Jared Smith ins Gefängnis kommen, wenn er den Prozess platzen lässt. Nicht zu vergessen die Illuminaten, der Vatikan und der Mormon Tabernacle Choir.« Sie rieb sich die Augen. 

				»Egal, wer es ist, die Frage bleibt – wie haben Riss und Boone den Kontakt hergestellt?« 

				Chiba legte den Kopf auf Seths Knie. Seth wirkte ruhig und beherrscht. Er sah aus wie früher und zugleich viel älter, als hätte sich in ihm eine traurigere Seele niedergelassen. 

				Er bemerkte ihren forschenden Blick. »Noch mal zu dem, was mein Dad vorhin gesagt hat.«

				Sie starrte ins Feuer. 

				»Mir geht’s nicht drum, dich tiefer reinzureiten, sondern dich da rauszuholen.«

				»Ich hab nichts gehört.«

				Erneut griff er nach dem Schüreisen. »Hast du wirklich so große Angst vor mir?«

				»Ich hab schon seit der vierten Klasse keine Angst mehr vor dir.«

				»Warum schaust du mir dann nicht in die Augen?« Genauso gut hätte er ihr vom Kamin Funken ins Gesicht fegen können. 

				Bewusst langsam wandte sie sich ihm zu. »Wollen wir das wirklich tun?«

				Er blieb völlig reglos, während der Feuerschein auf seinem Gesicht spielte wie der Flügelschlag von Vögeln. 

				»Ich meine, wollen wir alles ausspucken, uns die Adern aufschlitzen und sehen, was rauskommt?« 

				»Ich nehme das zurück. Bist du wirklich so wütend auf mich?«

				»Ich bin nicht wütend. Damals, an diesem letzten Abend, da war ich wütend. Ich bin explodiert. Das war falsch.«

				Er schwieg kurz. »Redest du von …«

				»Vor dem Unfall.«

				Die Scheite im Kamin knackten. Der Moment zog sich in die Länge. Es war das erste Mal, dass einer von ihnen das Wort Unfall offen ausgesprochen hatte. 

				»Ich war total fertig«, fügte Rory hinzu. »Und ich hatte Angst um dich.«

				»Es ging also um mich?«

				»Nein.« Sie hob die Hände, um sich zu sammeln. Dann dachte sie: Scheiß drauf, lass es raus. »Dein Job … wie das gelaufen ist, was du gemacht hast – das habe ich gehasst. Aber dich hab ich nicht gehasst, Seth. Dich hab ich geliebt.«

				Seth hielt ihren Blick. Offenbar war er sich nicht schlüssig, ob er die alten Narben aufreißen sollte. »Also …« 

				»Ich weiß, ich hab vor dem Unfall gesagt, es ist aus. Endgültig. Deswegen verstehe ich, warum du danach weggeblieben bist. Ich respektiere das.«

				Still saß er da. »Sag das noch mal.«

				»Ich respektiere, dass du nicht ins Krankenhaus gekommen bist. Schließlich hatte ich Schluss gemacht.« Ihr Gesicht brannte, und nicht vom Feuer. »Aber es hat wehgetan. Wahnsinnig weh.« 

				Ein Aufblitzen in seinen Augen, dann metallene Ruhe. »Dein Dad hat mich nicht zu dir gelassen.«

				Es war, als hätte sie ein Stein am Hinterkopf getroffen. »Mein Dad?«

				»Er hat verhindert, dass ich dich besuche. Hat sogar einen Zettel ans Schwarze Brett gehängt. Ich hatte keinen Zutritt zur Station.« 

				Wie nach einem Fausthieb wich die Luft aus ihrer Lunge. »Nein.«

				»Doch.«

				»Aber in dem Polizeibericht steht, dass es nicht deine Schuld war …«

				»Rory, schon als wir Kinder waren, hat mir dein Vater nicht getraut.«

				Ihre Hände hingen schlaff im Schoß. 

				»Er war immer nett zu mir«, fuhr Seth fort. »Hat mich freundlich im Haus begrüßt. Trotzdem wusste ich es.«

				Rory hielt es nicht mehr am Boden. 

				Sie hatte es hingenommen. Im Krankenhaus hatte sie nur einmal nach Seth gefragt und sich von ihrer Mutter mit einer knappen Erklärung abspeisen lassen. Nicht einmal angerufen hatte sie Seth, obwohl sie die Gelegenheit dazu gehabt hätte. Sie war in einem Nebel aus Schmerz, Verwirrung und Erschöpfung versunken. 

				Sie trabte durch das Zimmer und presste die Hand an die Wand. Seth hatte recht, was die Haltung ihres Vaters betraf, auch wenn sie es sich nie hatte eingestehen wollen. Und jetzt fragte sie sich, ob ihr Dad einfach dagegen war, dass sie so viel Zeit mit einem Polizisten verbrachte. Mit dem Sohn eines Polizisten. 

				»Seth, ich hätte dich gern bei mir gehabt. Ich …«

				»Dafür ist es jetzt viel zu spät.«

				Sie schaute weg. Schattenhaft und zittrig huschte der rötliche Schimmer der Flammen über die Wände und die Decke. »Der Polizeibericht über den Unfall …« Sie zögerte. »Der Pick-up, der uns gerammt hat, wurde von einem anderen Auto gestreift.« 

				Das Fahrzeug hatte nicht angehalten. Ein schwarzer, älterer Geländewagen ohne Nummernschilder und Licht, der mit weit überhöhter Geschwindigkeit unterwegs war. 

				»Das war einer von Dobros Leuten«, erklärte Seth. 

				»O Gott, sie sind uns vom Restaurant aus gefolgt?«

				»Es war eine Falle. Der Notruf war falsch.« Er schien um Fassung zu ringen, vielleicht um einen inneren Anker, um nicht weggerissen zu werden. »Ich hätte nicht weiterfahren dürfen und dich gleich nach dem Notruf aussteigen lassen sollen. Das war ein Fehler.«

				Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das ist vorbei.«

				»Was …«

				»Es war das Beste, was du in dieser Situation machen konntest. Nicht gut, aber am wenigsten schlimm.« 

				Seth stockte mit gequälter Miene. Chiba hob den Kopf und sah ihn an. 

				Er nickte. »Trotzdem, wenn ich die Uhr zurückdrehen könnte …«

				»Ich weiß.« Sie schaute ihm in die Augen. »Was ist nach meiner Abreise passiert?«

				»Ich habe weitergearbeitet. Wollte die Operation unbedingt abschließen. Das war mir am wichtigsten.«

				Weil ihm nichts anderes mehr geblieben war. Außerdem war er nach dem Unfall sicher nicht distanziert und kalt berechnend vorgegangen. So war er einfach nicht gepolt. 

				»Erzähl es mir bitte. Ich möchte es wissen«, sagte sie. 

				Er ließ sich Zeit. »Wir haben uns für den Undercovereinsatz mit dem ATF zusammengeschlossen. Ich hatte die Verbindungen, und die Bundespolizisten hatten die Feuerkraft. Wir haben den Ankauf einer Ladung gestohlener Automatikwaffen arrangiert. Ein Kollege vom ATF und ich sollten die Verhandlungen mit den Verkäufern unter Dach und Fach bringen.« 

				»Mit Dobro.«

				Seth nickte. »Mit seinen Auftraggebern. Zweck des Treffens war, die Ware zu prüfen. Es war ausgemacht, dass Saco – der Typ vom ATF – und ich die Waffen anschauen, eine kurze Qualitätskontrolle machen und den Deal abschließen. Als Verstärkung hatten wir ein Spezialkommando und eine ATF-Einheit dabei.«

				Sie ging wieder hinüber und setzte sich zu ihm. 

				»Das Ganze hat sich in einer Lagerhalle hinter dem Eisenbahndepot abgespielt.«

				Rory kannte die Gegend. Wellblech, Türme aus zerdrückten Autos und Müll hinter Maschendraht. 

				»Wir haben das Gelände ausgekundschaftet. Raumaufteilung des Gebäudes und Luftfotos vom Grundstück. Haben mit Leuten geredet, die vor der Schließung dort gearbeitet hatten. Wir kannten alle Ein- und Ausgänge, jede Stelle in der Lagerhalle, wo jemand lauern konnte. Wir hatten einen Fluchtplan, einen Ausweichplan und einen zusätzlichen Plan, sollte die Sache komplett schieflaufen.« Er sah sie an. »Bloß um einen Rundgang vor dem Ernstfall konnten wir nicht bitten – so in der Art, wie es ein Pilot mit seiner Maschine vor dem Flug macht. Also haben wir uns einfach mit dem Kontaktmann der Verkäufer getroffen und sind reinmarschiert.«

				Rory spürte die Hitze der Flammen auf den Wangen. 

				»Sie hatten sich draußen versteckt«, berichtete er. »Als wir drin waren, haben sie sofort die Türen von außen mit Ketten verriegelt und die Lagerhalle in Brand gesteckt.« 

				»O Gott.«

				»Die haben ihren eigenen Mann geopfert, um mich und Saco in den Hinterhalt zu locken. Haben ihn abgefackelt, damit wir in die Falle tappen.«

				Sie presste die Hand vor den Mund. 

				»Die Fenster im Erdgeschoss hatten Sicherheitsgitter, die in die Ziegelmauern eingelassen waren. Wir sind rauf zur Galerie im ersten Stock, so ein schmaler Steg, und haben einen Balken durch ein Fenster gerammt. Bis zum Boden draußen ging es ziemlich weit runter – aber dieses Risiko hätten wir auf uns genommen. Die Hitze und der Rauch, das war unglaublich. Und der Lärm. Das Feuer war verdammt laut.« 

				Rory spürte ein Brennen in den Augen. 

				Seths Blick driftete zur Seite. »Wir haben es nicht geschafft. Der Kontaktmann der Verkäufer – ein verschlagener Typ, der keine Lust hatte, sich für die Organisation aufzuopfern – hat versucht, durchs Fenster zu klettern, noch bevor wir das ganze Glas weggebrochen hatten. Da steckten noch immer große, zackige Stücke im Rahmen, wie Haiflossen. Ich wollte sie mit dem Balken rausdreschen, aber ich war nicht schnell genug. Der Steg ist eingestürzt, und wir hatten plötzlich keinen Boden mehr unter den Füßen.«

				Er starrte ins Feuer. »Sacos Verstärkung war schon unterwegs. Er hatte ein Mikro am Körper, sie haben also alles mitgekriegt. Nach ihrem Eintreffen mussten sie erst mal das Tor aufbrechen. Da stand bereits die ganze Halle in Flammen.« 

				Er räusperte sich. »Der Steg ist weggebrochen, als sich der Kontaktmann der Verkäufer gerade durchs Fenster retten wollte. Mit dem Kopf und den Schultern war er durch, und dann …« Er atmete aus. »Leere unter seinen Füßen. Er wurde von einem Glasstück aufgespießt. Saco und ich, wir sind mit dem Steg runtergefallen.« Seine Stimme wurde ganz ausdruckslos. »Saco wurde von herabstürzenden Trümmern erschlagen. Die ATF-Leute haben mich gerettet, aber für ihren Kollegen konnten sie nichts mehr tun.« Wieder griff er nach dem Schürhaken. »Es war eine Falle. Die Verkäufer wussten, dass ich von der Polizei bin.« 

				»Wer ist bereit, Polizisten und einen eigenen Mann zu verbrennen?«, fragte Rory. 

				»Sicher kein durchschnittlicher Krimineller. Nicht einmal ein durchschnittlicher Psychopath. Ich hatte viel Zeit zum Nachdenken. Anfangs hatte ich keinen klaren Kopf – Morphium bringt den Verstand zum Singen, aber auf falsche Art. Erst später habe ich mit meinem Vorgesetzten geredet, mit den ATF-Agenten und den Leuten vom Spezialkommando. Nach dem Feuer gab es Razzien bei den Waffenschiebern. Ein paar von ihnen wurden eingebuchtet, aber wegen relativ harmlosen Delikten. Mehr war ihnen nicht nachzuweisen. Die Waffenhändler wussten, dass ich ein Cop bin. Aber nicht, weil ich einen Fehler gemacht hatte. Von allein haben sie mich nicht enttarnt. Jemand hat es ihnen verraten.«

				»Du meinst, jemand bei der Polizei von Ransom River?«

				Er nickte. »Als ich …« Nach einer Pause räusperte er sich. »Nach dem Krankenhaus hab ich die Sache ein bisschen genauer unter die Lupe genommen. Und dabei bin ich auf üble Sachen gestoßen. Die Waffenhändler wussten vor dem Treffen, dass ich ein Cop bin. Dagegen hatten sie keine Ahnung, dass Saco vom ATF war. Es ging nur um mich. Deswegen haben sie uns in diesen Hinterhalt gelockt, und deswegen hat ein Kollege bei dem Brand in der Lagerhalle sein Leben verloren.« Seine Stimme wurde leise. »Meine eigene Truppe hat mich verkauft.« Er warf den Schürhaken beiseite. 

				Rory war ihm so nah, dass ihr das frische Waschmittel seines Baumwollshirts in die Nase stieg. Sie betrachtete die Rundung seiner Wange. 

				Unverwandt starrte er ins Feuer. 

				Er war nur wenige Zentimeter von ihr entfernt, und sie konnte praktisch spüren, wie sich seine Brust hob und senkte. Er wirkte wie ein Stein und zugleich unglaublich zerbrechlich. 

				Sie hob die Hand, um ihn zu berühren, doch mitten in der Bewegung erstarrte sie. Nach dem Unfall war sie einfach davongelaufen. Sobald sie ein Telefon halten konnte, hatte sie eine Bekannte aus Friedenskorpszeiten angerufen und sie um irgendwelche Hinweise auf Jobs in Übersee gebeten – nein, angebettelt. Sie hatte keine Rücksicht darauf genommen, wie sehr ihm das Ganze emotional zusetzen musste. »Es tut mir leid, Seth.«

				Er blieb reglos, eine Hand auf Chibas Fell. 

				Hier vor ihr saß ihr Leben. Ihre Vergangenheit, ihr Weg durch die Welt, durch Missgeschicke und Entdeckungen, durch Augenblicke der Freude, des Lachens, der Wut. 

				Bitte sag mir, dass es dir gut geht. Die Worte blieben ihr im Hals stecken. Widersprüchliche Gefühle stiegen in ihr auf. »Was hast du in den letzten zwei Jahren getrieben? Wie sieht dein Leben aus?«

				Er wirkte überrascht. »Ehemaliger verdeckter Ermittler aus Ransom River im freiwilligen Exil. Schreibtischjob. War ein langer Weg zurück. Und wie war’s bei dir so?« 

				Einsam.

				Sicher, an Arbeit hatte es nicht gefehlt. Das endlose Studieren ganzer Paletten voller bürokratischer Akten in einer Lagerhalle. Arbeit, die Menschenleben retten konnte. Arbeit, die manchmal frustrierend sinnlos schien, wenn Familien wie die von Grace durchs Raster fielen. 

				Und es hatte Männer gegeben. Liebhaber. One-Night-Stands. Freunde mit gewissen Vorzügen. Meistens jung, meistens flüchtig. Meistens, weil sie sich taub fühlte. In ihrem Leben hatte sich ein gähnender Abgrund aufgetan, in den sie unweigerlich stürzen musste. 

				So hatte sie es sich damals erklärt. Es war leichter. Und auch in Ordnung. Nichts ging ihr mehr nahe, weil sie es nicht zuließ. Sie wollte einfach nur Gesellschaft, Lachen, jemanden, an den sie sich bis zum Sonnenaufgang klammern konnte. Jetzt erinnerte sie sich kaum noch an die Gesichter. 

				»Ich hatte das Gefühl, jeden Halt verloren zu haben«, antwortete sie. 

				Seine Schultern hingen schief. Das draufgängerische Lächeln, der Elan und die Unverwüstlichkeit gehörten der Vergangenheit an. 

				Die unsteten, hungrigen Flammen weckten eine starke Ungeduld in ihr. Der orangefarbene Schein ließ Seths Haar und Gesicht erstrahlen. In seinen Augen spiegelte sich das Feuer. 

				Und plötzlich beugte sie sich vor und küsste ihn. Ohne sich darum zu kümmern, ob es klug war; einfach in dem Wissen, dass sie andernfalls zu Asche zerfallen wäre. 

				Er fasste nach ihrem Gesicht, und seine schwieligen Hände lagen warm auf ihrer Haut. Mit geschlossenen Augen spürte sie das Kratzen seines Barts, schmeckte das Salz auf seinen Lippen. Als sie die Finger in sein Haar schlängelte, dachte sie, dass sie sich nichts sonst wünschte: seinen Mund auf ihrem, seine Haut an ihrer, seine streichelnde Hand an der Wange. Sie sagte ihm nicht, wie lang es her war, dass sie sich zu Hause gefühlt hatte und von ihrem eigenen Verlangen überrascht worden war. Wann sie zum letzten Mal darauf vertrauen konnte, dass ihre Sehnsucht erwidert wurde, dass sie gut aufgehoben war und nicht mit Verrat rechnen musste. Dass es zwei Jahre her war – dass es ihr seit dem letzten Zusammensein mit ihm nicht mehr so ergangen war. 

				Er zog sie an sich. Sein Rücken war angespannt und hart. Wieder küsste er sie, und dann fand sein Mund ihre Wange, ihren Hals, ihre Schulter. Sie ließ das Gesicht gegen sein Haar sinken. Er roch nach Holzfeuer und Old Spice. 

				Mit hämmerndem Herzen drückte sie ihn nach unten und kletterte auf ihn. Küsste ihn auf die Lippen. 

				Er wirkte reglos, wie in der Schwebe. »Rory …«

				»Sag nichts.«

				Er legte ihr die Hände auf die Schultern. »Bist du sicher?« 

				»Wenn ich sicher wäre, würde ich Lotto spielen. Oder als Präsidentin kandidieren. Einen Staatsstreich machen. Was hast du für ein Problem? Bist du Priester geworden? Raus damit.«

				»Kein Problem. Kein Priester.«

				Sie stürzte sich auf ihn. 

				Aneinander zerrend, rollten sie auf das Kaminfeuer zu. Rory ächzte. »Nicht vor Chiba.«

				»Na, Gott sei Dank.«

				Er zog sie hoch und steuerte aufs Schlafzimmer zu. Schloss die Tür und küsste sie. Sie hatte das Gefühl, gleich zu platzen vor Verlangen, und es war vertraut und fremd zugleich. Er zog ihr den Pulli über den Kopf und machte sich über die Knöpfe ihrer Bluse her. Seine Hände auf ihrer Haut. Im letzten Moment bekam sie eine trockene Kehle, obwohl sie ihn kannte wie keinen anderen. Im Zimmer war es dunkel. Er kramte ein Feuerzeug aus der Tasche, und als sie damit eine Kerze auf dem Nachttisch neben dem Himmelbett anzündete, zitterten ihre Finger. Seth war kein neuer Liebhaber. Er war ihr Anker. 

				Er nahm ihr Gesicht zwischen die Hände und küsste sie, während sie am oberen Knopf seiner Jeans herumfummelte. Sie wusste, sie konnte sich mitreißen lassen vom Strom der Liebe, wie sie es in ihren gemeinsamen Jahren immer getan hatte. Das Leben hatte einen Keil zwischen sie getrieben, doch das änderte nichts an ihrer Vertrautheit. Sie kannten die Bewegungen und konnten sie mit geschlossenen Augen ausführen. 

				Er sah umwerfend aus im orangefarbenen Licht. Er schmeckte alt und neu, und es war, als hätte sie in der Zeit ohne ihn ein ganzes Leben versäumt. Sie sehnte sich danach, ihn auf jedem Zentimeter ihrer Haut zu spüren. Doch als sie ihm das Shirt über den Kopf zog, wurde sein ganzer Körper steif. 

				Sie strich ihm mit den Händen über den Rücken. Dann erstarrte sie. »Seth.«

				Er rührte sich nicht, sagte nichts. 

				Ihre Hände lagen flach auf seinem Rücken. Jäh blickte sie zu ihm auf. Überwältigt von Sorge, wich sie einen Schritt zurück. 

				Kurz versuchte er noch, sie zu halten, dann ließ er los. Wie eine Kapitulation. »Es ist eine Narbe.«

				Unwillkürlich wollte sie ihn auffordern, sich umzudrehen, doch sie schluckte die Worte hinunter. Eine Narbe? Die raue Haut, die sie gespürt hatte, zog sich über seinen ganzen Rücken. 

				»Das Feuer in der Lagerhalle«, fügte er hinzu. 

				Plötzlich fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. »Warum hast du mir nichts davon erzählt?«

				Sein Lächeln war schief und trauriger als alles, was sie je gesehen hatte. 

				Ein Krankenhausaufenthalt. Ein langer Weg zurück. Und sein Dad hatte erwähnt, dass Seth viel durchgemacht hatte, und konnte ihm kaum in die Augen schauen, als er fragte, wie es ihm ging. 

				Jetzt begriff sie, warum Seth oft mit geneigten Schultern dastand. Das war keine Angeberpose. Er hatte Schmerzen und verschaffte sich mit dieser Haltung Linderung. 

				Rory atmete tief durch. 

				»Ist nicht besonders schön«, meinte er. 

				»Glaubst du, das macht mir was aus?«

				»Vielen macht es was aus. Am Strand. Müttern mit Kindern, Typen, die gaffen …« Er zuckte die Achseln. 

				Sie trat noch einen Schritt zurück, um ihre Bluse aufzuknöpfen und sie auf den Boden fallen zu lassen. Dann zog sie den Reißverschluss auf und stieg aus ihrer Jeans. 

				Im flackernden Schein stand sie vor ihm. Zeigte ihm die Operationsnarben. Am Knie, an der Hüfte. Am unteren Bauch. 

				»Brüche und innere Blutungen.« 

				Seths Blick flackerte zur Seite. 

				»Seth, schau hin.« 

				Er sah sie wieder an, atmete hörbar. »Du bist wunderschön.« Dann machte er eine Bewegung auf sie zu. 

				Sie hob die Hand – warte – und legte einen Finger vor die Lippen. Die Kerze blakte. Ihre Knie waren auf einmal wie aus Gummi. 

				Sag es ihm. 

				Die Stimme in ihr wurde fordernd und scharf. Wie ein Messer, das ihr tief ins Fleisch schnitt. 

				»Ich war schwanger.«

				Seine Augen weiteten sich. 

				»Ich wollte es dir sagen. Mir war schlecht, und ich war halb wahnsinnig vor Aufregung und Angst. Damals, an dem Abend wollte ich es dir sagen.«

				Er blieb reglos, nur seine Lippen lösten sich voneinander. »Du hast es verloren …«

				»Wahrscheinlich kann ich keine Kinder mehr bekommen.«

				Er schloss die Augen. 

				Schweigend standen sie im flackernden Schein, zwischen ihnen hingen zwei Jahre. 

				Dann trat er auf sie zu und hielt sie fest. »Ich bin da.« 

				Zusammen fielen sie aufs Bett.
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				Die Morgenluft war kühl, der Himmel draußen schimmerte perlmuttfarben. In der Nacht hatte es stark geregnet, und vom Boden stieg dampfender Nebel auf, der sich um die Lebenseichen legte und dem Park eine unheimliche Atmosphäre verlieh. 

				»Haust du beim Frühstück immer so rein?«, erkundigte sich Seth. Er saß ihr in einem grünen Flanellhemd mit hochgerollten Ärmeln gegenüber und stützte die Ellbogen auf den Tisch. 

				Sie nahm einen Schluck Kaffee. »Du willst wissen, wie zufrieden ich bin.«

				Ein selbstsicheres, leicht belustigtes Lächeln huschte über sein Gesicht. Andere Typen mussten so was vor dem Spiegel üben. »Du rauchst nicht, und irgendeinen Maßstab brauche ich doch.«

				»Ein echtes Männerding, dieser Wunsch nach einer Leistungsbewertung, oder? Wie gut war ich? Braucht sie Rühreier oder Rice Krispies?« Sie wedelte mit ihrem Toastgebäck. »Ich sag nur Pop-Tarts, Baby.« 

				Erst als sie sein wunderbares Lachen hörte, merkte sie, wie einsam sie gewesen war. Ihr Gesicht verriet wohl Dankbarkeit und schieres Verlangen, denn er legte ihr die Hand an den Hinterkopf, zog sie an sich und küsste sie fest auf den Mund. 

				Über ihr schlug eine Woge der Gefühle zusammen. Sie war benommen und erschöpft und konnte nur den Kopf über sich schütteln. Seth war wie ein offenes Stromkabel, gefährlich und ungeerdet, und andererseits so verschlossen, dass er ihr in vieler Hinsicht wie ein Fremder vorkam. Als würde sie mit der Hand am Schalter in einen Swimmingpool steigen. Trotzdem war es ihr egal. 

				Am Morgen hatte er sich schon angezogen, bevor sie aufwachte. Er war aufgestanden und hatte im Wohnzimmer eingeheizt, war mit Chiba hinausgegangen und hatte ihm Futter und Wasser gegeben. Der Hund liebte ihn abgöttisch, und es hätte ihm auch nichts ausgemacht, wenn Seth wie ein Wasserspeier ausgesehen hätte. Er war ein Beschützer und zeigte der Außenwelt ein Gesicht aus Stein. Von seinen Narben sollte niemand wissen. Doch sie war nicht niemand. 

				Rittlings setzte sie sich auf ihn und versank in einen tiefen Kuss. Sie fühlte sich wie ausgewechselt und – zumindest für den Moment – fantastisch. 

				Sein Telefon läutete. Sie küsste ihn weiter, um zu sehen, wie lange er es klingeln lassen konnte. Schließlich löste sie sich von ihm und sagte: »Du hast den Test bestanden. Geh ran.«

				Er blickte aufs Display. »Arbeit.«

				Sie kletterte von seinem Schoß, und er trat vors Haus. 

				Während er im Dunst zwischen den Eichen auf und ab lief, sammelte sie ihre Sachen zusammen und rief Nussbaums Kanzlei an, um ein Treffen zu vereinbaren. 

				Als Rory hinauskam, beendete Seth gerade sein Telefonat. Er half ihr, die Tasche in den Subaru zu laden. 

				»Ich muss los«, erklärte er. »Zuerst zu Dad, dann nach L. A.«

				»Ich fahre nachher nach Century City.« Sie musste Nussbaum erzählen, was sie über den Raubüberfall erfahren hatte, und das wollte sie lieber unter vier Augen tun. 

				Der weiße Himmel wirkte seidig glatt. Wie Samt strich die Luft über Rorys Haut. Der Morgen war still, fast beengend. Seth stieß einen Pfiff aus, und Chiba schaffte es, hinten in den Wagen zu springen. Seth kraulte ihm die Ohren und schloss die Hecktür. 

				Er nahm Rory in die Arme. »Wenn Detective Zelinski irgendwas will und mit seinen Handschellen rumfuchtelt, rufst du mich sofort an.«

				Sie lächelte. Ein Lächeln vor dem Gang zum Henker, aber immerhin. »Bring deinen Dietrich mit.«

				Nachdem sie sich ans Steuer gesetzt hatte und rückwärts aus der Scheune gefahren war, fiel ihr plötzlich am Boden vor dem Beifahrersitz ein USB-Stick auf. 

				Sie langte nach dem Gerät, das nicht ihr gehörte. Es hing an einem weißen Nylonband. Auf diesem stand in schwarzer Tinte: ANSEHEN. 

				Seth drückte auf die Hupe, als er an ihr vorbeifuhr. 

				Stirnrunzelnd betrachtete sie den Speicherstick. Ihr Auto war in den letzten Stunden nur einmal unbeaufsichtigt und unverschlossen gewesen: als sie Chiba vom Highway rettete. 

				Also musste Elmendorf den Stick im Wagen deponiert haben. 

				Der bedeckte Himmel war wie ein großer Schwamm. Lucky Colder goss Wasser in die Kaffeemaschine und machte das Radio an. Eine alte Gewohnheit, die er sich bewahrt hatte, obwohl auch im Fernsehen Nachrichten liefen. Das Radio erinnerte ihn angenehm an die alten Zeiten, als er noch gearbeitet hatte. Wie die Stunden im Streifenwagen und mit seinen Kollegen von der Truppe. Er schaltete die Kaffeemaschine ein. 

				Während der Kaffee kochte, lauschte er den Lokalnachrichten. Das statische Knistern war zugleich beruhigend und aufrüttelnd. Kurz darauf griff er nach seinem Telefon und tippte eine Nummer ein. 

				Es war noch früh, aber um acht war Schichtwechsel. Die Zentrale stellte ihn durch. 

				Eine frische, wache Frauenstimme meldete sich. »Xavier.«

				»Hallo, Detective. Hier ist Lucky Colder.«

				Sie zögerte unmerklich. »Was kann ich für einen alten Kollegen tun?«

				»Es geht um eine Fallakte. Der Überfall auf den Geronimo-Geldtransporter.«

				Wieder brauchte sie einen Moment. »Was ist damit?«

				»Ich würde gern vorbeikommen und mit dir darüber reden. In der Akte sind Informationen, die wir nie mit den Räubern in Verbindung bringen konnten. Ich glaube, wir müssen das anders angehen. Vielleicht gibt es sogar einen Zusammenhang mit einem aktuellen Fall.«

				»Und weiter?« Sie klang vorsichtig. 

				Er wusste nicht, wie er ihre Zurückhaltung deuten sollte. »Mindy, das könnte wirklich wichtig sein.«

				»Dann erklär es mir einfach, Lucky.« Nun klang sie wieder natürlicher. »Bitte.«

				Er redete mehrere Minuten mit ihr. Als er den Hörer auflegte, fühlte er sich beruhigt. Er hatte richtig gehandelt. Seth war zwar dagegen, dass er jemanden vom Revier verständigte, trotzdem wäre ihm einfach unwohl gewesen, wenn er die Sache für sich behalten hätte. Schließlich war Rory in Gefahr. 

				Der Kaffee war fertig. Er schenkte sich einen Becher ein. Ja, jetzt fühlte er sich besser. Fast schon hoffnungsvoll.
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				Rory fuhr auf der schmalen Straße des Callahan-Geländes. Allmählich vertrieb die Sonne den Dunst, blauer Himmel schimmerte durch die Wolken, und die Farben erwachten zum Leben. Ihre Haut prickelte. Nach der Begegnung mit Seth war das zwar verständlich, doch was sie nun empfand, war eher bedrohlich. 

				In ihrem Leben hatte es Zeiten gegeben, da hatte sie das nahende Unheil nicht bemerkt, obwohl es gleich um die Ecke lauerte. Auch mit den Schwerbewaffneten im Gerichtssaal hatte sie nicht gerechnet. Bei anderen Gelegenheiten hingegen hatte sie gespürt, wie sich in ihrer Brust etwas zusammenbraute, als würden sich darin Geister erheben und erkunden, wie Rory darauf reagierte, dass sie ihnen bald Gesellschaft leisten sollte. 

				Im Moment schien alles in Ordnung. Im Radio lief Florence and the Machine. Sie konnte sich ihre bösen Vorahnungen nicht erklären. Sicher, sie steckte in großen Schwierigkeiten, aber fürs Erste hatte sie doch nichts zu befürchten. Warum hatte sie dann das Gefühl, als hätte tief unten eine Verwerfungslinie nachgegeben? 

				Vielleicht hatte es was mit Riss und Boone zu tun. 

				Grundannahme: Ihre Cousins waren in den Plan für den Überfall auf das Gericht verwickelt. Sie hatte keine Beweise, und die beiden würden garantiert alles abstreiten – trotzdem musste sie von dieser Hypothese ausgehen. Sie einfach nicht zu beachten wäre wieder mal ein Kreisklassenfehler gewesen, und davon hatte sie die Nase voll. 

				Soweit Rory das erkennen konnte, war geplant gewesen, sie zusammen mit drei zufällig ausgewählten Personen aus dem Gerichtssaal zu entführen. Die Verschleppung mehrerer Geiseln hätte verschleiert, dass sie das eigentliche Ziel war. Und nur durch einen Überfall an einem öffentlichen Ort konnten sie es aussehen lassen, als wäre sie ein Zufallsopfer. Natürlich hätten sie sie auch irgendwo anders überfallen können, doch dann hätten die Gangster sie so lange beschatten müssen, bis genügend andere Leute da waren, die sie als Geiseln nehmen konnten. 

				Beim Überfall auf das Gericht entfielen diese Unsicherheitsfaktoren. Dass Rory dort erscheinen würde, war genauso bekannt wie der Lageplan des Saals bis hin zu Rorys Platz auf der Geschworenenbank. Die Tollkühnheit und der schiere Wahnsinn eines solchen Überfalls mussten die Behörden einfach davon überzeugen, dass die Motive politisch, terroristisch oder psychotisch waren. Niemand, der hinter Geld her war, hätte versucht, Menschen aus einem Gerichtssaal zu entführen. 

				Bizarr und brillant zugleich. 

				Und danach? Die Wüste vielleicht. Oder der Nationalforst. Möglicherweise hätten sie die anderen Geiseln erschossen oder sie an einer einsamen Straße im Hinterland mit verbundenen Augen und gefesselten Händen ausgesetzt. Auf jeden Fall hätten sie Rory festgehalten und sie an einen einsamen, bösen Ort gebracht. Church und Berrigan wären bezahlt worden. Oder umgebracht. 

				Und die Schurken hinter den Schurken hätten Fotos von Rory gemacht und ihre Schreie aufgenommen und sie ihrem Onkel geschickt, um ihn zur Preisgabe des Geldverstecks zu zwingen. Oder sie hätten die Folterbilder an ihre Eltern gesandt, damit sie den Kontakt zu Lee herstellten. 

				Dann war der Überfall aufs Gericht schiefgelaufen, und Rory war ungeschoren davongekommen – unter den Augen einer wachsamen Öffentlichkeit. Der Plan war gescheitert. 

				Allerdings hatten sie ihr Vorhaben bestimmt nicht aufgegeben. Sie würden sich neu formieren und auf andere Weise zuschlagen. 

				Schon bald. 

				Rory rollte durch das ländliche Grenzgebiet von Ransom River. Im stärker werdenden Sonnenlicht zogen die Obstplantagen vorbei, wie Karten, die gemischt wurden. Die Blätter der Zitronenbäume leuchteten smaragdgrün. Sie ließ das Fenster nach unten und atmete die nach frischer Erde und süßen Früchten duftende Luft ein. 

				Nach einer Weile klingelte ihr Handy. Es war Nussbaum, der den Termin mit Rory wegen eines dringenden Prozesstermins verschieben musste, jedoch auf der Fahrt zum Gericht noch mit ihr reden konnte. 

				»Dieser Raubüberfall«, sagte er. »Da sind Sie auf eine heiße Sache gestoßen.«

				»Bin gespannt.«

				»Der Angriff auf den Geronimo-Transporter hat vor einer Filialbank in Ransom River stattgefunden. Die letzte Station, wo Geld eingeladen wurde.«

				»Die Räuber haben also erst zugeschlagen, als das ganze Geld beisammen war?«

				»Genau. Die Bande hatte zwei Fahrzeuge. Ein superschneller Audi Quattro für die Flucht. Das andere ein äußerlich klappriger Lieferwagen, der in Wirklichkeit einen dreihundertfünfzig PS starken Chevroletmotor hatte und auf einer geraden Strecke zweihundertzwanzig fahren konnte.« 

				»Das zweite war zum Umsteigen?«

				»Genau.«

				»Wo hatten sie die Autos her?«

				»Einer der Räuber, ein Typ namens Gully Crooks – er hieß wirklich so – war Automechaniker. Er hat die Bande mit Fahrzeugen versorgt.«

				»Was ist aus ihm geworden?«

				»Wurde bei dem Überfall von den Geronimo-Wachleuten erschossen.«

				Rory warf einen Blick in den Rückspiegel. Spärlicher Verkehr. Sie bemerkte keine Fahrzeuge, die ihr schon vor dreißig Sekunden aufgefallen waren. »Wo haben Sie diese Informationen her? Sie haben doch nicht bei der Polizei von Ransom River angerufen?«

				»Sie können mir vertrauen, Rory.«

				»Entschuldigung. Ich sehe schon Gespenster.«

				»Klar. Wollen Sie den Rest hören?«

				»Natürlich.«

				»Geronimo war ein angesehener Sicherheitskurierdienst in Südkalifornien. Die Firma hatte Geldtransportverträge mit einer Reihe von Banken.«

				»War das bekannt?«

				»Nicht allgemein. Nur bei Banken und Sicherheitsunternehmen. Und bei der Federal Reserve und den Strafverfolgungsbehörden. Sie merken schon, worauf ich hinauswill.«

				»Die Räuber haben dem Geldtransporter aufgelauert. Also kannten sie die Strecke.«

				»Das war die Schlussfolgerung von Polizei und FBI.«

				»Und ich nehme an, dass dieser professionelle Sicherheitskurierdienst nicht für alle Transporte die gleiche Route gewählt hat. Bestimmt haben sie immer wieder gewechselt, damit die Strecke unberechenbar bleibt.«

				»Davon würde ich auch ausgehen«, bestätigte Nussbaum. 

				Die Reifen des Subaru dröhnten auf dem Asphalt. Erdbeerfelder strichen vorüber. In der Ferne rollten Traktoren und Kleinlaster über das Farmland. Erntehelfer arbeiteten sich gebückt von Strauch zu Strauch. 

				»Auf jeden Fall wussten die Räuber Bescheid«, resümierte sie. »Das heißt, sie haben einen Tipp von einem Insider bekommen.«

				»So muss es wohl sein.«

				»Von wem?« 

				»Das FBI hat monatelang ermittelt. Ohne Erfolg.«

				»Die Geronimo-Wachleute waren nicht beteiligt?« 

				»Sie wurden genauestens unter die Lupe genommen. Das Bureau konnte keinem der beiden eine Verbindung zu dem Raub nachweisen.« 

				»Jemand anders von Geronimo?«

				»Sicher ein vielversprechender Ansatz. Leider auch hier Fehlanzeige.«

				»Die Bank in Ransom River.«

				»Eine Filiale der Allied Pacific. FBI und lokale Polizei haben alle dort durch die Mangel gedreht. Angestellte, Eheleute, Freunde, Katzen, Wellensittiche, Hunde und sogar die Hundeflöhe. Und damit meine ich wirklich durch die Mangel gedreht. Mehrfach. Kein einziger brauchbarer Hinweis. Deswegen gilt der Fall als ungeklärt.«

				»Aber das FBI war überzeugt, dass der Tipp von einem Insider kam.«

				»Genau wie ich.«

				»Dieser Insider läuft also noch immer frei rum?«, fragte Rory. 

				»Und ist vielleicht scharf auf das Geld?« 

				Rory überlegte fieberhaft. »Sie meinen, wenn wir den Insider finden, dann wissen wir auch, wer hinter dem Überfall auf das Gericht steckt?«

				»Nun, das wäre natürlich ideal. Allerdings kann ich mir nicht vorstellen, dass wir diejenigen sind, die dieses Phantom nach zwanzig Jahren aufspüren.«

				Sei dir da nicht so sicher. »Und warum erzählen Sie mir das dann alles?« 

				»Damit Sie noch mehr auf der Hut sind als bisher schon.«

				Na super. Erneut schielte sie in den Rückspiegel. Falls eines der Fahrzeuge dort hinten an ihr klebte, konnte sie es nicht erkennen. 

				»Da ist noch mehr.« Rory erzählte ihm von ihren Cousins und ihrem Onkel. 

				Nussbaum hörte ihr fünf Minuten lang zu, ohne sie zu unterbrechen. Als Rory fertig war, stellte er ihr naheliegende Fragen. Zuletzt: »Sind Sie ganz sicher?«

				»Ich habe keine Beweise, und vielleicht drehe ich allmählich durch. Trotzdem, ich bin mir sicher.«

				Nussbaums Schweigen wirkte nachdenklich. »Die Sünden des Vaters kommen über den Sohn und die Tochter.«

				»Wie biblisch.« 

				»Rory, das ist wirklich brandgefährlich. Ihre Cousins kennen anscheinend keine Grenzen.«

				»Wenn es je so war, dann sind die Schranken jetzt endgültig gefallen.«

				»Wir müssen davon ausgehen, dass sie durch die Aktion bei Gericht an das Geld aus dem Raub kommen wollten, und das ist schiefgegangen. Und wenn ein Plan nicht hinhaut, kann das zu verzweifelten Reaktionen führen.«

				»Sie meinen, dass sie es noch mal probieren könnten. Das ist mir klar. Deswegen habe ich letzte Nacht nicht zu Hause geschlafen und wollte jetzt zu Ihnen fahren. Sie haben doch einen Wachdienst, oder?«

				Seine Stimme wurde hart. »Begeben Sie sich an einen öffentlichen Ort. Etwas, womit Ihre Cousins nicht rechnen. Und halten Sie sich immer schön an die Geschwindigkeitsbegrenzung, damit die Polizei keinen Vorwand hat, Sie festzunehmen.«

				»Alles klar.« Sie fühlte sich bei Weitem nicht so unverwüstlich, wie sie klang. 

				Nach dem Telefongespräch umklammerte sie das Lenkrad, das in ihrem Griff zu vibrieren schien. Hinten drückte Chiba den Kopf ans Fenster, um die vorüberziehenden Autos, Felder und Wolken zu beobachten. 

				Ein Insidertipp.

				Was war das für ein Gespenst, das Jagd auf die Beute aus dem Überfall machte? Bestimmt nagte der Gedanke an das verlorene Geld schon lange an der Seele des Insiders. Millionen, ein Traum, eine Obsession. Genug, um dafür erneut Menschen in den Tod zu schicken. 

				Die Sünden des Vaters kommen über den Sohn und die Tochter.

				Rory glaubte nicht an Schuld durch Verwandtschaft oder Gene. Doch Lees Sünde war von seiner Tochter und seinem Stiefsohn aufgegriffen und genährt worden. Sein Bruder hatte die Sünde voller Scham begraben. Und nun hatte Rory damit zu kämpfen. 

				Jeder aktuell Beteiligte war das Kind von jemandem, der schon damals dabei gewesen war. Der Kreis hatte sich auf fatale Weise geschlossen. 

				Um der Sache auf den Grund zu gehen, musste sie ganz von vorn anfangen. Jemand hatte den Räubern den Zeitplan für die Fahrt des Geronimo-Geldtransporters verraten. Wer hatte davon gewusst? 

				Wegen der riesigen Menge an eingesammelten Banknoten waren vermutlich die lokalen Polizeibehörden vorab informiert worden. Das Sheriff’s Department des Los Angeles County und die California Highway Patrol. Und die Polizei von Ransom River. 

				Das Radio brachte jetzt Nachrichten. Rory wollte schon die Lautstärke herunterdrehen, doch ihre Hand erstarrte mitten in der Bewegung. 

				»Judge Arthur Wieland, der vor zwei Tagen bei dem Überfall auf das Gericht von Ransom River angeschossen wurde, starb heute Morgen im West River Hospital.«

				Der Schock verhinderte, dass sie den Rest mitbekam. 

				Sie musste am Seitenstreifen der Autobahn anhalten. Ihr war übel. Judge Wieland, ein engagierter, zupackender Richter mit gelegentlich aufblitzendem Humor, war an einer Schussverletzung gestorben, die nicht tödlich hätte enden müssen, wenn er rechtzeitig in ein Krankenhaus gebracht worden wäre. 

				Wie das Stechen von Dornen spürte sie den Zorn über diesen sinnlosen Tod. Hinten im Auto bellte Chiba. Der Fahrtwind des vorüberziehenden Verkehrs ließ den Subaru erbeben. 

				»Verdammte Arschlöcher«, knurrte sie. 

				Als das Telefon läutete, ignorierte sie es. Das Klingeln brach ab und fing kurz darauf wieder an. Schließlich hob sie voller Furcht ab. 

				»Ms. Mackenzie? Hier Detective Zelinski.«

				Sie lehnte sich an die Kopfstütze. »Ich habe gerade von Judge Wieland gehört.«

				»Ich empfehle Ihnen, im Revier zu erscheinen.«

				»Warum?«

				»Wir möchten Ihnen weitere Fragen stellen. Ich empfehle Ihnen, nicht auf Ihren Anwalt zu warten.«

				»Sie wissen, dass ich auf meinen Anwalt warte.«

				»Ihr Nichterscheinen könnte als Flucht gedeutet werden.«

				»Das ist lächerlich.«

				»In diesem Fall bekämen sämtliche Strafverfolgungsbehörden Ihre Personenbeschreibung mit der Anordnung, überall nach Ihnen Ausschau zu halten. Das heißt, es gäbe eine Fahndung mit dem Ziel Ihrer Festnahme.«

				Damit brachte er zum Ausdruck, dass sie sie als gefährliche Flüchtige einstufen und notfalls unter Gewaltanwendung verhaften würden. Ohne Rücksicht auf Verluste. Ach, Macht war doch was Schönes. Es bereitete einfach Vergnügen, sie so beiläufig und hemmungslos ausüben zu können. 

				»Botschaft verstanden«, antwortete sie. 

				»Die Uhr tickt.«

				Mit einem sauren Brennen im Magen rief sie erneut in Nussbaums Kanzlei an. Er war noch mehrere Stunden am Gericht und telefonisch nicht erreichbar. Sie bat die Sekretärin, ihm auszurichten, dass er sie unbedingt zurückrufen sollte. »Sagen Sie ihm, dass ich zur Polizei muss, auch wenn ich es nicht will, weil ich sonst auf einem Fahndungsfoto lande.«

				Dann rief sie Seth an. Die Mailbox meldete sich. Beim nächsten Versuch war es das Gleiche. 

				Bei der Information erfragte sie Lucky Colders Nummer. Sie tippte sie ein und legte den Kopf aufs Lenkrad, während es läutete. 

				»Lucky Colder.«

				»Hier Rory. Ich suche nach Seth.«

				»Ich habe ihn heute noch nicht gesehen.«

				»Er ist unterwegs zu dir. Er soll mich anrufen, sobald er kommt. Es ist dringend.«

				»Du klingst ja nicht besonders munter.« 

				»Judge Wieland ist gerade gestorben.«

				Sein scharfes Ächzen war nicht zu überhören. »Verdammt, was für ein Irrsinn.«

				»Und die Polizei sucht nach einem Sündenbock. Wenn ich nicht freiwillig antanze, machen sie Jagd auf mich.«

				»Rory, dann musst du dich stellen. Das ist das Sicherste.«

				»Sag Seth, dass Nussbaum bei Gericht ist. Und wir brauchen Rückendeckung. Er soll Kontakt zum FBI und zur Bundesstaatsanwaltschaft aufnehmen. Wenn ich in den nächsten zehn Minuten nichts von ihm höre, rufe ich selbst bei der Bundespolizei an. Trotzdem, es wäre besser, wenn er das tut.«

				»Natürlich sag ich es ihm. Wo bist du gerade?«

				»Auf dem Highway draußen am Pass. Bei der nächsten Gelegenheit wende ich. In zwanzig Minuten bin ich im Zentrum.«

				»Ich kann mich mit dir im Revier treffen.«

				»Das ist lieb von dir. Aber vor allem musst du jetzt Seth verständigen.«

				»Okay, aber wenn du mich brauchst, schreist du.«

				»Danke, Lucky.«

				An der nächsten Abfahrt kehrte sie um und machte sich auf den Weg zur Polizeistation. In diesem Fall bekämen sämtliche Strafverfolgungsbehörden Ihre Personenbeschreibung. 

				Super, dann hätte sie das Sheriff’s Department und die Highway Patrol am Hals. Und natürlich die Polizei von Ransom River. Das waren genau die Behörden, die damals von dem Geldtransport gewusst hatten. Jetzt konnten sie in aller Ruhe Jagd auf Rory machen und sie verpackt und verschnürt im Revier abliefern. Ihr Haar flatterte im Wind. 

				»Nein.« Ihre Stimme war so laut, dass Chiba den Kopf hob und sie neugierig anschaute. 

				Wer hatte den Räubern vor dem Überfall den Tipp gegeben? Ein Insider. Jemand bei der Polizei von Ransom River. 

				Sie versuchte, den Gedanken zu verscheuchen, der ihr soeben durch den Kopf geschossen war. Drehte ihn hin und her, in der Hoffnung, dass sie Gespenster sah. Doch die Kilometer um Kilometer vorbeiziehende Straße schien unausweichlich auf eine furchtbare Schlussfolgerung zuzulaufen. 

				»Nein.« 

				Als ihr Telefon klingelte, griff sie sofort danach, in der Hoffnung, Seths Stimme zu hören. 

				»Hallo Ms. Mackenzie, hier Detective Xavier.«

				Guter Bulle, böser Bulle. Scheißspiel.

				»Ich bin schon unterwegs zum Revier. Wenn Detective Zelinski will, dass ich schneller antanze, muss ich die Schallmauer durchbrechen.« Rorys Hände krampften sich um das Lenkrad. »Und ich habe meinen Hund dabei.«

				Xavier zögerte. »Vergessen Sie Zelinski. Kommen Sie sofort zu Ihrem Haus.«

				»Warum …«

				»Zelinski kann noch warten. In Ihr Haus wurde eingebrochen. Jemand hat ein Feuer gelegt.«

				»Was?«

				»Wir haben einen Anruf gekriegt, dass es bei Ihnen brennt.« Sie ratterte die Adresse herunter. »Und dass auf der Veranda eine Frau in Not ist. Klingt nach Ihrer Mutter.«

				»O Gott.«

				»Ich bin auf dem Weg dorthin«, erklärte Xavier. 

				Rory beschleunigte. »Die Feuerwehr? Krankenwagen?«

				»Sind bereits verständigt. Beeilen Sie sich.« 

				Zwanzig Minuten später steuerte Rory in die Kurve am Ende ihrer Straße. Ihre Eltern hatte sie nicht erreicht. Es war ein Werktag und Schultag – und alles war leer. Sie sah weder gedrungene, schwarze Geländewagen noch Streifenfahrzeuge. 

				Kein Feuer. 

				Keine Spur von ihrer Mutter. 

				Nur Detective Xaviers Chrysler parkte vor dem Haus. Rory stoppte dahinter und stellte den Motor ab. »Chiba, warte. Bin gleich wieder da.«

				Sie stieg aus und zögerte kurz, um zu lauschen. Worauf, wusste sie selber nicht. Auf der Straße herrschte eine fast unheimliche Stille. 

				»Detective Xavier?«

				Aus einiger Entfernung rief eine Frau: »Hier, komme schon.«

				Kurz darauf bog Xavier um die Hausecke. Sie hatte ein Telefon in der Hand und schüttelte den Kopf. »Alles ruhig. Keine Anzeichen für einen Einbruch oder ein Feuer. Falscher Alarm.«

				Rory ließ sich gegen ihr Auto sacken und rieb sich über die Augen, um sich ein wenig zu beruhigen. 

				Gereizt verzog Xavier den Mund. »Der Anruf kam über die Zentrale. Der Anrufer hat nach mir persönlich gefragt und diese Adresse genannt. Hat angedeutet, dass es was mit Ihnen zu tun hat, dass Sie hier wohnen.«

				Rorys Blick schweifte zum Haus. »Sind Sie nach hinten gegangen?« 

				»Rundherum. Keine Auffälligkeiten.«

				»Da wollte uns wohl jemand auf den Arm nehmen.«

				»Haben Sie eine Ahnung, wer?«, fragte Xavier.

				Chiba bellte und schaute Xavier begeistert an. 

				»Die Nachricht kam über die Polizeizentrale – aber der Anrufer hat seinen Namen nicht genannt?« 

				»Es war eine Frau«, antwortete Xavier. »Hat sich als Candy Graves vorgestellt. Hab gerade mit dem Revier telefoniert. Der Name steht nicht im Telefonbuch.« Sie steckte das Handy in die Jackentasche. »Wollen Sie mir vielleicht erklären, was das für ein Spiel ist? Ich lasse mich nämlich nicht gern zur Marionette machen.«

				Ein altes Spiel. Bloß mit neuen Regeln. Nach kurzer Überlegung entschied sich Rory für Offenheit. »Könnte meine Cousine Nerissa gewesen sein.«

				»Cousine.« Xavier schien verblüfft. »Ist das eine Familienfehde?«

				Als Rory verbittert auflachte, klang es fast wie Chibas Bellen. »Ich glaube, sie und ihr Bruder Boone haben gestern auch meinen Hund entführt und ihn vor der Autobahnabfahrt an der Canyon Cloud Road ausgesetzt.«

				Über Xaviers Gesicht legte sich ein Schleier von Müdigkeit. Wie um auszudrücken, dass sie die Nase voll hatte von dem Quatsch, mit dem sie sich als Polizistin ständig herumschlagen musste. 

				Schließlich deutete sie mit dem Kinn zum Haus. »Bei meinem Rundgang vorhin hat drinnen immer wieder das Telefon geklingelt. Schließlich ist der Anrufbeantworter angesprungen, und eine Frau hat eine Nachricht hinterlassen. Klang ziemlich mitgenommen.«

				»Wer? Haben Sie den Namen gehört?« War das real oder wieder nur ein Spiel? 

				»Nein, kein Name. Aber nach der Nachricht hat das Telefon gleich wieder geklingelt. So als wären Sie in den sieben Sekunden dazwischen heimgekommen. Da will wohl jemand dringend mit Ihnen reden.«

				Besorgt schielte Rory zum Haus. »Können Sie kurz warten, solange ich nachschaue?«

				»Ich muss zurück an die Arbeit. Auf mich warten echte Verbrechen. Kann gut sein, dass es da auch um Sie geht.« Xavier wandte sich ab. »Und Sie sollten ins Revier fahren. Aber wenn Sie nur schnell die Nachricht abhören wollen, bin ich ja noch da.« 

				Bedächtig steuerte Xavier auf ihr Auto zu. Mit klimpernden Schlüsseln preschte Rory zur Tür und sperrte auf. 

				Dahinter wartete Boone auf sie.
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				Wie vom Donner gerührt blieb Rory stehen. 

				»Du bist aber keine gute Gastgeberin, Cousinchen«, sagte Boone. 

				Aus dem Gang näherten sich drei Männer. 

				»Keinen Kaffee, gar nichts.« 

				Alle drei mit dunkler Brille, schwarzem Anzug und gebügeltem weißen Hemd. Zwei mit schmaler, schwarzer Krawatte – die fleischfressenden Würmer. Der dritte trug einen breiten Schlips mit grell violetten Paisleyformen, die dem Betrachter wie gepresste Herzschläge entgegensprangen. 

				Grigor Mirkovic. 

				Rory wirbelte herum, um aus dem Haus zu fliehen. An der Straße stieg Detective Xavier gerade in ihr Zivilfahrzeug. Der Regenwurm in Armani-Kluft, der ihr gestern Morgen aufgelauert hatte, versperrte ihr den Weg. 

				Sie stürzte auf ihn und die Tür zu und rief: »Detective …«

				Wie einen Wäschesack packte er sie um die Taille und zerrte sie zurück. 

				»Xavier!«, schrie Rory. 

				Die Polizistin zögerte. 

				»Hilfe!«

				Xavier verharrte einen Moment, ohne sich nach dem Haus umzusehen. Sie saß mit offener Tür da, die Hände am Rahmen. 

				»Helfen Sie mir!«

				Dann zog Xavier die Tür zu und startete den Motor. Sie legte den Gang ein und fuhr seelenruhig davon. Rory verschlug es den Atem. 

				Xavier hatte sie gehört. Trotzdem hatte sie nichts unternommen und Rory einfach diesen Männern überlassen. 

				Die Polizistin musste es gewusst haben. Sie hatte gewusst, dass im Haus Boone und Mirkovic mit seinen Handlangern lauerten. Mehr noch. Sie hatte Rory in die Falle gelockt. 

				Schreiend und strampelnd streckte Rory die Hand nach dem Türrahmen aus. Der Regenwurm schwenkte sie einfach durch die Luft und schloss still die Tür. 

				Dann setzte er sie ächzend ab. Erneut wollte Rory davonstürmen, doch der zweite Anzugträger stellte sich ihr in den Weg, und der Regenwurm riss ihre Arme nach hinten. 

				Noch immer wehrte sie sich. »Loslassen.«

				Das Motorengeräusch von Xaviers Wagen verhallte. Rory atmete schwer, ihr Mund war ganz trocken. 

				Die Anzugträger bildeten jetzt einen Käfig aus Muskeln um sie und schoben sie unaufhaltsam Richtung Wohnzimmer. Sie spähte in die Küche und gab sich einen Moment der wilden Fantasie hin, dass vielleicht die Tür offen stand und die beiden Kerle vom Blitz erschlagen wurden. Boone lehnte an der Wand. In seinen Augen loderte ein helles Licht. 

				Die Männer schleiften sie vorbei an dem Anrufbeantworter, der Tasse mit Stiften und dem Brieföffner, ohne dass sie die Chance hatte, nach etwas Scharfem zu greifen. Als ihr hektischer Blick das Telefon streifte, knurrte der Regenwurm: »Spar dir die Mühe, wir haben die Leitung durchgeschnitten.« Sie versuchte, die Absätze in den Boden zu bohren, doch der Regenwurm hievte sie einfach hoch. Sie schleppten sie ins Wohnzimmer und stellten sie vor Mirkovic ab. Mit übergeschlagenen Beinen thronte er in einem Sessel, die Hände ruhig auf den Lehnen wie ein mittelalterlicher Lehnsherr, dem man eine widerspenstige Bäuerin vorführt. 

				»Was machen Sie hier?«, rief Rory. 

				Der Regenwurm hielt noch immer ihre nach hinten gedrehten Arme fest. 

				Aus der Nähe zeigte sich, dass Mirkovic ein zerfurchtes Gesicht und die großporige Haut eines starken Rauchers hatte. Seine harten, wässrigen Augen ähnelten feuchten, grauen Murmeln. Die Hände waren breit und vernarbt, als hätte er sie sich bei zahllosen Faustkämpfen an den Stahlzähnen seiner Gegner aufgerissen. Der Ring an seinem kleinen Finger konnte gut von einem Schwergewichtschampion stammen, dem er mit einer Brechstange den Schädel eingeschlagen hatte. 

				Er wirkte so unerbittlich wie eine schlagbereite Peitsche. Unverwandt musterte er sie mit seinen grauen Murmelaugen. »Zeit für ein ernstes Gespräch.«

				»Was wollen Sie?«

				»Gerechtigkeit.« Er hatte einen starken Akzent und schien nicht daran interessiert, die Worte normal auszusprechen. Es war die Aufgabe der anderen, ihn zu verstehen. »Und Strafe austeilen.«

				»Ich weiß nicht, was Sie meinen.«

				Sein Gesicht blieb völlig gleichgültig. »Kenne ich dich. Aurora Faith Mackenzie, Geschworene Nummer sieben.«

				In Rorys Kopf breitete sich ein Ton aus wie ein sirrendes Freizeichen. 

				Mirkovic fuhr fort. »Warst du auf der Geschworenenbank und hast die Angeklagten verliebt angestarrt.«

				Reiß dich zusammen. Bloß nicht die Kontrolle verlieren. »Nein.«

				»Hast du auch mich angestarrt.« Seine Miene war ausdruckslos. »Wie ein Insekt. Eine stinkende Wanze, die hat nichts zu suchen in feiner Gesellschaft. Nicht so wie jetzt. Jetzt du zeigst mehr Respekt. Besser.«

				Sie bemühte sich, ruhig zu atmen und gerade zu stehen. Am liebsten hätte sie ihm ins Gesicht gespuckt, doch sie hatte Angst, sich dabei buchstäblich in die Hose zu machen.

				»Hast du keine Arbeit mehr, das weiß ich. Habe ich alle Protokolle von der Vorvernehmung der Geschworenen gelesen. Ja. Überrascht dich das?« Reglos wie eine Mumie, saß er da. »Davor du warst Entwicklungshelferin. Weiß ich auch.«

				Der Regenwurm mischte sich ein. »Übersee, hm? Friedenskorps und so?«

				»Genau«, antwortete sie. 

				Mit einem Blick brachte Mirkovic seinen Gorilla zum Schweigen. »Entwicklungshelfer, kenne ich. Sie kommen nach Serbien, Bosnien, Kosovo, was früher war Jugoslawien. Befallen sie Länder wie Läuse. Haben wir gesehen die UN-Wagen und das fromme Mitleid für Dörfer, die waren besiegt und hätten aufgeben müssen.« Mit gestrecktem Zeige- und Mittelfinger hob er eine Hand. 

				Der zweite Anzugträger zog ein goldenes Etui aus der Jackentasche und platzierte zwischen die wartenden Finger eine filterlose Zigarette, die er mit einem silbernen Feuerzeug anzündete. Das Zimmer füllte sich mit beißendem Rauch. 

				Mit zusammengekniffenen Augen nahm Mirkovic einen Zug. »Das ist ein Grund, warum ich komme nach USA. Der Hass von euch Entwicklungshelfern. Ich komme nach Amerika, niemand interessiert es. Bin ich europäischer Einwanderer, guter Arbeiter, Selfmademan. Muss ich mir nicht gefallen lassen Entwicklungshelfer, die runterschauen auf mich und ziehen mein Land durch den Dreck. Amerika mag Männer, die sind Macher wie ich.« 

				Von seiner Zigarette stiegen graue Schwaden auf. »Und dann sie nehmen dich als Geschworene. Um zu urteilen über die Mörder von meinem Sohn.«

				Das Ganze war keine Unterhaltung, sondern ein Vortrag. Wie Zaunpfähle standen die Anzugträger da und hörten aufmerksam zu. Trotzdem konnte es wohl nicht mehr lange dauern, bis die Inquisition begann. 

				»Setzen sie dich auf die Geschworenenbank – eine Frau, die Selbstständigkeit hasst. Lassen sie dich beurteilen die Schweine, die meinen Sohn erschossen haben – eine Frau, die nicht kann akzeptieren, wie funktioniert die Macht. Was weißt du über Rache?« 

				Die Asche an seiner Zigarette wuchs. »Willst du sehen meinen Jungen als Verbrecher und die Polizisten als wehrlose Opfer? Oder willst du ringen die Hände wie eine Oma, weil diese Polizisten Angst haben vor Abschaum im Gefängnis, und ihnen geben einen kleinen Klaps?« Langsam führte er die Zigarette an den Mund und nahm einen tiefen Zug. Er atmete den Rauch durch die Nase aus. »Ist ein Witz.«

				Ganz allmählich dämmerte Rory etwas. Hier ging es gar nicht um ihre Tätigkeit als Geschworene. Mirkovic glaubte nicht daran, dass sie in eine Gerichtsintrige verwickelt war. 

				Er wusste es besser. 

				Er musterte sie mit den toten Augen eines Hais. Wie ein Kranz schwebte der Rauch um seinen Kopf. 

				Rory kannte die Gerüchte, die sich um Grigor Mirkovic rankten. Seine Geschäfte erstreckten sich nicht nur auf Nachtclubs, sondern auch auf die Baubranche – vor allem Stahlbeton. Die perfekte Tarnung, um Leute verschwinden zu lassen. Sein eigentliches Wirkungsfeld waren allerdings Entführung, Diebstahl, Drogenhandel, Prostitution und Waffenschieberei. Dazu war von Menschenschmuggel aus Mexiko die Rede. Das Royal Flush im organisierten Verbrechen. 

				»Sie haben die Gangster angeheuert, um das Gericht zu überfallen«, konstatierte Rory. 

				Es spielte wohl keine Rolle, wenn sie ihn direkt damit konfrontierte. Er war nicht hier, um eine harmlose Plauderei mit ihr zu führen. Also konnte es ihm egal sein, ob sie es wusste. Er war der Drahtzieher, mit dem sich Boone und Riss zusammengetan hatten. Und er hatte nicht vor, sie ungeschoren davonkommen zu lassen. 

				Mirkovic tippte Asche auf den Fußboden. »Bist du doch nicht so dumm.«

				»Warum haben Sie das gemacht?«

				Sein Mund kräuselte sich zu einem leeren, abstoßenden Lächeln. »Verzögerung ist nicht Rettung.« 

				Das Freizeichen in Rorys Kopf wurde lauter. 

				Humorlos und schrill klebte das Grinsen auf Mirkovics Gesicht. Seine neuen amerikanischen Zähne schimmerten weiß und sehr groß zwischen seinen trockenen Lippen. 

				»Dann verraten Sie mir wenigstens, was der Witz ist.« 

				Hinter ihr gluckste der Regenwurm. Vielleicht hatte sie sich gerade eine abgedrehte Art von Respekt verschafft, weil sie ihm nicht auf die Schuhe gepinkelt hatte. Auf der anderen Seite des Zimmers lauerte Boone, ohne etwas zu sagen, nur seine Hände ballten sich immer wieder zu Fäusten, und er wippte auf den Zehen wie ein tänzelnder Boxer im Ring. 

				»War es die einzige Möglichkeit«, erklärte Mirkovic. »Soll es wie Zufall aussehen, dass du entführt wirst. Nicht wie Absicht.« 

				»Und was war mit Judge Wieland?«

				»Sauber und schnell – raus mit dir und den anderen aus dem Gerichtssaal. Ist schon oft passiert an Orten, wo sitzt ihr gern und flirtet, du und deine aufgeblasenen Freunde von der Entwicklungshilfe, im Internetcafé bei Cappuccino.« 

				In Rory stieg ein beängstigendes Gefühl hoch: dass die Schnur, mit der sie am Leben hing, soeben mit einem scharfen, blitzenden Messer durchtrennt worden war. Fast dreißigmal hatte sie sich um die Sonne gedreht, hatte ein wenig Thai gelernt, war in der Nähe der Arktis im Meer geschwommen, hatte sich in die Arme ihrer Mutter geschmiegt und ihre Eltern zum Lächeln gebracht, hatte kleinen Mädchen das Lesen beigebracht. Sie hatte einem Menschen ihr Herz geschenkt und zumindest den Funken eines neuen Lebens erahnt, das sie gemeinsam geschaffen hatten. 

				Doch jetzt gab sie auf. Sie brach nicht auseinander, sie ließ nur zu, dass ihr die Dinge entglitten. 

				Vielleicht war es wirklich der letzte Schnitt. Vielleicht wartete nichts mehr hinter dem Horizont. Kämpfen war zwecklos. Wenigstens war sie noch einmal nach Hause gekommen. 

				Sie war von einem schwerelosen, sonnenhellen Schrecken erfüllt, wie von einem lauten, alles verdrängenden Pochen. Trotzdem wollte sie nicht betteln. Was auch geschah, sie blieb frei. 

				Siebenmal hinfallen, achtmal wieder aufstehen. 

				Auch wenn es um ihr Leben ging, sie hatte nicht vor, auf die Knie zu sinken. »Sie haben Sylvester Church und Kevin Berrigan angeheuert.« 

				Die Anzugträger fuhren auf. Aha – dass sie die Identität der Bewaffneten kannte, war ihnen neu. 

				Mirkovic rauchte ungerührt weiter. 

				»Sie sind hinter dem Geld aus dem Überfall auf den Geronimo-Transporter her. Sie meinen, ich kann Ihnen helfen, es zu finden. Sie meinen, wenn Sie mich als Köder an einen Haken hängen, können Sie meinen Onkel zwingen, es Ihnen zu geben.«

				Mirkovic starrte sie durch den Zigarettendunst an. »Wer hat dir erzählt?«

				»Niemand. Bin von allein draufgekommen. Und ich bin nicht die Einzige, die Bescheid weiß. Bestimmt nicht.«

				»Ist okay. Du erzählst Freunden auf Facebook. Na und? Niemand glaubt dir. Niemand weiß, dass ich bin hier und genieße deine Gastfreundschaft.« Achtlos schnippte er die Zigarette auf den Boden. »Und jetzt halt Maul.«

				Der zweite Gorilla streckte den Fuß vor und trat die Zigarette auf dem Holzparkett aus. 

				Mirkovic kam zur Sache. »Wo ist das Geld?« 

				»Weiß ich nicht.«

				Er hob den Zeigefinger. Der Regenwurm hinter ihr verdrehte Rory die Hand. 

				Sie ächzte. »Ich weiß es nicht.«

				»Du weißt. Ganzes Leben lang.«

				Sie schüttelte den Kopf. Der Regenwurm zerrte noch brutaler an ihrer Hand. Sie beugte sich vor, um sich seinem Griff zu entwinden, doch er hielt sie fest. Ihr Mund öffnete sich vor Schmerz. 

				Mirkovics Miene blieb reglos. »Wo ist dein Onkel Lee?«

				»In Mexiko«, hechelte sie. »Als ich zuletzt von ihm gehört habe.«

				»Wo in Mexiko?«

				»Am Strand. Yucatán.«

				»Nicht witzig«, knurrte er. 

				»Ich habe schon seit Jahren kein Lebenszeichen mehr von ihm bekommen. Keine Ahnung, wie ich Kontakt zu ihm aufnehmen kann.«

				»Ist okay. Macht anderer.«

				Sie hatte das Gefühl, jemand würde ihr einen Nagel in die Hand schlagen. »Niemand weiß, wo Lee ist. Er hat sich seit zwanzig Jahren nicht mehr gemeldet.«

				»Du glaubst, ich bin gierig? Bist du die, die nicht verraten will, wo ist Geld, obwohl es könnte dein Leben retten. Das ist so gierig, ist es verrückt.«

				Sie beugte sich so weit wie möglich nach vorn, um den fast unerträglichen Schmerz im Arm zu lindern. »Ich weiß es nicht.« 

				Rory neigte nicht zum Beten. Doch in diesem Augenblick bat sie alle Gottheiten um die Gabe des Vergessens. Sie sollten das Wissen auslöschen, dass ihr Vater jederzeit in der Lage war, sie zu der Stelle zu führen, wo die Millionen begraben lagen. Die stechenden Schmerzen, die ihr der Regenwurm zufügte, waren nicht von Dauer. Und schon jetzt hatte sie Angst. Wenn er nach einer Zange oder dem Einwegfeuerzeug in ihrer Tasche griff, konnte sie für nichts mehr garantieren. Vergessen. Vergessen. 

				»Natürlich weißt du«, sagte er. »Hast du deine Fingerabdrücke hinterlassen.« 

				Sie drehte den Kopf in seine Richtung. »Was für Fingerabdrücke?«

				»Muss das sein?« 

				»Was für Fingerabdrücke?« Neben dem Schmerz, den der Regenwurm mit seinem Griff verursachte, spürte sie plötzlich ein anderes Bohren in der Hand. Eine … Erinnerung. Damals, in der Nacht.

				»An dem Lieferwagen.« Mirkovic setzte sich anders hin, wie um zu bekunden, dass es mit seiner Geduld und Nachsicht bald vorbei war. »Viele Jahre waren es unbekannte Abdrücke. Bloß haben wir jetzt Untersuchung von ungeklärten Fällen und AFIS. Die Polizei kann alte Spuren prüfen und vergleichen mit neuen Abdrücken aus letzten Jahren.« 

				Boone meldete sich zum ersten Mal zu Wort. »Hast dich bei einer Demo festnehmen lassen.« Er lachte hämisch. »Das hat man davon, wenn man für Friede, Freude, Eierkuchen protestiert.« 

				Sie hatte das Gefühl, den Boden unter den Füßen zu verlieren. Und sie klammerte sich an einen Gedanken: Sie wissen nicht, wo und wie. Ich darf nichts verraten. Komme, was wolle, sie musste ihre Eltern aus der Sache heraushalten. 

				Schließlich sagte sie: »Vielleicht habe ich den Lieferwagen schon ein paar Wochen vorher angefasst. Irgendwo in einer Garage, als ich bei meinem Onkel war.«

				»Nicht möglich.«

				»Ich bin nicht zu dem verdammten Raub mitgefahren.«

				»Bist du zufällig dazugekommen. Oder hast gehört, wo das Geld versteckt ist. Oder hat dein lieber Onkel Lee dir verraten.« Mit einer schwungvollen Bewegung fegte Mirkovic alle Einwände beiseite. »Genug. Ist Geschäft. Bin ich Geschäftsmann. Wenn Geld ist nicht im Umlauf, behindert es Wirtschaft. Schädlich für Geschäft wie Kreditklemme. Ist es ein Verbrechen. Und so viel altes, gebrauchtes Bargeld, dient es meinen Interessen perfekt. Mache ich Geschäfte in Mexiko, und dort fallen neue Scheine auf. Alte Banknoten viel besser.«

				Außerdem überwachte hinter der Grenze niemand die Seriennummern der gestohlenen Millionen. 

				»Verstehst du, ist es brillante Lösung für viele Probleme. Egal, auch wenn du nicht weißt, wo ist Geld, bist du nützlich. Bin ich kein Verschwender. Bekommst du zweite Erfahrung.«

				Zweite Erfahrung. Ihr wurde ganz kalt. 

				»Aber um Zeit zu sparen, frage ich noch mal: Wo ist dein Onkel?«

				»Ich weiß es nicht. Niemand weiß es. Ich glaube …« Sie ließ die Schultern hängen. »Vielleicht ist er tot.«

				»Wäre wirklich schade.« 

				»Seit Jahren hat niemand mehr von ihm gehört.«

				»Kann er wieder auftauchen, wenn Anreiz stimmt.« Er schnippte mit den Fingern. »Bringt Kamera und Ausrüstung.« 

				Ausrüstung. Der Adrenalinstoß verdrängte kurz den Schmerz in ihrem Arm. Was für eine Ausrüstung?

				»Ich sage Ihnen doch, Lee ist verschwunden.«

				Mirkovic nahm das Bein vom Knie und lehnte sich vor. »Das Geld, glaubst du, es gehört dir.«

				»O Gott, nein.«

				Mit ausgestrecktem Finger sprang Boone auf sie zu und bellte: »Natürlich glaubt sie das, verdammte Scheiße.«

				Boone war high. Seine Pupillen waren klein wie Flöhe, und Hitze strahlte in Wellen von ihm aus. 

				Anscheinend war der Regenwurm überrascht von Boones Ausbruch, denn er lockerte den Griff um Rorys Arm und wandte sich halb zu ihrem Cousin. Eine unwillkürliche Schutzbewegung, aus der Rory schloss, dass ihm niemand traute. Was Boone auch antrieb – Crystal Meth, Gin, lebenslanger Zorn –, es erhöhte den Druck wie eine Flasche Butangas, die in ein offenes Feuer zu stürzen drohte. 

				Schon nach Boones zweitem Schritt in Mirkovics Richtung gingen die Anzugträger geschmeidig dazwischen, um ihn abzudrängen. 

				Mit erhobenen Händen trat Boone zurück. Wischte sich über die Nase. Dann zeigte er auf Rory. »Sie will das Geld für sich. Wenn sie sich nicht sowieso schon die Hälfte gekrallt und es zum Fenster rausgeschmissen hat.«

				Sie lächelte grimmig. »Wie schön, Boone Mackenzie. Danke, dass du es mir so leicht machst.«

				In Mirkovics Augen erwachte ein Funken von Interesse. Als würde er ein Insekt katalogisieren, das das unvermutete Potenzial verriet, ihn in Erstaunen zu versetzen oder einem anderen Schaden zuzufügen. 

				»Freut mich, dass du dich nicht mehr hinter deiner Mom und deinem Hass auf meine Familie verkriechst und heimlich versuchst, meinen Hund umzubringen. Danke, dass du mir endlich dein wahres Gesicht zeigst.«

				»Ich heiße nicht mehr Mackenzie, sondern Renfro.« 

				Renfro war der Name seines leiblichen Vaters. 

				Er wandte sich ab und warf Rory seinen typischen halbseidenen Blick zu. »Besser, sie spuckt es aus. Holt die Kamera, damit wir anfangen können.«

				»Immer langsam«, mahnte Mirkovic. 

				Boones Mundwinkel wanderten nach unten, als hätte sich ein Dorn in seine Lippen gebohrt. »Ständig hat sie Postkarten von meinem Dad gekriegt.«

				»Glaubst du vielleicht, er hat mir verschlüsselte Botschaften geschickt, als ich klein war? Mit einem kleinen Kreuz für das Versteck?« Plötzlich wurde sie merkwürdig ruhig. »Hättest sie eben nicht zerreißen sollen, Boone. Vielleicht hast du damit deine einzige Chance zerstört, an die Kohle ranzukommen.«

				Die Augen quollen ihm förmlich aus dem Kopf. Die blaue Butanflamme loderte hell auf, und er schaute sie voll an. Scheiße stand ihm ins Gesicht geschrieben. 

				Mirkovic blieb unbeeindruckt. »Wo ist das Geld?«

				»Keine Ahnung«, antwortete sie. »Bis vorgestern wusste ich noch nicht mal, dass es existiert. Meinen Sie nicht, dass ich schon längst mit einem Erste-Klasse-Ticket auf die andere Seite der Erde verschwunden wäre, wenn ich das Versteck gekannt hätte? Wieso bin ich noch in Ransom River und muss die letzten Pennys zusammenkratzen und auf einen Job im Dairy Queen hoffen? Niemand von meiner Familie wäre mehr hier. Wir hätten uns eine Insel in Polynesien gekauft und uns dort als Herrscherdynastie niedergelassen. Ich wäre die Prinzessin, für die mich Boone immer gehalten hat, und würde jeden Morgen nach dem Kaffee auf Fotos von ihm herumtrampeln.«

				Boone fixierte sie wie eine Fremde. »Die spinnt doch.«

				Ja, vielleicht. Vielleicht machte sie gerade eine außerkörperliche Erfahrung. Vielleicht wurde sie soeben als eine Frau wiedergeboren, die sich nicht mehr um ihr Leben scherte und bereit war, alles zu riskieren, um diese Arschlöcher hinter Gitter oder unter die Erde zu bringen. Auf jeden Fall musste sie verhindern, dass ihre Eltern in die Schusslinie gerieten. 

				Sie ließ sich das Haar über die Augen fallen. Gekrümmt im Griff des Regenwurms hängend, funkelte sie ihren Cousin an. »Kann sein, dass ich spinne, trotzdem bin ich noch zehnmal mehr in Verbindung mit der Menschheit als du.« Sie wandte sich an Mirkovic. »Was hat er Ihnen gesagt? Ist er an Sie herangetreten, oder umgekehrt? Hat er Ihnen verraten, dass er mit seiner Stiefschwester eine Familie gründen möchte? Wie wollen Sie das geheim halten, sobald die zwei ganz oben am Hügel ihren extrabreiten Wohnwagen aufstellen und über die Veranda einen Kristallleuchter hängen – neben dem neuen Lamborghini?« 

				Boone fuhr zurück. »Schnauze, du verrückte Kuh.«

				Rory lachte. So hell und verzweifelt kam der Laut über ihre Lippen, dass er zischend den Rauch von Mirkovics Zigarette zu vertreiben schien. 

				Mirkovic musterte Boone. »Mund halten.«

				Aufgebracht deutete Boone auf Rory. »Damit muss ich mich schon mein ganzes Leben lang rumschlagen.«

				»Du und deine Stiefschwester, geht ihr mich nichts an. Aber bleibt ihr nicht hier. Gebt ihr kein Geld in Ransom River aus.« Mirkovics Gesicht wurde wieder beherrscht und ausdruckslos. »Hast du gesagt, zieht ihr in anderes Land.«

				»Natürlich, natürlich. Rory hat sie doch nicht mehr alle.« 

				Mirkovic schaute ihn weiter an. »Dann machen wir weiter.« Langsam drehte sich sein Kopf in Rorys Richtung. »Bringst du uns zu dem Geld.«

				»Überlassen Sie sie mir.« Um Boones Mund zuckte es. »Wir haben eine Abmachung.«

				»Musst du mich nicht erinnern.« Mirkovics Augen blitzten, ehe er sich wieder Rory zuwandte. »Ist Familienangelegenheit, mische ich mich nicht ein. Aber ist wahr – dein Cousin und ich, haben wir eine Abmachung. Wollte er unbedingt.«

				»Was wollte er unbedingt?« Das Lachen war ihr vergangen, und die Kälte drang immer tiefer in sie ein. Sie bohrte die Fingernägel in die Handflächen, um sich ihre Wut zu bewahren. 

				»Machen wir einen Film, damit dein Onkel versteht, dass er mir muss geben das Geld. Sofort. Wirst du ein Star. Wünschen sich das doch alle in Kalifornen.« Er legte ein Bein über das andere. »Danach macht Boone kleine Party mit dir.« Er zuckte die Achseln. »Bezahle ich diesen Preis, um anzukurbeln die Wirtschaft.«

				»Ich brauche nur zehn Minuten«, versprach Boone. 

				Der Regenwurm mischte sich ein. »Wir sind hier nicht auf dem Spielplatz. Du kannst sie hinterher haben. Mr. Mirkovic hat heute noch andere Termine.«

				Erneut wischte sich Boone mit der Hand über die Nase. »Gut, schafft sie rauf.« Er deutete mit dem Kinn zur Treppe. In diesem Moment läutete sein Telefon. 

				Der Regenwurm schleifte Rory rückwärts durchs Wohnzimmer. 

				Ohne den Blick von Rory zu nehmen, sprach Boone in sein Handy. »Keine Zeit.«

				Rory hörte eine Frauenstimme am anderen Ende. 

				»Bald«, antwortete Boone. »Fahr zu Mom und hol die Kleine.«

				Offenbar redete er mit Riss. Rorys Gedanken überschlugen sich. Die Kleine? 

				»Mir egal, was Mom meint. Sie kann dich nicht aufhalten. Schnapp dir Addie und mach dich fertig. Ich komme gleich.«

				Mirkovic beugte sich vor. »Boone, mach Schluss.«

				Lässig steckte Boone das Telefon weg. »Geschäftlich.«

				»Stört es bloß, das Kind.«

				»Riss will sie nicht bei Amber lassen. Aus Stolz.«

				Addie. 

				Die kleine Adalyn, die sich mit Rorys Hilfe eine Tasse Wasser eingeschenkt und ihr später lachend die Ärmchen um den Hals geschlungen hatte. Das Licht im Zimmer schien auf einmal vor Rorys Blick zu pulsen. Addie war kein Tagesstättenkind. Sie war Ambers Enkelin. 

				Riss’ Tochter. 

				Und vor ihr stand Boone, der gerade seine Besitzansprüche auf das Kind geltend gemacht hatte. Boone, der seinem Leben eine neue Richtung geben wollte, der im Begriff stand, Rory zu foltern, sich die gestohlenen Millionen unter den Nagel zu reißen und sich mit seiner Stiefschwester und dem kleinen Mädchen aus dem Staub zu machen. 

				Er legte den Kopf schräg. »Starr mich nicht so an.« Dann trat er mit dem Stiefel gegen Rorys Knie, sodass sie im Griff des Regenwurms zusammensackte. »Rauf mit ihr.«

				Der Gorilla schwenkte sie herum, und sie erhaschte einen Blick auf Mirkovic, der Boone aus merkwürdig verengten Augen anstarrte.
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				Der Regenwurm stieß Rory in den Flur, und Boone stakste voraus zur Treppe. 

				Addie. Vorhin bei Amber hatte Riss die Kleine keines Blickes gewürdigt. Sie war einfach ins Haus gelatscht und direkt auf Rory losgegangen. Für ihr eigenes Kind hatte sie kein Wort übrig gehabt. 

				Und jetzt wollte sie Addie aus Stolz mitnehmen? Wohin? In Rorys Brust öffnete sich feucht und septisch ein Krater. Wenn es dazu kam, stand Addie ein Albtraum bevor. Ein verkorkstes Leben bei Eltern, die sich nur füreinander interessierten und in ihrer kranken Existenz keinem anderen Menschen einen Platz einräumen konnten. Rory wurde von Abscheu überwältigt. 

				Sie stolperte durch den Flur und spürte den Atem des Regenwurms im Nacken. 

				In ihrer Jeanstasche steckte das Einwegfeuerzeug, das ihr Seth am Vorabend in der Hütte des Hausmeisters für die Kerze gegeben hatte. Sie musste etwas Entzündliches finden und das Haus in Brand stecken. Fliehen. Irgendwie. Dummerweise hatte sie bei den Pfadfinderinnen nicht gelernt, wie man das am schlauesten anstellte. Trotzdem war ein unkontrolliertes Feuer tausendmal besser als kontrollierte Folter. 

				Boone stoppte auf der Treppe und wandte sich an den Regenwurm. »Gib sie mir und warte hier unten.«

				»Sie ist keine Aufblaspuppe«, entgegnete der Gorilla. »Ich muss dabei sein.«

				»Sie macht bestimmt keine Scherereien.«

				»Soll das ein Witz sein? Die macht nur Scherereien.«

				Das klang nach einem brauchbaren Plan. 

				Sie konnte das Bett anzünden. Oder Boones Hemd. Die Bücher im Regal. Hunter S. Thompson ging bestimmt ab wie eine Rakete. 

				Sie dachte alles andere als geradlinig, wie Seifenblasen platzten ihr die Ideen durch den Kopf. Das gestohlene Geld. Grigor Mirkovic, der den Prozess um das gewaltsame Ende seines Sohns zu einem Schmierentheater machte, um an die Millionenbeute zu kommen. Einfach unglaublich. Es drängte sie danach, ihn zu fragen, ob ihm Geld wirklich wichtiger war als Gerechtigkeit für seinen Sohn. Oder hatte er sich gesagt, dass man das Justizsystem für profitablere Zwecke nutzen konnte, weil der Prozess sowieso nur eine Farce war? 

				Nach vorn gekrümmt, als würde sie sich verneigen, stolperte sie aufwärts. Sie wandte sich an den Regenwurm: »Lassen Sie mich los, damit ich die Treppe hochsteigen kann.«

				Sein Bellen war vielleicht als Lachen gemeint. »Du machst mich fertig, Schwester.« Seine nächsten Worte richtete er an Boone. »Lass schon mal das Bad einlaufen.«

				Rorys Knie wurden weich wie Butter.

				Der Gorilla stützte sie. »Und hol die Kamera. Falls was passiert.«

				Boone lachte. »Falls?«

				Sie wollten sie ertränken. In ihrem eigenen Haus, wo es nicht auffallen würde, weil es auf jedem Quadratzentimeter Boden und Wand Spuren von ihr gab. 

				Der Regenwurm redete weiter. »Wenn sie uns nicht verrät, was wir wissen wollen, brauchen wir einen Beweis, dass fehlende Kooperationsbereitschaft Folgen hat. Außerdem können wir das Video bearbeiten, damit es aussieht, als würde sie noch atmen. Damit dieser Exbulle die Informationen ausspuckt, um sie zu retten.«

				Boone erreichte das Ende der Treppe. »Nein, lass sie los. Die macht garantiert keinen Mucks.«

				Rory spürte das Feuerzeug in ihrer Tasche. Sie mussten sie vor die Kamera schleifen und darauf achten, selbst nicht ins Bild zu kommen. Das gab ihr einen Moment Zeit. Es kam vor allem auf ihre Schnelligkeit an. Sie durfte sich von Boone nicht einfach zum Schweigen bringen lassen. 

				Er öffnete die Tür zum Schlafzimmer. »Rein mit ihr.«

				Der schwer atmende Gorilla bugsierte Rory die restlichen Stufen hinauf. Sie mussten an ihrem Schreibtisch vorbei, der voll mit Papieren war. Ein guter Brandherd. 

				Boone schlüpfte durch die Tür. Der Regenwurm stieß Rory vor sich her ins Zimmer. 

				Dann drehte sich ihr Cousin um. »Ruhig jetzt. Sonst kriegt deine Freundin noch mehr ab.«

				Auf dem Boden zusammengesunken und übel zugerichtet lag Petra.
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				Mühsam hob Petra den Kopf. Ihre Augen waren geschwollen, die Unterlippe geplatzt und blutverkrustet. Ihre Hände und Füße waren mit einem Stromkabel ans Fußende des Betts gefesselt. »Ro, tut mir leid.«

				Rory schossen die Tränen in die Augen. Sie wirbelte so heftig zu Boone herum, dass er tatsächlich zurückschreckte. Seine Zähne waren gebleckt. 

				»Lass sie frei.«

				»Du hast nichts mehr zu sagen.« Er lief ins Bad und drehte die Hähne auf. 

				Von unten rief der zweite Anzugträger nach dem Regenwurm. »Komm mal kurz runter, Hadzic.«

				Das Wasser strömte plätschernd in die Wanne. Boone stapfte zurück. »Ich hab das im Griff. Die macht keine Zicken. Nicht wenn ihre kleine Bettgenossin ihre Wunden leckt.«

				Der Regenwurm schien unschlüssig, ob es so schlau war, das Zimmer zu verlassen. 

				Wieder grub Rory die Nägel in die Hände. »Tut Petra nichts. Ich mache alles, was Boone will. Aber tut ihr nichts.«

				Boone grinste hämisch. Für ihn war es wohl ein Lächeln. Für ihn drückten ein hämisches Grinsen und ein Lächeln wohl das gleiche Gefühl aus: Freude über den Schmerz eines anderen. 

				Rory versuchte, mit ihrer Körperhaltung Resignation und Fügsamkeit auszudrücken. Ohne tatsächlich in Resignation und Fügsamkeit abzugleiten. Reiß dich zusammen. Blitzartig machte sie eine Bestandsaufnahme des Zimmers. Boden, Schreibtisch, Bücherregal. Fenster. 

				Erneut rief der zweite Anzugträger nach seinem Kumpel. 

				Der Regenwurm traf eine Entscheidung. »Ich sperre ab und nehm den Schlüssel mit.« Er stapfte hinaus, zog die Tür zu und drehte den Schlüssel um. Dann polterte er die Stufen hinunter. 

				Petra ächzte. »Sie haben gesagt, sie schneiden dir die Kehle durch, wenn ich schreie.«

				Boone beugte sich über sie. »Keinen Mucks. Das hier ist nicht deine Show.«

				Rory wich zum Schreibtisch zurück, doch Boone packte sie an der Bluse und zerrte sie an sich, um sie zum Bad zu drängen. »Zwanzig Jahre, Cousinchen. Zwanzig beschissene Jahre. Hast du wirklich gedacht, dass du damit ewig durchkommst?« 

				Er stieß sie so heftig durch die Badtür, dass sie ans Waschbecken prallte. Flaschen und Dosen stürzten um. Klapperten zu Boden und ins Becken. Laut prasselnd sprudelte das Wasser in die bereits halb volle Wanne. 

				Boone richtete den Zeigefinger auf sie. »Keine Bewegung.«

				Hörbar schnaufend, zog er sein Telefon heraus und scrollte durch die Einstellungen. Rory schob sich unmerklich nach hinten. 

				Sein Blick lag auf dem Handy-Display. »Sag mir, wo das Geld ist, oder wir spielen Waterboarding. Wie bei den Hexen von Salem. Ganzkörpertaufe.«

				Sie drückte sich ans Waschbecken, in das eine Flasche Reinigungsalkohol gefallen war. Sie konnte es riechen. »Okay, ich sag’s dir.«

				Wachsam blickte er auf. 

				Sie hatte eine Hand an der Flasche, die andere in der Jeanstasche. Hastig packte sie die Flasche und schüttete Boone mit einer einzigen Bewegung den Alkohol ins Gesicht und aufs Hemd. 

				»Was …«

				Dann knipste sie das Feuerzeug an und warf es nach ihm. 

				Völlig lautlos schossen die Flammen in die Höhe. Sie waren fast unsichtbar, gespenstisch weiße und violette Schemen, die flackernd an seinem Hemd, seinem Haar und seinem Gesicht zehrten. 

				Vor Schmerz schreiend, taumelte er nach hinten zur Tür und scharrte mit den Händen über seine Haut. Mit zusammengepressten Lidern und fuchtelnden Armen krachte er gegen die Wand. Rory stürzte auf ihn zu, riss den rechten Arm zurück wie bei einem Schmetterball und knallte seinen Kopf gegen den Türpfosten. 

				Dann rannte sie an ihm vorbei ins Schlafzimmer. Sie schnappte sich einen Stift vom Schreibtisch, zog die Kappe herunter und rammte ihn Boone ins Ohr. Er kreischte schrill auf.

				»Petra, wir hauen ab«, rief sie. »Durchs Fenster.«

				Das Dach war steil und hatte die Kante auf dieser Seite über dem Wohnzimmer. Bis zum Boden waren es wahrscheinlich fünf Meter, doch ihnen blieb nichts anderes übrig, denn die Zeit drängte. Mit dem Rücken stemmte sie sich an den schweren Bettrahmen und hob ihn stöhnend einige Zentimeter vom Boden hoch. Zum Glück war das straff um Petras Hand- und Fußgelenke gespannte Stromkabel nur hinter dem Bettfuß verknotet. So brauchte Petra das Seil bloß herauszuziehen und war frei. Sie schüttelte das Kabel ab und rappelte sich wankend hoch. 

				»Schnell«, mahnte Rory. 

				Petra stolperte zum Fenster und zerrte es auf. Boone hing mit tränenden Augen und blutendem Ohr schräg an der Badezimmerwand. Die wilden Selbstattacken hatten aufgehört, also hatte er das Feuer wohl gelöscht. Entschlossen packte Rory ihren thailändischen Messingbuddha und drosch ihn ihm mit aller Kraft ins Gesicht. 

				Die Erschütterung lief durch ihren ganzen Arm. Aufheulend krümmte er sich nach vorn und hob schützend die Hände vors Gesicht. »Schlampe.«

				Wacklig schob sich Petra vom Fensterbrett hinaus aufs Dach. 

				Boone schlug wild nach Rory. Erneut hämmerte sie ihm den Buddha ins Gesicht. Er taumelte nach hinten in ein Regal und riss es um. Krimskrams und Fotos kippten ihm auf die Schultern. 

				Rory hob das Telefon auf, das er fallen gelassen hatte. »Zum Baum, Petra.«

				Schwere Schritte stampften die Treppe herauf. 

				Noch einmal holte sie aus wie zu einem Hammerwurf und ließ den Buddha auf Boones Kopf niedersausen. 

				Karma mochte ein Miststück sein, aber Buddha konnte auch ganz schön zulangen. 

				Mit einem dumpfen Geräusch traf die Statue den Schädelknochen. Boone sackte zu Boden. Er konnte nichts mehr sehen, sein Gesicht war Brei. Blind streckte er die Arme aus, um sie zu packen, und schrie, als sie ihm gegen die Knie trat. 

				Gerade noch rechtzeitig fuhr sie herum, griff nach dem Schreibtischstuhl und klemmte ihn unter den Türgriff. Schon im nächsten Moment schepperte der Schlüssel im Schloss. 

				Sie kletterte hinaus aufs Dach. Sieben, acht Meter vom Fensterbrett entfernt stand der riesige alte Avocadobaum. Die Hände auf die Schindeln gestützt, hatte Petra die Hälfte der Strecke zurückgelegt. 

				Rory hastete ihr nach, ohne darauf zu achten, dass ihre Laufschuhe auf den Dachziegeln rutschten. »Kletter den Baum runter, dann laufen wir zu meinem Auto.«

				Sie hörte das Kommando des Regenwurms an Boone: »Zieh den Stuhl weg.« 

				Endlich war Petra bei der Dachkante angelangt. Doch der Baum war nur mit einem Sprung zu erreichen, und sie hatte offenbar Mühe, das Gleichgewicht zu finden. 

				Rory holte sie ein. »Komm.« Sie nahm Petra fest an der Hand. 

				Keinen Meter entfernt war ein dicker Ast, den Petra durch ihre geschwollenen Augen allerdings kaum sehen konnte. »Ich weiß nicht, ob ich das kann.« Sie zitterte. 

				»Entweder wir springen, oder wir sterben.«

				Ohne noch mal Atem zu holen, stürzte sich Petra in den Baum. Der Ast und die Blätter erschauerten, als sie sich festklammerte und sich hinaufzog. 

				Kurz darauf folgte Rory ihrem Beispiel. 

				Hinten am Fenster schrie Boone: »Diese Schlampen!« 

				Rory stützte sich auf dem schaukelnden Ast ab und warf einen Blick auf die Straße. Wie ein Kartenhaus stürzte ihr Fluchtplan in sich zusammen. 

				Die Motorhaube des Subaru stand offen. Das hieß, dass einer von Mirkovics Schlägern die Kabel herausgerissen hatte. 

				»Scheiße.«

				Mit dem Kopf deutete sie zur Plantage hinter dem Haus, die in der entgegengesetzten Richtung lag. »Wir müssen laufen, schnell.«

				Petra hielt sich am Baumstamm fest und trat auf den Zaun, der unter ihrem Gewicht knarrte und schwankte. 

				Schon tappten Füße über die Dachschindeln. 

				»Los«, zischte Rory. 

				Petra ließ sich zwei Meter tief auf die Erde hinter dem Zaun fallen. Mit einem großen Satz sprang ihr Rory nach. Sie landete hart und sank zu Boden. Ihr rechtes Bein dröhnte vor Schmerz. 

				Als Petra sie hochzog, näherten sich von hinten bereits die Verfolger. Hastig huschten sie in die Plantage.
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				Den Arm um Petra geschlungen, rannte Rory über die kühle Erde unter den Avocadobäumen. Keuchend und stolpernd mühte sich Petra mitzukommen. Rory lief fast so schnell, wie sie konnte, spürte jedoch, dass Petras Schritte immer ungleichmäßiger wurden. Das Gesicht ihrer Freundin war zerschunden, und sie drückte einen Arm an die Rippen, als wäre sie getreten worden. Fest und wahrscheinlich nicht nur einmal. 

				»Lauf«, drängte Rory. »Ich stütz dich. Lauf einfach.«

				Petra nickte. Offenbar bekam sie fast keine Luft mehr. Die Schuldgefühle schnürten Rory die Kehle zu. Nur ihretwegen war Petra in diese Katastrophe hineingeraten. Nur ihretwegen war sie zusammengeschlagen worden. 

				Hektisch warf sie einen Blick über die Schulter. Gerade kletterte der zweite Anzugträger über den Zaun. In der Ferne hörte sie das Aufheulen eines Motors. Es klang wie das tiefe Dröhnen von Boones Abschleppwagen. 

				Wahrscheinlich kannten Mirkovics Leute die Gegend nicht. Ihr Cousin wusste allerdings ganz genau, dass sich die Avocadoplantage über einen knappen Kilometer erstreckte und ein kurzes Stück weiter vorn von einer Schotterstraße durchquert wurde. 

				Mit zitternden Fingern zog sie Boones Telefon aus der Hintertasche und wählte 9-1-1. 

				»Ich bin hinter der Miravista Road«, meldete sie dem diensthabenden Beamten. »Ich habe Schüsse aus dem Whistler-Haus gehört. Beeilen Sie sich. Mehrere Männer verfolgen zwei Frauen durch die Plantage dahinter.«

				Ohne auf die Antwort zu warten, beendete sie das Gespräch und lief weiter. Mist, wie ist Seths Nummer? 

				Endlich spuckten ihre grauen Zellen die Zahlen aus, und sie tippte sie ein. Das Display sprang hin und her, während sie über den unebenen Boden jagte. Petra stolperte und fiel beinahe hin. In Rorys Ohr klingelte es. 

				Und klingelte. Sie zog Petra weiter. 

				Dann meldete sich Seths Mailbox. 

				»Komm zu meinem Haus«, rief sie. »Alarmier das FBI. Mirkovic und seine Schläger sind hinter mir und Petra her. Boone auch, auf Rädern. Seth, bitte …«

				Sie umklammerte das Telefon. Da war noch was anderes. Als Boone die kleine Addie erwähnte, hatten Mirkovic und der Regenwurm einen Blick gewechselt. Eine stumme Verständigung, die keiner Worte bedurfte. Ihre Überlegung war klar: Wir schnappen uns das Kind. Wenn sie Addie hatten, konnten sie Druck auf Boone und Riss ausüben. 

				Und sie hatte noch mehr in Mirkovics Augen gelesen. Etwas Instinktives und Besitzergreifendes. Die Kleine. Als Boone Addies Namen erwähnte, sagte Mirkovics Blick: Meins. 

				Rory hatte miterlebt, wie Mirkovic auf Boone reagierte, und sie konnte sich mit hässlicher Gewissheit in Mirkovic hineinversetzen: Boone war völlig unberechenbar, eine tickende Zeitbombe. Selbst mit dem Versprechen, ihm Rory als Jagdtrophäe zu überlassen, hatten sie ihn nicht an der Leine halten können. Sie mussten etwas gegen ihn in der Hand haben, bis sie ihn beseitigen konnten. Und am Telefon hatte er ihnen die Antwort gegeben. Die Kleine.

				Das stärkste Druckmittel war sicher Riss. Trotzdem wollte Mirkovic auch das Mädchen. 

				»Und, Seth.« Rorys Stimme klang rau. »Schick jemand zu Amber. Eins von den Kindern ist die Tochter von Riss und Boone. Ich glaube, Mirkovic hat es auf sie abgesehen. Die Sache steht voll auf der Kippe, und diese Typen sind verzweifelt. Die benutzen alles und jeden, um ihr Ziel zu erreichen.« Sie rang nach Luft. »Wenn Mirkovic mich nicht kriegt, schnappt er sich vielleicht Riss, um Lee zu erpressen. Und ich möchte mir lieber nicht vorstellen, was sie mit seiner Enkelin anstellen könnten.«

				Erneut stolperte Petra. Ihre Reserven waren fast aufgebraucht. 

				»Und die Cops. Xavier ist geschmiert. Seth, wir brauchen Hilfe.«

				Humpelnd richtete sich Petra auf, das Gesicht schmerzverzerrt. »Was du da sagst …«

				»Alles wahr.« Jedes schreckliche Wort. 

				Petra wurde immer langsamer. »Lauf weiter. Zu deiner Tante. Ich kann nicht mehr.«

				»Nichts da.« Rory packte Petra noch fester an der Hand und zog. 

				»Lauf. Hol Hilfe. Ich versteck mich.« 

				»Ich lass dich hier nicht allein.«

				Petra hinkte nur noch im Schritttempo. Nach den Misshandlungen hatte sie einfach keine Kraft mehr. »Ich kann nicht. Los, bring dich in Sicherheit.« 

				Fast schon panisch legte Rory die Hände auf Petras Schultern. »Die finden dich. Schau dich doch um. Keine Menschenseele hier draußen. Das sind ausgebildete Leute, die suchen das Gelände systematisch ab, bis sie dich auf deinem Baum entdecken.« 

				Petras Lippen zitterten. 

				Rory blickte zurück. Mirkovics Gorilla war nicht zu sehen, doch weiter hinten zog ein Beben durch die Bäume. Er ist hier. Sie mussten an einen Ort, wo sich Leute aufhielten. Nicht einmal Boone war so durchgeknallt, dass er sie vor Zuschauern umbrachte. Zumindest, solange er das Geld nicht hatte. Ein Laden, ein Postamt, irgendwas mit Menschen. 

				Petra war am Ende. Aus ihrer Kehle drang ein ersticktes Schluchzen. 

				Bei diesem Laut brach Rory fast zusammen. »Es tut mir so leid. Ach, Schätzchen.«

				Sie drückte Petras Hand und zog sie weiter. Schließlich gelangten sie zu der Schotterstraße, die mitten durch die Plantage verlief. Rory lauschte. Keine Fahrzeuge. Vorsichtig spähte sie nach rechts und links. 

				Niemand. Also auch keine Hilfe. 

				Unschlüssig schaute sie sich um. Welche Richtung? Sie stellte sich das Gelände aus der Luft vor. Die Plantage, der Fluss, dahinter Felder und zuletzt ein Einkaufszentrum. Eineinhalb Kilometer vielleicht. 

				»Häng dich rein, wir schaffen es bis zur Rock Creek Plaza.« 

				Sie traten aus dem Schatten der Bäume auf die Schotterstraße. Genau in diesem Moment bog Boones Abschleppwagen ungefähr vierhundert Meter vor ihnen um die Ecke. Und steuerte direkt auf sie zu. 

				Petra schrak zusammen. »O Gott.«

				»Lauf.« Ohne einen Blick zurück jagte Rory los und schleifte Petra praktisch über die Straße und zwischen die Bäume auf der anderen Seite. 

				Tief und laut knurrte Boones Motor. 

				Plötzlich klingelte das Telefon. Sie rannte so schnell, dass sie die Nummer des Anrufers nicht erkennen konnte. Trotzdem presste sie es ans Ohr. 

				»Rory? Wo bist du?« Es war Seth.

				Ihr Herz machte einen Satz und hämmerte noch stärker. »In der Plantage hinter dem Haus. In nördlicher Richtung. Petra ist verletzt. Wir brauchen Hilfe. Sofort.«

				Petra drehte sich um und blickte zurück. 

				Keine gute Idee. Rory musste an Lots Frau denken, die zur Salzsäule erstarrt war. »Boone ist in seinem Laster hinter uns her. Er holt auf.«

				Seth saß anscheinend im fahrenden Auto. »Hilfe rollt an. Bin unterwegs.«

				»In einer Minute sind wir an der Old Ranch Road.«

				»Er kommt …« Petra rang nach Luft. »O Rory …«

				»Hast du das gehört?«, fragte Rory. 

				»Lauft weiter«, feuerte Seth sie an. »Einfach weiter. Bin gleich da.«

				Petra keuchte schwer. »Nein … Boone fährt weg. Wo will er hin?«

				Herum. Offenbar verließ er die Plantage, um sie besser ins Visier zu bekommen. Er wusste, dass die Straße und die Geschäfte dahinter ihr Ziel waren. Wenn er es zuerst dorthin schaffte, konnte er ihnen den Weg abschneiden. Dann saßen sie in der Klemme zwischen ihm und dem Anzugträger, der sie zu Fuß verfolgte. 

				Ein Stück weiter vorn endeten die Bäume. Sie duckten sich unter tief hängenden Ästen durch und gelangten auf eine breite, gerade Straße, die in die Hügel führte. Sie war völlig leer. Kein Verkehr, keine liegen gebliebenen Autos, keine Anhalter, nicht einmal überfahrene Tiere. 

				Nichts außer einem leisen, heiseren Summen in der Luft: dem Geräusch eines sich nähernden, starken Motors. 

				Auf der anderen Straßenseite, hundert Meter entfernt, lag der Ransom River. Der betonierte und mit Maschendrahtzaun gesicherte Abschnitt, der zu dem langen unterirdischen Kanal führte. 

				»Wir überqueren den Fluss«, rief Rory. 

				»Wie soll das gehen?«

				»Wir klettern über den Zaun und waten durch. Der Zaun zieht sich drei Kilometer lang hin, Petra. Mit einem Auto kommen die da nicht rüber. Wenn wir uns beeilen, können wir sie abschütteln. Vielleicht können wir uns sogar im Kanalrohr verstecken – dann wissen sie nicht, wohin wir verschwunden sind.«

				»Machst du Witze?«

				»Nein, ich mein es todernst.« Rory drückte das Telefon ans Ohr. Die Leitung war noch offen. »Seth, hast du mitgehört?« 

				»Das ist riskant«, erwiderte er. »Ich bin noch zwei Kilometer weg.«

				Obwohl sie den Tränen nahe schien, nickte Petra. Ohne auszuschalten, steckte Rory das Handy weg. Zusammen liefen sie zum Zaun, bohrten die Schuhspitzen durch die Drahtmaschen und zogen sich hoch. Der Stahl grub sich schmerzhaft in Rorys Finger. 

				Das Rattern von Boones Abschlepplaster wurde lauter. Und dann trat der Anzugträger aus den Bäumen hervor und schlenderte so ruhig auf sie zu, als wäre er auf dem Weg zur Kommunion.
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				Wacklig balancierte Rory auf dem Maschendrahtzaun. Unten zog der vom Herbstregen angeschwollene Fluss vorbei. Das Wasser war reißend und tief. Nach dem nächtlichen Wolkenbruch hatte sich die Situation noch verschärft. Ihr wurde flau. 

				Petra ächzte. »Das ist gefährlich.«

				Rory blickte zurück. Der Anzugträger näherte sich mit gemessenem Schritt. 

				»Der da aber auch.«

				Wie nach der Berührung mit einem Hochspannungskabel sprangen sie gleichzeitig ab und landeten auf der Betonböschung. 

				In der Ferne tauchte Boones Wagen auf. 

				Rory und Petra schlitterten auf dem steilen Flussufer nach unten. Am Wassersaum lag ein umgedrehtes rostiges Dreirad. Vor den Rohren des unterirdischen Kanals ragte ein Einkaufswagen aus den Fluten. Weiße Plastiktüten hingen daran wie nasse Gespenster. Sie rannten zur Betonkante, an der das Wasser vorbeischoss. 

				Ein Swimmingpool ist das nicht. 

				Auf der anderen Flussseite wartete nach einer noch steileren Böschung abermals ein hoher Zaun. Doch hinter der parallel verlaufenden Schotterstraße lagen Felder und ihre Hoffnung: das Einkaufszentrum Rock Creek Plaza. 

				Entschlossen schob sich Rory von der Betonkante in den Fluss. 

				Die Strömung zerrte an ihren Beinen, und die Kälte drang bis in ihre Knochen vor. 

				Sie stemmte sich ein. »Nicht so schlimm. Wir schaffen das.«

				Petra fasste nach ihrer Hand. Unter den Risswunden und Prellungen war ihr Gesicht bleich. Nebeneinander drangen sie in den Fluss vor. Bald bedeckte er ihre Knie und bildete weiße Schaumkronen um ihre Schenkel. 

				Hinter ihnen heulte der Abschleppwagen auf und hielt knirschend an. Die Tür knallte. Rory schielte nach hinten. Boone stürmte zum Zaun und starrte zu ihr hinunter. Das Feuer hatte sein zerschlagenes Gesicht erdbeerrot gefärbt, die Augen waren nur noch Schlitze in dem geschwollenen Fleisch. Neben ihm tauchte der Anzugträger auf. 

				Wieder griff Rory nach Boones Handy. Die Verbindung zu Seth stand noch. »Wir überqueren den Fluss, ungefähr hundert Meter vor dem unterirdischen Kanal.«

				»Ich fahre auf der anderen Seite, auf der Schotterstraße. Bin gleich da.«

				Sie spürte die beiden Männer hinter sich. Zwei, nicht vier. Mirkovic und der Regenwurm waren nicht gekommen. Bestimmt hatten sie es auf Addie abgesehen. 

				Der Zaun ratterte, als Boone hinaufkletterte. Doch mit einem Aufschrei fiel er wieder nach unten und schüttelte fluchend die Hände. »Jetzt kann dir auch Seth nicht mehr helfen, Rory«, brüllte er ihr nach. 

				»Er ist nicht über den Zaun gestiegen«, flüsterte Petra. 

				»Seine Hände sind verbrannt.« Anscheinend hatte ihm der Maschendraht zu stark in die Haut geschnitten. 

				Krachend fiel die Tür des Lasters zu, kurz darauf röhrte der Motor wieder los. 

				Rory hatte Mühe, sich in der aufgewühlten braunen Brühe auf den Beinen zu halten. Um mehr Balance bemüht, steckte sie das Handy wieder weg. Der Beton war glitschig, und sie konnten nicht gegen die Strömung ankämpfen, die sie flussabwärts drängte. 

				Rory konnte genau erkennen, wie der Fluss ein Stück weiter vorn in den Kanal mündete: drei zweieinhalb Meter hohe Rohre aus Beton, die mit ihrer Schwärze und ihrem dumpfen Hall das helle Sonnenlicht und das schäumende Wasser zu verschlingen schienen. 

				Mit pochenden Schläfen beugte sie sich vor. Bloß nicht den Halt verlieren. Wenn ich hinfalle, werde ich mitgezogen. 

				Sie schaute nach hinten. Boones Laster entfernte sich im Rückwärtsgang. 

				Plötzlich rutschte Petra aus und verfing sich zwischen Rorys Füßen. Rory ging in die Knie und streckte reflexartig die Hände aus, um sich abzustützen. Mit kaltem Brausen schwappte das Wasser über sie hinweg. 

				»O Gott«, schrie Petra. 

				Sie wurde von Rory losgerissen und in die Strömung geschleudert. Wild um sich schlagend, wurde sie sofort abgetrieben. 

				Unaufhaltsam zerrte der Strudel sie mit sich, auf den dunklen Dreifachschlund zu. 

				Das Gaspedal bis zum Anschlag durchgedrückt und das rüttelnde Lenkrad fest im Griff, raste Seth dahin. Der Pick-up schaukelte über die holprige Schotterstraße neben dem Maschendrahtzaun über dem Ransom River. 

				Der Wagen hüpfte über eine Anhöhe, und dann lag es vor ihm, vierhundert Meter weiter. Durch Staub und aufspritzenden Splitt schoss Seth auf den Kanaleingang zu, in den mindestens hüfthoch das Wasser rauschte. Er bemerkte Trümmer, die in der Strömung trieben. Bloß von Rory keine Spur. 

				Schlingernd stoppte er, ohne den Motor auszuschalten. Er zog einen Hemdzipfel über seine Glock, schob die Tür auf und stellte sich in den Rahmen. Dann entdeckte er Rory, die von den Fluten umspült wurde und sich gerade hochrappelte. Ein Stück vor ihr wurde Petra von der Strömung mitgerissen. 

				»O nein!«

				Endlich war Rory wieder auf den Beinen und stapfte, so schnell sie konnte, Petra hinterher. Vor ihr klaffte die tosende Kanalöffnung. In nur wenigen Sekunden waren sie fast hundert Meter flussabwärts geschwemmt worden. 

				Mit kreischendem Motor wurde der Abschlepplaster hochgeschaltet. 

				Wild um sich schlagend, kämpfte Petra gegen die Strömung an, um wieder auf die Füße zu kommen. Die Rohre schienen sie förmlich anzusaugen. Rory rannte, vor ihren Beinen spritzte das Wasser auf, doch der Fluss ließ sie hinter sich. Hilflos musste sie zusehen, wie Petra auf den Kanal zutrieb. 

				Und gegen den verrosteten Einkaufswagen prallte. 

				Sie verfing sich zwischen Korb und Rädern wie zwischen den zwei Hälften eines Kiefers. 

				Dann hörte Rory etwas anderes: einen zweiten Motor. Sie blickte auf. Auf der Schotterstraße über dem anderen Flussufer hatte Seths Pick-up in einer Staubwolke angehalten. In Sekundenschnelle war er über den Zaun und glitt die Böschung herunter. 

				In diesem Augenblick rammte flussaufwärts der Abschlepplaster den Zaun. Krachend und scheppernd riss er mit seiner starken Stoßstange ein drei Meter breites Stück Maschendraht nieder. Sofort kletterte der Anzugträger durch die Lücke. 

				Petras Gesicht hing nur noch knapp über dem Wasser. Platschend gelangte Rory zu dem Einkaufswagen und versuchte, Petra von ihm zu lösen. Die Strömung sprudelte wie ein kaputter Hydrant. Wenn sie Petra nicht fest in den Griff bekam, würde sie ihr durch die Hände rutschen wie ein Fisch. Rory kämpfte sich hinter den Einkaufswagen, um Halt zu finden. Da sprang auch schon Seth in den Fluss und stapfte auf sie zu. Zusammen befreiten sie Petra aus der Falle, und Rory sicherte sie gegen die Gewalt des Wassers. 

				Seth zerrte Petra vollends auf die Füße. »Los.«

				Rory schlang den Arm um Petras Hüfte, und nebeneinander wateten sie zum gegenüberliegenden Flussufer. Seth folgte mit der Hand auf Rorys Rücken. Mühsam half Rory ihrer Freundin auf die Betonböschung, die unter ihren nassen Füßen glatt und steil war wie eine Spielplatzrutsche. Auf allen vieren kroch Petra die Steigung hinauf. 

				»Rauf mit dir, Rory.« Seth drehte sich um und baute sich schützend hinter ihr auf. 

				Mirkovics Gorilla trabte am anderen Ufer heran, schwer und wuchtig. Rory kletterte die Böschung hoch. 

				Boone rief irgendetwas. 

				»Schnell«, mahnte Seth. 

				Petra erreichte das obere Ende des Zauns und purzelte hinüber. 

				Plötzlich krachte es tief und schockierend laut. Ächzend warf sich Rory auf den Beton. Ein Schuss. Mächtiger als aus einer Pistole. 

				Auf der anderen Flussseite näherte sich Boone mit einer mattschwarzen Schrotflinte in der Hand. Er hob sie an die Schulter und feuerte zum zweiten Mal. 

				Die Kugel krachte in ein Kanalrohr. Betonstaub wirbelte auf. Seth stand mit dem Gesicht zu Boone im Fluss. 

				Rory rappelte sich hoch. »Seth …«

				Boone lud mit einer Hand nach und legte das Gewehr erneut an. 

				»Schluss, Boone. Sch…« Seths Stimme brach ab. Er stürzte, bevor sie etwas hörte. 

				Seth bekam den Schuss voll in die Brust und sackte zusammen, als hätte ihn ein Rammbock getroffen. Wie ein Peitschenschlag drang der Knall an Rorys Ohren. Seth stürzte und versank in den braunen Fluten. 

				Rory rutschte die Böschung hinunter, sprang zurück in den Fluss und watete rudernd auf ihn zu. Seth tauchte auf, den Kopf im Nacken, die Arme ausgestreckt, schon riss ihn die Strömung in das Kanalrohr. Dann war er verschwunden, als hätte jemand eine Tür hinter ihm zugeschlagen. 

				Haltlos schlitterte sie auf die Stelle zu, wo er gestanden hatte. 

				Von oben kam Petras Stimme: »Nein – Rory, nicht.«

				Sie lief weiter. 

				Hinter ihr schrie Boone: »Stehen bleiben!«

				Braun schäumend schoss das Wasser in das Rohr. Rory wusste nicht, ob sie noch atmete. Wieder peitschte ein Schuss durch die Luft. Von der Wand krachten Betonsplitter. Rory sprang zur Seite und riss die Hände schützend vor den Kopf. 

				»Stehen bleiben«, brüllte Boone. 

				Bis zu den Schenkeln im Wasser, drehte sie sich langsam um. Zehn Meter von ihr entfernt auf der müllübersäten Böschung hatte Boone mit der Schrotflinte auf sie angelegt. 

				»Lauf, Petra«, rief sie. 

				Petra zögerte. 

				»Das ist deine einzige Chance. Fahr zum Sheriff’s Department. Hol Hilfe. Los.«

				Kurz darauf kletterte Petra in Seths Pick-up und raste auf der Schotterstraße flussabwärts davon. 

				Bitte, dachte Rory. Bring die Sheriffs her. 

				Im Fluss zog ein Ast an ihr vorbei. Bei dieser starken Strömung war Seth bestimmt schon hundert Meter hinter dem schwarzen Rachen des Kanalrohrs. Das Hämmern in Rorys Schläfen wurde so stark, dass sie fast nichts mehr sah. 

				Boone stapfte auf sie zu. Neben ihm der Anzugträger. Rory griff in ihre Tasche und reckte Boones Telefon in die Höhe. Die zwei konnten nicht erkennen, dass es nass und kaputt war. 

				Ihre Stimme musste gegen das laute Rauschen ankämpfen: »Die Cops sind schon unterwegs. Sie haben alles mitgehört.«

				Durch Boones zornige Miene drang ein unsicheres Flackern. Dann hob er das Gewehr. 

				Rory schaute ihm direkt in die Augen und breitete die Arme aus. Dann ließ sie sich rückwärts in die rauschenden Fluten fallen und wurde ins Dunkel gezogen.

			

		

	
		
			
				

				50

				Das Wasser strömte über Rorys Kopf. Die Welt verdüsterte sich zu Braun, und alle Geräusche wurden zu einem gleichmäßigen Tosen. In rasendem Tempo riss der Fluss sie durch das Betonrohr. 

				Als sie auftauchte, holte sie kurz Luft und blickte zurück. Schwankend wich der Lichtkreis am Tunneleingang zurück. Winzig wie ein Pfeil lief Boone darauf zu. 

				Sie versuchte aufzustehen. Das Wasser reichte ihr bis zur Hüfte, und sie bewegte sich schneller, als sie laufen konnte. Heilige Scheiße.

				Über die Decke des Tunnels zog ein Schatten. Erneut spähte sie zurück. Boone ragte noch immer vor dem kleiner werdenden Eingang auf, doch den Anzugträger sah sie nicht. Ein mulmiges Gefühl beschlich sie, als wäre ein Alligator hinter ihr ins Wasser geglitten. 

				Schwimmend rief sie Seths Namen. 

				Er war mit dem Gesicht nach oben in den Fluss gefallen. Nur mit dem Kopf über Wasser hatte er eine Chance. Wenn er sich gedreht hatte … Schwarze Angst drohte sie zu verschlingen. 

				Dann war auch das letzte Licht erloschen. Gelegentlich tauchte sie auf und versuchte zu atmen, ohne das kalte, schmutzige Wasser zu schlucken. Immer wieder wurde sie von der Strömung an die Wand des Tunnels geworfen. 

				Das andere Ende des Rohrs hatte sie noch nie gesehen. Möglicherweise war der Ausfluss mit einem Stahlgitter gesichert. Dann saß sie in der Falle. Der Drang, sich gegen die Strömung zu stemmen, wurde fast überwältigend stark. Das Echsengehirn schrie: Luft. Licht. Raus. Die Dunkelheit drückte alles nieder. 

				Noch immer hielt sie Boones Telefon in den vom kalten Wasser zitternden Fingern. Planlos tatschte sie auf die Tasten. 

				Das Display sprang an und warf ein schwaches blaues Licht. Jäh und schattenhaft blitzten die Konturen der Wände auf. Der Tunnel lief geradeaus. Endlos geradeaus. 

				Dann erlosch das Display, und im Rohr wurde es stockdunkel. Von hinten näherte sich etwas, ein Geräusch, das vom gleichmäßigen Dröhnen des Wassers im Rohr abstach. Wie ein Raubfisch auf der Jagd. Der Anzugträger. 

				Rory schwamm weiter, so schnell sie konnte. 

				Als sie endlich von dem Kanalrohr ausgespuckt wurde, japste sie verzweifelt nach Luft. Der Fluss wurde hier ein wenig ruhiger und wälzte sich dahin wie eine schwere, braune Schlange. Hoch über den Betonufern tauchte die Sonne die Welt in einen bleichen Schimmer. 

				Keine Spur von Seth. 

				Rory fuhr herum und machte einen Schritt auf den Tunnelausgang zu. Konnte es sein, dass sie ihn da drinnen verpasst hatte? Nein. 

				Sie spähte flussabwärts und suchte die Uferböschung zu beiden Seiten ab. Es war ein trockener Tag. Wenn er aus dem Wasser geklettert war, hätte sie nasse, schlammige Fußabdrücke sehen müssen. 

				Plötzlich traf sie von hinten ein schwerer Gegenstand, der sich anfühlte wie durchweichtes Fleisch. Schreiend wirbelte sie herum. Bemerkte eine Hand. Eine Männerhand, die schon wieder wegdriftete. 

				Hinter der verschwindenden Hand ein marineblaues Jackett. Manschettenknöpfe. 

				Der Anzug rollte durchs Wasser. Die Haut seines Trägers war blass wie ein Fischbauch. Sein Mund klaffte auf, voller Wasser, und die Augen starrten leer. Nach der nächsten Drehung wurde er mit dem Gesicht nach unten weggeschwemmt. 

				»Herr im Himmel.«

				Zitternd watete sie zum Ufer. Ihre Beine fühlten sich an, als könnten sie jeden Moment unter ihr wegknicken wie Streichhölzer. 

				Sie kletterte über die Betonkante, dann stolperte sie vorwärts und hielt nach beiden Seiten Ausschau. Mit dem Ellbogen wischte sie sich übers Gesicht. Wollte atmen und bekam keine Luft. 

				Sie war allein. 

				Dreihundert Meter weit lief sie an der Böschung entlang, bis der Fluss brüllend in den nächsten unterirdischen Kanal verschwand. Am Eingang hatten sich Äste und Müll verfangen. Schäumend strömte das Wasser weiter. Der Anzugträger tauchte kurz auf und stieß gegen das festgehakte Holz, dann wurde er in den Tunnel gezogen. Rory wandte sich ab. 

				Seth war verschwunden.

				Lange blieb sie reglos stehen und versuchte sich einzureden, dass sie sich irrte, dass es eine Möglichkeit geben musste, ihn zu finden. Wenn sie es sich nur fest genug wünschte, brauchte sie sich nur umzudrehen, dann würde er lächelnd vor ihr stehen und sagen: Ich bin da.

				Der Wind blies stärker, und sie fing an zu frieren. 

				Addie.

				Zitternd hielt sie sich am Zaun fest und zog sich mühsam hoch. Sie fühlte sich klein und wacklig, wie damals mit zwölf. Dann schwang sie sich hinüber und sprang auf den Schotterbelag. Holte tief Luft und rannte. 

				Obwohl ihr kalt war, bekam sie schon bald die zweite Luft. Sie hatte erst drei Kilometer hinter sich. Pitschnass, mit scheuernder Jeans und in Schuhen, aus denen das Wasser quoll. Doch laufen konnte sie noch. Und das war auch notwendig. 

				Boone war bestimmt schon unterwegs zu Ambers Haus. Mirkovic ebenso. 

				Rory konnte nur auf etwas setzen, das Boone hoffentlich nicht berücksichtigt hatte. Auf der anderen Seite des Hügels lag das Ackergrundstück ihrer Eltern mit dem Werkstattschuppen. Unter einer Plane parkte der El Camino. Der Elco, den ihr Dad regelmäßig wartete und jeden Monat anließ. Dessen Ersatzschlüssel in einer Magnetbox im rechten hinteren Radkasten versteckt war. 

				Als es bergab ging, zog sie das Tempo an. Völlig ausgepumpt erreichte sie den Schuppen und öffnete das Kombinationsschloss. Mit einem lauten Scharren ging das Tor auf. Drinnen wartete das Auto im staubigen Sonnenlicht. Hastig entfernte sie die Plane. 

				Dann kniete sie sich neben den Radkasten und tastete nach der Schlüsselbox. Die Fahrertür knarrte, als sie sie öffnete. Drinnen war es stickig und heiß. Sie drehte den Schlüssel, und der Anlasser gab ein knirschendes Geräusch von sich. 

				»Komm schon.«

				Sie spähte durch die Windschutzscheibe. Lang und schnittig lag vor ihr die Motorhaube, rot wie ein Feuerlöscher. Federleicht tippte sie aufs Gaspedal. 

				Stotternd erwachte der Motor zum Leben. Ja. Sie gab etwas mehr Gas. Der Auspuff hustete, und die Kraft des V8-Motors brachte die Lenksäule zum Beben. 

				Vorsichtig ließ sie den Wagen aus dem Schuppen rollen. Eine Minute später donnerte sie auf der Schotterstraße dahin und zog einen Staubtornado hinter sich her.

			

		

	
		
			
				

				51

				In halsbrecherischem Tempo raste Rory mit dem El Camino über den Hügel. Hinter dem Grat hockte Ambers Haus trostlos im Sonnenschein, als könnte es jederzeit talwärts rutschen. Mit seinen nackten Erdflecken wirkte der Rasen regelrecht räudig. Ein umgestürztes Dreirad lag herum. Die Straße und die Einfahrt waren leer. Keine Geländewagen, kein Abschlepplaster. Schlingernd brachte sie das Auto zum Stehen und spurtete zur Tür. 

				Ohne anzuklopfen, öffnete sie. »Tante Amber?«

				Der Fernseher dröhnte. 

				Sie rannte an der Küche vorbei. »Amber.«

				Am Ende des Gangs trat ihre Tante aus dem Schlafzimmer. »Rory?«

				»Du musst weg. Sofort. Wie viele Kinder sind hier?«

				Amber wirkte verunsichert. »Du bist ja klatschnass. Was ist los?«

				»Wie viele Kinder?«

				Amber strich sich eine ungebärdige Strähne hinters Ohr und neigte den Kopf. »Bloß Adalyn. Am Freitag kommt nur ein Junge, und er ist heute wegen einer Erkältung zu Hause geblieben.«

				Rory fiel ein Stein vom Herzen. 

				»Was ist denn?« Amber sprach langsam, wie betäubt. »Vorhin hat ein Sheriff angerufen und wollte wissen, ob alles in Ordnung ist. Hat gesagt, ich soll drinbleiben und die Tür abschließen, sie schicken gleich einen Streifenwagen her.« 

				»Fein.« Bloß dass Amber nicht abgeschlossen hatte. Wie viel Oxycontin hatte sie intus? »Wo ist Addie?«

				Amber deutete zum Wohnzimmer. »Warum fragst du nach Addie?«

				»Weil ich Bescheid weiß, Amber.« Sie wartete, bis die Worte angekommen waren.

				Ambers Blick wurde scharf. 

				Rory eilte hinüber ins Wohnzimmer. 

				Neben dem plappernden Fernseher hockte Addie über einem Haufen Spielzeugfiguren. Die braunen Locken umrahmten ihr Gesicht. Rory kniete sich nieder und legte ihr sanft die Hand auf den Rücken. »Hi, wir machen eine kleine Fahrt. Du und ich und deine Grandma.«

				Neugierig und bereitwillig blickte Addie zu ihr hoch. Sie stand auf und ließ sich von Rory auf den Arm nehmen. 

				Mit tränenden Augen schlurfte Amber herein und fummelte nervös an ihrem Halsband herum. »Wenn der Sheriff sowieso schon einen Streifenwagen schickt, wieso müssen wir dann abhauen?«

				»Weil der Sheriff nicht der Einzige ist, der im Anrollen ist.«

				Amber erbleichte. »Wer denn noch?«

				»Mirkovic und seine Leute.« Um nur die zu nennen. 

				Hinten im Garten beugten sich die Bäume im Wind. Auf der Wäscheleine flatterten Hemden. 

				Amber presste die Hand auf die Brust. »Allmächtiger.«

				Rory umkurvte sie. »Wo ist Addies Kindersitz?«

				»Grandma Auto?«, fragte Addie. 

				»Nein, Schatz, wir fahren mit meinem Auto.« 

				Amber sah die Kleine an. »Sie gehört zu mir. Ich hab sie adoptiert.«

				»Riss ist das egal. Los.«

				»Riss hat mir das Sorgerecht übertragen. Sie gehört zu mir.« Amber berührte Rory am Arm, um sie aufzuhalten. Ihre Hand war kalt und zitterte. »Mirkovic will sie?«

				»Hat dir Riss erzählt, dass er der Vater ist?«

				»Eine einmalige Sache. Völlig ungeplant. Der Club, in dem Riss arbeitet, Butterfly Bombshell … Er gehört Mirkovic.« Ambers Blick glitt zu Addie. »Riss …«

				»Sie hat Mirkovic gesagt, dass er der Vater ist?«

				Nickend schaute Amber auf den Boden. »Er kommt, weil …«

				»Er hat deinen Sohn am Telefon gehört und ist jetzt überzeugt, dass er nicht der Vater ist.«

				Amber erschauerte, und ihre Lippen zuckten. Offenbar hatte sie an Mirkovics Vaterschaft geglaubt. Oder an sie glauben wollen, um einen anderen Verdacht zu verdrängen. Jedenfalls war sie nicht scharf darauf, die Wahrheit zu hören. 

				»Wir müssen los.« Mit Addie fest im Arm lief Rory in die Küche. 

				»Du darfst uns nicht verurteilen.«

				Rory spürte ein Kribbeln auf der Haut, als sie nach dem Telefon griff. »Der Sheriff hat hier angerufen? War das das letzte Telefongespräch?«

				»Warum willst du das wissen?« Beim Anblick von Rorys Gesicht wich Amber einen Schritt zurück. »Ja.«

				Rory drückte auf Rückruf. 

				»Wenn Mirkovic denkt, dass ihn Riss wegen der Kleinen angelogen hat …« Ambers Ton sagte den Rest: Dann war er garantiert darauf aus, es ihr heimzuzahlen. Rory drückte Addie an die Hüfte. 

				Am Telefon meldete sich eine Frauenstimme. »Sheriff’s Department.«

				»Am Eingang des unterirdischen Flusskanals ist ein Mann angeschossen worden.« Rory bemühte sich um eine klare Ausdrucksweise. Doch selbst in ihren eigenen Ohren klangen ihre Worte wirr und fahrig. »Er wurde in den Tunnel gerissen. Schicken Sie Rettungssanitäter hin.« 

				Sie versuchte, die Ruhe zu bewahren, doch vor ihren Augen tauchte ein Bild auf: Seth, wie er zusammensackte. Dazu wie ein Peitschenhieb der Gewehrschuss. 

				»Ihr Name, Ma’am?«

				Rory nannte ihn. »Und Sie haben vorhin einen Streifenwagen zum Haus meiner Tante geschickt. Er soll sich beeilen. Das ist ein Notfall. Ich bringe sie und ihre Enkelin weg. Wir fahren zu dem Minimarkt weiter unten an der Straße.« 

				Sie spähte durchs Fenster. Entdeckte nichts als wehenden Staub. »Ich fahre einen roten El Camino.«

				»Ma’am, bleiben Sie im Haus. Verriegeln Sie Türen und Fenster und warten Sie.« 

				»Das ist zu gefährlich.« 

				In diesem Moment presste sich ein stumpfer, kühler Metallring an ihren Hinterkopf. Dazu eine leise Stimme: »Schsch.«

				Rory erstarrte. 

				Von hinten griff eine Männerhand um sie herum und entwand ihr das Telefon. Ohne den Lauf der Schrotflinte von ihrem Kopf zu nehmen, trat Boone nach vorn.
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				Boones Gesicht war ausdruckslos. »Kein Wort.«

				Rory bewegte sich nicht. Boone legte den Hörer auf. Dann riss er die Buchse aus der Wand. 

				Amber war totenblass. »Was machst du da, Junge?«

				»Nimm die Kleine, Ma.«

				»Was ist mit deinem Gesicht passiert?«

				Aus dem Augenwinkel sah Rory, dass er auf sie deutete. 

				»Das war sie. Nimm das Kind, verdammt noch mal.«

				Rory hielt Addie fest. »Wir verschwinden hier, Boone.«

				»So kann man es ausdrücken. Aber nicht mit ihr. Sie gehört mir.«

				Amber bekam große Augen. Wie gelähmt stand sie da, das Gesicht schlaff. »Boone, du kannst doch nicht …«

				Mit einem Schlag erkannte Rory, was sie da vor sich hatte: nackte, namenlose Angst. 

				»Mirkovic kommt«, stammelte Amber. »Was macht er, wenn er dich mit Addie findet?«

				Rorys Nerven waren bis zum Zerreißen gespannt. Sanft wanderte der Gewehrlauf zu ihrer Schläfe. Sie roch Waffenöl und Schießpulver. 

				Boone zerrte Addie von ihrem Arm. Die Kleine wurde ganz steif. Auch wenn sie nicht weinte, hatte sie gemerkt, dass etwas nicht stimmte. Amber stand noch immer da wie ein Stück geschmolzenes Plastik. 

				»Das Sheriff’s Department hat alles mitbekommen«, sagte Rory. »Sie sind schon unterwegs.«

				»Auch wenn sie schnell sind«, antwortete Boone, »so schnell sind sie nicht.« Erneut schob er Rory die Waffe ins Haar. 

				Sie zuckte zusammen. 

				Lachend trat er zurück und stützte Addie an der Hüfte ab. Dann zielte er mit dem Gewehr auf Rorys Brust. Addie streckte die Arme nach Rory aus, ihre Finger öffneten und schlossen sich. 

				Boone riss sie weg. »Vergiss sie. Wer ist mein Liebling? Gib mir einen Kuss.« Ungelenk bohrte er ihr die Finger in die Rippen, um sie zu kitzeln. Addie wand sich hin und her. 

				»Lach doch mal.«

				Addie quiekte unglücklich. »Nicht, Onkel Boone.« 

				»Komm schon, das macht doch Spaß.« Sein aufgesetztes Lächeln verblasste. 

				In diesem Moment hörte Rory, wie sich die Hintertür öffnete. Im Flur hinter Boone bewegte sich ein Schatten. Dann kam Riss ins Blickfeld. 

				Boone war so auf Addie konzentriert, dass er sie nicht bemerkte. Rory stellten sich die Haare im Nacken auf. Lautlos schälte sich Riss aus dem Halbdunkel. Sie beobachtete Boone mit dem Kind. Und als Boone auflachte, verdüsterte sich ihr Gesicht. 

				Mit starrem Blick schob sie sich in den Raum. »Was machst du da?«

				Erschrocken fuhr er herum. »Wo warst du?«

				Wortlos trat sie zu ihm und nahm ihm Addie ab. 

				Wimmernd schaute das Mädchen zu Amber. »Nana.«

				Amber umklammerte den Tresen wie die Reling eines sinkenden Schiffs. 

				»Was treibt Rory hier? Die sieht ja aus wie ein ertrunkener Hund.« Erst jetzt bemerkte Riss Boones Gesicht. »Was hast du denn …«

				»Sie hat mich angezündet. Die Schlampe hat mich angezündet.« Boone hakte das Gewehr in die Armbeuge. »Und sie wollte abhauen.«

				Amber drückte eine zitternde Hand vor den Mund. »Riss, Boone … was habt ihr getan?«

				»Halt den Mund«, sagte Riss kalt. »Wo ist Mirkovic? Wo sind seine Leute?«

				Rory fand ihre Stimme wieder. »Sie sind hierher unterwegs. Und sicher nicht mit Kaffee und Kuchen.«

				Riss musterte sie voller Berechnung. 

				»Mirkovic kommt wegen Addie, und er ist wütend, weil du ihn angelogen hast.« Rory atmete tief durch. »Wir müssen hier raus. Alle, und zwar schnell.«

				Riss’ Miene drückte eher Unglauben als Misstrauen aus. »Du hast hier nichts zu sagen.« Sie deutete mit dem Kopf auf Boone. »Hol was, um sie zu fesseln. Wir müssen sie Grigor geben.«

				Boones Lippen lösten sich voneinander. »Sie hat mich angezündet. Wollte mich umbringen. Er kriegt sie nicht.«

				Riss’ Augen flackerten böse. »Hinterher, Boone. Sobald wir wissen, wo das Geld ist.« Sie schüttelte den Kopf. »Habt ihr den Film von ihr gemacht?«

				»Das kommt schon noch«, antwortete er.

				»Riss«, fiel Amber ein, »du hast Mirkovic erzählt, dass Addie sein Kind ist. Aber …«

				»Verfickte Scheiße, das war gelogen«, rief Riss. 

				Rory ließ nicht locker. »Wir müssen weg. Sofort. Mirkovics Leute trauen Boone bestimmt nicht mehr, weil er mich hat entkommen lassen. Sie werden mich mitnehmen. Und weil sie ihm nicht trauen, werden sie auch Addie mitnehmen.«

				Riss lachte höhnisch auf.

				»Und dich vielleicht auch, Riss.«

				»Vergiss es.«

				»Lee ist dein Dad. Ein Mackenzie durch und durch, richtig? Wer wird den größten emotionalen Eindruck auf ihn machen?«

				Riss wurde still. 

				Verdammte Hacke, wie vernagelt musste man sein, um das nicht zu begreifen? 

				»Außerdem sind die Sheriffs unterwegs, Riss. Sie werden dich verhaften.« 

				Riss lächelte. Langsam, triumphierend. Jetzt hab ich dich. 

				Plötzlich spürte Rory ein Stechen im Magen. 

				Riss wandte sich an Amber. »Danke, dass du mich angerufen und mir erzählt hast, dass sich die Sheriffs um dich sorgen. Ich hab sie zurückgerufen. Sie waren ganz erleichtert, als sie erfahren haben, dass wir schon auf dem Weg zu deinem Schwager sind und sie nicht mehr brauchen.«

				»Riss, nein«, entfuhr es Amber. 

				Addie wand sich in Riss Armen und streckte eine Hand nach Rory aus. Riss stieß sie heftig nach unten. 

				Ein Spiel noch. Mehr konnte Rory nicht mehr denken. Ein einziges. Sofort. »Ich bringe euch zu dem Geld.«

				Riss und Boone drehten sich gleichzeitig zu ihr um. 

				»Ihr könnt es haben, jeden Dollar.«

				Boones Augen leuchteten. 

				Riss’ Gesicht wurde glatt wie Achat. »Du weißt, wo es ist?«

				»Ich hab’s rausgefunden.«

				»Wie?« 

				»Das erklär ich euch unterwegs.«

				»Das war mir klar, du verlogenes Miststück.« Boone deutete auf sie. »Sie hat es die ganze Zeit gewusst. Dad hat sie mitgenommen, als er es versteckt hat.«

				»Nein«, erwiderte Rory. 

				Riss hob die Hand. »Wir fahren nirgends hin, solange du mir nicht erklärst, woher du es weißt.«

				Boone war anderer Meinung. »Hauen wir ab. Das lässt sich schnell beweisen. Entweder sie bringt uns hin oder nicht. Das ist der Beweis.«

				Riss rührte sich nicht vom Fleck. Sie ließ Rory nicht aus den Augen, während Addie zappelnd den Arm nach Amber ausstreckte. Wie einen widerlichen Gegenstand hielt sie die Kleine umklammert. Schließlich schüttelte sie den Kopf. »Wie bist du darauf gekommen, dass es um das Geld geht?«

				»Der Überfall aufs Gericht«, antwortete Rory. »Die Bewaffneten haben es erwähnt.«

				»Von wegen.«

				»Das waren Amateure, keine professionellen Geiselgangster.«

				»Das heißt noch lange nicht, dass sie über das Geld reden.«

				»Ihr Plan war nach fünf Minuten hinüber. Ab da haben sie über alles geredet.« Rory stockte kurz. »Mirkovic hat ihnen eine dicke Belohnung für das Risiko versprochen. Sie waren nicht bereit, für einen Pauschalpreis zu arbeiten. Sie wollten einen Prozentsatz von der Beute, auf die Mirkovic es abgesehen hat. Er hat ihnen erzählt, dass es ein Riesenhaufen Kohle ist.«

				»Dieser Wichser«, zischte Riss. 

				Rory fiel ein, was ihr Seth über verdeckte Ermittlungen erklärt hatte: Um eine falsche Identität überzeugend zu gestalten, musste man etwas Wahres in die Lügen mischen. 

				»Die Postkarten von Lee.« 

				Riss’ Gesicht wurde hart. 

				»Was ist damit?«, fragte Boone. 

				»Ich habe von eurem Dad Postkarten bekommen, als ich klein war. Ihr habt sie von meiner Pinnwand gerissen und zerfetzt.« 

				»Worauf willst du hinaus?« 

				»Nach seiner Flucht über die Grenze hat mir Lee aus Mexiko Karten geschickt.« Rory sprach langsam und betonte jedes Wort. »Ihr habt einige davon zerstört, aber ich hatte eine ganze Schublade voll.«

				Riss lief langsam rot an.

				»Nach dem Überfall auf das Gericht habe ich zwei und zwei zusammengezählt. Hinter wem sonst hätten diese Leute her sein sollen? Hinter mir? Ich bin pleite. Hinter meinen Eltern? Eine Lehrerin und ein Forest Ranger, die in einem alten Ranchhaus wohnen. Nein, sie wollten was von Lee. Und da kam nur eins in Frage. Der Raub damals ist ziemlich genau zu der Zeit passiert, als er verschwand. Das Geld wurde nie gefunden. Da hab ich mir überlegt, dass er dieses Geheimnis sicher nicht für sich behalten wollte – falls ihm was zustößt. Und die einzige Verbindung zu mir waren die Postkarten.«

				Boone trat vor. »Wo hast du sie versteckt?« Lang und schwarz richtete sich der Gewehrlauf auf sie. 

				Es kostete sie unendlich viel Kraft, alles Weinerliche aus ihrer Stimme zu verbannen. »Ich hab sie aus dem Haus meiner Eltern geholt und sie Seth gegeben.«

				Riss schüttelte den Kopf, wie um die Ohren freizubekommen. »Du willst uns verarschen.«

				»Nein.«

				Boones Lippen klafften auseinander wie bei einem Fisch. »Seth.«

				Rory starrte ihn böse an. Dazu brauchte es nicht viel, denn sie war kurz davor auszurasten. 

				»Moment.« Riss sann nach. »Moment mal. Du behauptest also, mein Dad hat dir geschrieben, wo das Geld versteckt ist, und du hast nie nachgeschaut? Das ist doch komplett hirnrissig.«

				»Natürlich nicht. Aber er hat immer in Reimen und Rätseln geschrieben. Als ich klein war, dachte ich, dass er mich an seinem Abenteuer teilnehmen lassen möchte. Dann hab ich sie gestern noch mal gelesen. Es sind Koordinaten. Längen- und Breitengradangaben. Er hat mir Hinweise gegeben.«

				»Und warum dir?« Warum nicht mir?, brannte wie Säure in ihrer Stimme. 

				»Weil er wusste, dass ich sie sammle. Dass meine Eltern nicht umziehen. Dass sie sie – und all meine anderen Sachen – aufheben wie einen Schatz.«

				Mit gehässig funkelnden Augen trat Riss vor und versetzte Rory eine Ohrfeige. Amber ächzte auf. Addie zuckte zusammen und begann zu weinen. 

				Rorys Gesicht brannte, doch sie nahm es hin. Jetzt bloß nicht die Beherrschung verlieren. »Das Geld liegt in den Bergen.« 

				»Gottverdammte Prinzessin«, fauchte Riss. »Wo?«

				»Im Nationalforst. Ich bring euch hin.« Sie deutete zur Tür. »Aber wir müssen schleunigst abhauen, bevor Mirkovic aufkreuzt. Denn sonst macht er einfach so …« Sie schnippte mit den Fingern. »Und ihr seid raus aus der Sache.«

				Boone nickte. »Ja. Besser, Mirkovic ist raus aus der Sache. Also los.« 

				Rory blieb unnachgiebig. »Du, ich und Riss. Wir fahren.« 

				Boone winkte zur Tür. »Alle in den Wagen, kommt.«

				»Nein«, entgegnete Rory. »Deine Mom soll Addie woanders hinbringen.« 

				In Riss’ Gesicht trat ein verschlagener Ausdruck. »Warum?«

				»Abgesehen davon, dass Mirkovic jeden Moment hier sein kann, bringt das einfach nichts mit Addie. Sie hält doch nicht mal in deinen Armen still. Wir fahren in den Wald, um fünfundzwanzig Millionen Dollar auszugraben. Wir können es uns nicht leisten, dass ein weinendes Kind die Aufmerksamkeit auf uns lenkt.«

				Boone war bereits auf halbem Weg zur Haustür. 

				Aber Riss bewegte sich nicht. »Du hältst dich wohl für sehr schlau. Los jetzt. Addie kommt mit uns.« Mit dem Mädchen auf dem Arm stieß sie Rory in den Flur. 

				Sie traten hinaus und steuerten auf den Abschlepplaster zu. Er parkte ein gutes Stück weiter oben am Hügel, wo Rory ihn vom Haus aus nicht hatte sehen können. Der Wind war stärker geworden. Immer wieder klatschte das Fliegengitter gegen die Mauer wie vereinzelter Applaus. Auf der anderen Straßenseite stand in einem dichten Hain von Lebenseichen Riss’ Toyota Land Cruiser. Offenbar war sie im Leerlauf den Hügel heruntergerollt und hatte den Wagen versteckt abgestellt, um sich durch die Hintertür ins Haus schleichen zu können. 

				Boone hatte die Hand in Rorys Haar gekrallt und presste ihr das Gewehr in die Rippen. Riss folgte von hinten und stieß sie immer wieder zwischen die Schulterblätter. 

				»Ihr müsst nicht drängeln. Ich bringe euch hin.« Rory lauschte angestrengt, ob Mirkovics Kavallerie anrollte, doch das laute Rauschen des Windes in den Eichen und Eukalyptusbäumen übertönte alles andere. 

				Sie war erfüllt von abgrundtiefem Entsetzen, wie nach einem Tritt in den Unterleib. Trotz aller Ereignisse der Vergangenheit konnte sie nicht begreifen, dass ihre eigenen Verwandten so skrupellos waren und ohne jede Hemmung einfach ihrem animalischen Instinkt folgten. Billiges Anschauungsmaterial für die Kraft von Hass und Gier. 

				Schwarz und leer erstreckte sich die baufällige Straße den Hügel hinunter bis zur Talsohle. Wie ein knotiges Seil zog sie sich durch Unterholz und Felder. In der Ferne lag unter einer sandfarbenen Dunstglocke die Stadt. Dahinter erhoben sich felsig und einsam die schroffen, blaugrauen Kämme der Berge. Boone starrte sie fasziniert an. Die Aussicht auf das Geld schien ihn fast zu zerreißen. 

				Riss stieß Rory erneut nach vorn. Rory hatte eine unklare Ahnung von Gefahr, Gewalt, einem jähen Ende. Sie zwang sich, den Laster zu fixieren. 

				»Wir brauchen Werkzeug«, sagte Riss. »Und Säcke.«

				Rory dachte nicht daran, Vorschläge zu machen, wo man Schaufeln und einen Sack in der Größe ihrer Leiche finden konnte. 

				Boone bugsierte sie auf den Beifahrersitz des Abschlepplasters. Er stieg hinter ihr ein und stützte sich wie mit einem Sprungstab auf der Schrotflinte ab, um über sie hinwegzuklettern. Rory lief der Schweiß über den Rücken. Dann ließ sich Boone auf den Fahrersitz fallen. Er legte sich das Gewehr über den Schoß und zielte damit auf ihren Bauch, die linke Hand unbeholfen am Abzug. Mit der rechten drehte er den Zündschlüssel. 

				Nach vorn gebeugt, spähte er durchs Beifahrerfenster hinaus zu seiner Stiefschwester. »Fahr uns mit deinem Auto nach. Um das alles zu transportieren, brauchen wir zwei Wagen.«

				Riss nickte und entfernte sich. Addie wand sich schniefend in ihren Armen. 

				Boone stieg auf die Kupplung und drosch den Schaltknüppel in den ersten Gang. Nach einem Blick in den Rückspiegel drehte er den Kopf, um durchs Fahrerfenster zu schauen. 

				Dort wartete mit erhobener und auf ihn gerichteter Glock Seth.
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				Rory ächzte vor fassungslosem Schreck. Seth stand auf seinen eigenen Füßen, das Haar zerzaust, doch der Blick klar und scharf. Sein Shirt war feucht, die Waffe glänzte. Das Herz hämmerte gegen ihre Rippen, und ihrer Kehle entrang sich ein Freudenschrei. 

				Verblüfft saß Boone da, die rechte Hand auf dem Lenkrad, die linke am Abzug der Schrotflinte. 

				Seth hielt die Glock beidhändig auf Brusthöhe und zielte mitten auf Boones Gesicht. »Bundespolizei, keine Bewegung.«

				Rory blinzelte, und in ihrer Brust detonierte ein ganzes Feuerwerk. 

				Boone starrte ihn an, ohne sich zu rühren. 

				Mit pochendem Kopf stürzte sich Rory aus der Beifahrertür. Sie landete auf dem Asphalt und rannte hinter den Abschleppwagen, um aus der Schusslinie zu kommen. Weiter unten an der Straße war Riss neben dem El Camino stehen geblieben. 

				Seths Glock hing einen Zentimeter vor dem Fahrerfenster. Er rief Rory zu: »Ist Riss bewaffnet?« 

				»Hab nichts bemerkt.« Ihre Stimme klang blechern. 

				»Riss, keine Bewegung. Du und Boone, ihr seid verhaftet.«

				Noch immer hatte Boone die Hände nicht aufs Armaturenbrett gelegt. Rory wusste, dass er die Schrotflinte umklammerte. Doch um den langen Lauf herumzureißen und auf Seth zu feuern, hätte er die eine Sekunde gebraucht, die er nicht hatte. Wenn er es versuchte, war er ein toter Mann. 

				Vom Haus rief Amber: »Boone – tu, was er sagt.« Ein Windstoß trieb Staub über den toten Rasen. Mit den Händen vor dem Mund sank Amber auf die Knie. 

				Den Blick unverwandt auf Boone gerichtet, rief Seth: »Rory, komm her.«

				Sie stolperte um den Abschlepplaster herum. Seth stand absolut still, allerdings schien es ihn Mühe zu kosten, in Schusshaltung zu bleiben. 

				»Nimm die Waffe aus meiner Hintertasche.«

				Sie steuerte auf ihn zu. Wie? Ihre Gedanken überschlugen sich. Warum? »Petra?«

				»In Sicherheit.«

				Sie sah kein Blut. Doch er zuckte bei jedem Atemzug zusammmen. Er keuchte schwer und musste kämpfen, um sich nicht zu krümmen. Dann bemerkte sie im Ausschnitt des an ihm klebenden Shirts die schwarze Panzerweste, die er darunter trug. 

				Sie hob das Shirt an und zog eine Pistole aus seiner Hintertasche. Sie war schwer. 

				»Das ist eine Beretta. Du musst sie entsichern und durchladen«, erklärte er. 

				Sie legte den Hebel um und zog den Schlitten zurück, der mit einem metallischen Geräusch einrastete. 

				»Jetzt weg von mir.« Seine Stimme war angespannt, die Augen ruhten auf Boone. »Wenn jemand dich oder mich angreift oder in seine Tasche greift, schießt du.«

				»Addie«, sagte sie. 

				Sein Blick zuckte kurz zu ihr. Mit einer Botschaft darin. Vielleicht meinte er: Schieß nicht in Addies Richtung, aber Riss soll glauben, dass du nicht davor zurückschreckst. Die Beretta in beiden Händen, trat Rory zurück. Ihr Finger lag außerhalb des Abzugsbügels, die Waffe war auf den Asphalt gerichtet. 

				Langsam wich Riss zurück in Richtung des schräg am Straßenrand parkenden El Camino. »Nicht schießen.« Sie wirkte unheimlich ruhig. Wie ein schwarzer Kranz flatterte ihr schwarzes Haar im Wind. Auf ihrer Hüfte hockte Addie und presste ihre kleinen Handballen an die Augen, um sie vor dem Staub zu schützen. 

				Das Gesicht dem Abschlepplaster zugewandt, ging Riss weiter rückwärts. Mit dem Vertrauen einer fliegenden Trapezkünstlerin, die weiß, dass ihr Partner sie auffangen wird, schaute sie Boone an. 

				»Bleib stehen, Riss«, rief Rory. 

				Ungerührt legte Riss noch einmal zehn Meter zurück, bis sie den El Camino erreichte. Dann nahm sie Addie von der Hüfte und setzte sie auf die Ladefläche. Riss hob beide Hände. »Nicht schießen, ich bin unbewaffnet.«

				Sie stand mitten auf der Straße, die Arme kapitulierend nach oben gestreckt. Doch ihre Augen leuchteten herausfordernd, und ihr Blick hing an Boone.

				»Nein.« Rory erschrak und steuerte auf sie zu. »Nein.«

				Ohne zu zögern, ging Boone von der Kupplung und jagte den Abschleppwagen hoch. 

				Riss stürzte davon. 

				Der Laster machte einen Satz nach vorn. Bergab, direkt auf den El Camino mit der Kleinen auf der Ladefläche zu. 

				»Addie«, rief Rory. »O Gott.« Und dann rannte sie, rannte, so schnell es ging. Komm schon, du schaffst es. Auf den ersten Metern konnte ein Mensch schneller beschleunigen als ein schwerer Wagen. In vollem Tempo raste sie vor dem Laster dahin, der allmählich aufholte, ihr Innerstes zerrissen von Furcht. 

				Addie schob sich hoch und sah dem heranröhrenden Abschleppwagen entgegen. Sie hatte nicht den Hauch einer Chance. 

				Rory warf sich auf die Ladefläche des El Camino und packte Addie am Arm, um sie nach draußen zu reißen, in Sicherheit. Sie hörte den Motor brüllen, spürte schon die Hitze. 

				Dann krachte ein Schuss, und unmittelbar darauf prallte der Laster auf den El Camino. 

				Scharf und klar kam der Knall aus Seths Glock. Dann wurde er verdrängt durch das Aufjaulen von Boones Abschleppwagen. 

				Im Moment des Aufpralls hatte Rory dem Laster den Rücken zugekehrt. Addie hing halb in ihrem Griff, die Augen rund vor Angst, die kleinen Füße in der Luft. Hoffend und betend hielt Rory sie fest, dann wurden sie gerammt. 

				Der Schlag war so heftig, dass sie über die Ladefläche geschleudert wurden. Nicht loslassen. Instinktiv schlang sie die Arme um Addie, um sie zu schützen. Vage hörte sie einen weiteren Schuss, der jedoch kaum durch das Brüllen des Motors drang. 

				Der wuchtige Laster schob den Elco seitlich die Straße hinunter, vorbei an den Bäumen. Rory hatte das heiße, lärmende Kühlergitter direkt vor dem Gesicht. Sie umklammerte Addie und versuchte sich gleichzeitig kriechend in Richtung Heck zu bewegen. Polternd und schaukelnd rollten sie auf eine Kurve zu. Und auf die tiefe Schlucht dahinter. Unaufhaltsam. Irgendetwas in ihr schrie: Spring! Dann waren sie in der Luft. Zusammengerollt zu einem Ball prallte sie auf den Boden. 

				Schmerzhaft scheuerte sie über den Asphalt und schlug mit dem Kopf auf. Sie krachte mit Ellbogen und Knien auf die Straße, dann überschlug sie sich. Addie mit ihr. Und noch immer schob sich der Laster näher. Unerbittlich drang er in ihr Blickfeld vor, bis sie vom Boden aus nichts anderes mehr sehen konnte. 

				»Nein …«

				Plötzlich drehten sich die Räder des Abschleppwagens zur Seite, und er schlingerte eine Handbreit an ihrem Gesicht vorbei. 

				Völlig benommen lag sie da und keuchte. Addie hing über ihrer Brust. Nach einem zuckenden Atemzug brach sie in herzzerreißendes Schluchzen aus. 

				Rory wandte langsam den Blick von den Steinen, die sich in dem alten Asphalt abzeichneten. Sie blutete. Auch Addies Hello-Kitty-Shirt war mit Blut verschmiert, aber wohl nicht mit ihrem eigenen. Weit oben drehte sich das blaue Himmelssegel um die Sonne. 

				Trotz Addies Wimmern konnte sie hören, wie der El Camino über die Kante der Schlucht rutschte und polternd in die Tiefe stürzte. 

				Rory umfing Addie, die sich zitternd an sie presste. »Schon gut, nichts passiert. Alles in Ordnung.«

				Sie hob den Kopf. Der Abschlepplaster war nach sechzig Metern von der Straße abgekommen und frontal gegen einen Eukalyptusbaum geprallt. Noch immer röhrte der Motor, und die hinteren Räder drehten durch; die Front war eingedrückt, und aus dem Kühler schoss der Dampf. 

				An der offenen Fahrertür ließ Seth das Lenkrad los und zerrte Boone vom Sitz. Er hatte sie gerettet. Schwer wie ein Mehlsack, stürzte ihr Cousin in den Dreck und blieb reglos liegen. Seth hielt die Glock mit beiden Händen auf Boone gerichtet und spähte nach allen Richtungen, auf der Hut vor möglichen Gefahren. 

				Dann fiel sein Blick auf Rory. 

				Im Hintergrund brach Amber in lautes Jammern aus. 

				Mit Addie im Arm stemmte sich Rory auf die Knie. Ihre ganze linke Seite war wund gescheuert wie rohe Wurst. Es brannte wie die Hölle. 

				Addie schluchzte laut und heftig. Sie war unversehrt. Sie hatte einen Schock erlitten, doch ansonsten war sie wohlauf. 

				Boone lag völlig verkrümmt da und blutete stark an Hals und Brust. Sein ganzes Hemd war rot durchtränkt. Rory schmiegte Addies Kopf an ihre Schulter, damit sie es nicht sah. 

				Dann bemerkte sie die Beretta, die sie noch immer in der rechten Hand hatte, und schaute sich um. Riss war verschwunden. 

				Nachdem er Boone gefilzt hatte, kletterte Seth in den Laster, stellte den Motor ab und stieg mit der Schrotflinte aus. Bei jedem Atemzug und jeder Bewegung verzerrte sich sein Gesicht vor Schmerz. 

				Ambers Jammern wurde lauter. Wankend näherte sie sich ihrem Sohn. »Boone … Was hast du mit meinem Jungen gemacht?«

				Seth deutete auf sie. »Zurückbleiben.«

				»Du hast ihn angeschossen.«

				Seth zog eine Dienstmarke heraus und hielt sie Amber unter die Nase. »Bundespolizei. Dein Sohn ist verhaftet. Zurück.« 

				Mühsam brachte Seth unter seinem Hemd Handschellen zum Vorschein. Er wälzte den blicklos starrenden Boone auf den Bauch und fesselte ihn. 

				Prompt begann Boone zu husten und zu würgen, und Seth rollte ihn wieder auf den Rücken. Boone rührte sich nicht – keinen Muskel, gar nichts. Bis auf die Augen. Lodernd zuckten sie hin und her, als wollte er fliehen oder angreifen. Schließlich fiel sein Blick auf Seth. »Arschloch. Du … Ich kann nicht …« Erneut würgte er und versuchte auszuspucken. »Ich scheiß auf dich.« 

				Dann sah er Rory. »Du glaubst, du hast alles. Das ganze Geld. Einen Dreck hast du. Du wirst immer eine Loserin bleiben.«

				Rory hatte das Gefühl, auseinanderzuspringen wie eine Rolle Stacheldraht. Ehe sie es merkte, stand sie über ihm. In ihrer Hand die Beretta, die auf Boones Brust zielte. 

				»Damit kommst du nicht durch. Riss …« Er hustete. 

				Die Waffe in Rorys Hand schien zu schwanken und über ihm das Kreuzzeichen zu machen. Oder ein Fadenkreuz.

				»Dein eigenes Kind«, zischte Rory. »Du hast versucht, sie umzubringen.«

				Seth zog ihre Hand zur Seite und schaute ihr in die Augen. Sie erkannte ihn kaum, so stark brannte der Zorn in ihr. 

				Der Überfall auf das Gericht. Judge Wieland. Der Gerechtigkeitsverfechter. Und jetzt der versuchte Mord an einem kleinen Mädchen. An allem war Boone schuld. 

				»Sein Genick ist gebrochen, oder?« 

				»Er kann nicht mehr kämpfen«, antwortete Seth. 

				»Natürlich kann er das.« 

				»Loserin«, zischte Boone. »Du hast keinen Mumm, Rory. Riss ist dir entwischt.« Sein Atem stockte. »Schlampe.« Für Seth fügte er hinzu: »Wichser. Am Ende haben wir die Nase vorn.« Er wollte ausspucken, doch der Sabber blieb ihm an den Lippen kleben.

				»Soll er ruhig kämpfen, ich lasse ihn nicht gewinnen.« Ohne den Blick von Boone abzuwenden, reichte Rory Seth die Waffe. 

				Eine Bö strich über den Boden und schüttelte die Bäume. Die Straße war leer, und sie hörte keine sich nähernden Fahrzeuge. Allerdings hatte das nicht viel zu bedeuten. 

				»Mirkovic kann jeden Moment mit seinen Gorillas anrücken.« 

				Seth nutzte ihre Worte als Gelegenheit zum Themenwechsel und zur Auflösung der Spannung, die sich zwischen ihnen aufgebaut hatte. Er zückte sein Handy und drückte eine Schnellwahltaste. 

				Er wirkte ziemlich mitgenommen. Dennoch hielt er die Glock in der Hand, jederzeit bereit, auf neue Gegner zu feuern. Notfalls auch auf Wolken oder den Stoff des Universums. 

				Er sprach ins Telefon. »Hier Colder. Brauche dringend Verstärkung.«

				Umweht vom Wind, genoss Rory seinen klaren, Respekt einflößenden Ton und die Selbstsicherheit, die er trotz des leichten Keuchens ausstrahlte. Das Pulsieren ihrer Haut drang bis in ihre Knochen vor. Sie konnte sich nicht abwenden. An der Brust spürte sie den Herzschlag der kleinen Addie, die sich fest an sie gedrückt hatte. 

				Seth beendete das Gespräch. »Die Sheriffs und das ATF sind unterwegs. Der Krankenwagen auch.«

				Rory starrte ihn an. »Was bist du?«

				»Zivilfahnder der Bundesstaatsanwaltschaft.« Seine Augen schimmerten ernst und unstet zugleich. »Ich bin Bundespolizist.« Mit nach vorn geneigten Schultern stand er da und atmete mühsam. 

				»Gebrochene Rippen von Boones Schuss?«, fragte sie schließlich. 

				Er nickte. Doch anscheinend wagte er nicht, die Hand nach ihr auszustrecken oder auf sie zuzutreten. »Die Sanitäter sollen dich untersuchen. Addie auch.«

				Die Kleine schmiegte sich an Rory, die Hand in ihre Bluse gekrallt. Ein Stück abseits hatte Amber die Arme um sich geschlungen und schwankte hin und her. 

				Rory hatte das Gefühl, dass es zwischen ihr und Seth gleich zu einer Explosion kommen könnte. »Und du untersuchst die Korruption bei der Polizei von Ransom River?«

				Er nickte. Das war also seine neue Aufgabe bei der Arbeitsgruppe in L. A., die sich mit alten Fällen und Fehlurteilen befasste. 

				Sie wandte sich halb ab und gleich wieder zurück. »Warum, Seth?«

				Als er sie betrachtete, hatte sie den Eindruck, dass er sich an ihren Anblick klammerte und ihn auskostete, weil er offenbar fürchtete, bald keine Gelegenheit mehr dazu zu haben. 

				»Ich hätte es dir gleich nach meiner Rückkehr sagen sollen. Ich hatte zwar direkten Befehl zu schweigen, ich hätte es dir aber trotzdem sagen müssen.«

				»So ist das eben bei verdeckten Ermittlern.« Sie wartete, doch er reagierte nicht. »Du wolltest ganz sichergehen, richtig? Um die Operation zu schützen. Um mich und dich selbst zu schützen.« 

				»Ja.«

				Weit entfernt schälten sich zuckende Lichter aus der Dunstglocke. Der Wind ließ kurz nach, und ein schwaches Echo von Sirenen war zu hören. 

				Seth sah sie an. »Du hast das kleine Mädchen gerettet.« In seinen trockenen Augen brannte die Sehnsucht. »Ich liebe dich, Aurora.«

				Als der schwarze Geländewagen über die Hügelkuppe geschossen kam, blinkte auf der Motorhaube und der Windschutzscheibe das Sonnenlicht. Am Steuer erahnte Rory den Regenwurm. 

				»Ab ins Haus«, rief Seth. »Nimm Amber mit.«

				Mit vorgestreckter Dienstmarke und schussbereiter Glock machte er einen Bogen um den Abschlepplaster. 

				Der Regenwurm wendete halb und stoppte. Dann ließ er das Fenster nach unten. 

				Seth schritt auf ihn zu. »Bundespolizei. Aussteigen.«

				Der Regenwurm reagierte nicht. Weder die Insignien der Staatsgewalt noch die geladene Waffe schienen ihn zu beeindrucken. »Dein Cousin war nur ein Werkzeug«, rief er Rory zu. »Wird er überleben?« 

				Sie zuckte die Achseln. 

				»Du hast wirklich Mumm, Kleine. Verschwende ihn nicht.« Mit diesen Worten stieg er aufs Gas, riss das Steuer herum und brauste schlingernd davon. 

				Seelenruhig senkte Seth die Waffe und wartete. 

				Einige Sekunden später vollführte der Regenwurm eine Vollbremsung, weil ihm zwei Streifenwagen entgegenrasten. Er konnte weder vor noch zurück. 

				Trotzdem versuchte er es. Wild schaukelnd steuerte er den Wagen nach links, um durch die Felder zu entkommen. Doch die Eukalyptusbäume verdeckten einen Graben, in den er direkt hineinfuhr. 

				Als Seth und die Deputys bei ihm anlangten, stand er schon kopfschüttelnd vor seinem Auto, die Füße auseinander und die Hände flach auf der Motorhaube.
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				Ein halbes Dutzend Deputys scharte sich auf der Straße um Boone. Von allen Seiten zuckten die Lichter. In zwei, drei Kilometern Entfernung näherte sich von unten bereits die nächste Sirene. Amber wahrte Abstand von den Beamten und lief, die Hände vor den Mund gepresst, auf dem Rasen hin und her. Rory hob Addie etwas höher und steuerte auf ihre Tante zu. 

				»Boone bewegt sich nicht«, sagte Amber. »Er muss in die Notaufnahme.«

				»Wird Riss zurückkommen, um Addie zu holen?«, fragte Rory.

				Amber blieb stehen und ließ die Hände sinken. Ihre Stimme wurde leise. »Wenn sie glaubt, dass niemand aufpasst. Um es mir heimzuzahlen.«

				»Was heimzahlen?«

				Amber schien wie vor den Kopf geschlagen. »Alles. Ihr Leben. Gott. Sonnenbrand. Nichts ist ihre Schuld. Alles muss sie anderen zurückzahlen.«

				Rory nickte erschöpft. »Du brauchst Schutz. Und ein richterliches Kontaktverbot. Ich kenne einen guten Anwalt.«

				Addie rieb sich mit der Hand über die Augen und lehnte sich wieder an Rory. Inzwischen spürte Rory die Schmerzen immer stärker, ein allgegenwärtiges Pochen und Brennen. Sie hob Addie von der Hüfte und wollte sie Amber reichen. 

				Ihre Tante wich zurück. »Nein, nimm du sie.«

				»Was redest du denn da?«

				»Verschwinde hier und bring sie weg. Weg aus Ransom River.« 

				Rory schüttelte den Kopf. »Nein, ich laufe nicht mehr vor Gespenstern davon.« 

				Amber reagierte mit einem noch viel heftigeren Kopfschütteln und gestikulierte zu den Deputys. »Das war Riss.« Ihre Stimme wurde lauter. »Und sie wird es wieder machen. Immer wieder. Und solange sie nicht aufhört, sind wir nicht in Sicherheit.«

				»Nein, wir müssen uns der Wahrheit stellen, auch wenn es schwerfällt.« 

				Amber berührte Addies Rücken und sah sie voller Trauer an. 

				»Amber, ich muss dich was fragen, und ich möchte die Wahrheit hören. Die ungeschminkte Wahrheit.« 

				Der Blick ihrer Tante richtete sich auf sie. 

				»Glaubst du, dass Lee je zurückkommt, um das Geld zu holen?« 

				»Lee ist tot.« 

				Es war wie ein Blitz in Rorys Kopf. Ein Blitzstrahl, der für Klarheit sorgte. Sie war nicht bestürzt. Eher schon erleichtert. »Weißt du das bestimmt?«

				»Sein Grab habe ich nie gesehen, trotzdem bin ich mir sicher.«

				»Warum?«

				»Ich kenne meinen Lee. Er wäre nie für immer verschwunden, nicht einmal nach einem krummen Ding. Ein paar Monate lang wäre er vielleicht untergetaucht. Oder ein Jahr. Aber zwanzig?« Sie biss sich auf die Lippe. »Unmöglich.« 

				»Kein Zweifel?« 

				»Er ist nie gut allein zurechtgekommen. War immer auf Hilfe von der Familie angewiesen. Er war kein Anführer, sondern ein Mitläufer. Mein Mann, und er hat mich gebraucht.«

				Er hat eine Frau gebraucht. »Ich sage es ungern, aber …« 

				»Du meinst, er könnte sich dort unten in Mexiko mit einer Señorita zusammengetan haben? Klar. Lee hatte eine Schwäche für Frauen. Und es gab einige.« Ihr angespanntes Gesicht schien mehr anzudeuten, als sie aussprach. 

				Rory verstand noch immer nicht. »Warum bist du dir so sicher? Hast du Beweise?« 

				»Er hat nie Kontakt zu mir aufgenommen.«

				»Kein einziges Mal?«

				»Hat nicht angerufen, hat nicht geschrieben. Ich weiß, du hast noch Postkarten von ihm. Meinst du etwa, die waren wirklich von ihm?« Amber machte eine wegwerfende Handbewegung. 

				Rory schüttelte den Kopf. Das war ihr bereits klar. Die Postkarten waren nur ein Trostpflaster gewesen, um ihr weiszumachen, dass Onkel Lee noch an sie dachte. »Auch bei Riss oder Boone hat er sich nie gemeldet?« 

				»Nie.«

				Inzwischen hatten die Deputys dem Regenwurm Handschellen angelegt und ihn hinten in einen Streifenwagen verfrachtet. Seine glatte, wuchtige Gestalt füllte die gesamte Bank. Über Funk veranlassten die Beamten die Fahndung nach Grigor Mirkovic. Dann sprachen sie kurz mit Seth. 

				Rory konzentrierte sich wieder auf ihre Tante. »Wann hast du zum letzten Mal mit Lee geredet?« 

				»Eine Woche vor dem Raubüberfall. Nach dem Aufstehen hat er sich zum Frühstück Kaffee gemacht und drei Spiegeleier und Pfannkuchen mit Ahornsirup und Rum verputzt. Hat erzählt, dass er nach L. A. muss, weil er da was am Laufen hat. Dann hat er sich eine Wurst zwischen die Zähne geklemmt wie eine Zigarre, ist in seinen Wagen gestiegen und weggefahren. Danach habe ich ihn nie mehr gesehen.«

				Rory stockte kurz. »Mindy Xavier.«

				Amber senkte den Blick und beschloss wohl, dass sie genauso gut weiterreden konnte. »Lee hat Informationen mit ihr ausgetauscht.« 

				Rory brauchte einen Moment, um zu begreifen. »Das heißt aber nicht, dass er ihr Informant war.«

				Amber wollte ihr nicht offen in die Augen sehen. 

				»Du hast gewusst, dass sie korrupt ist«, erklärte Rory. »Xavier hat ihm die Strecke und den Zeitplan für den Geldtransport verraten.«

				Amber zuckte die Achseln. Besorgt schielte sie zu Boone und kratzte sich an den Armen. 

				Rory ließ sich die Sache durch den Kopf gehen. Zur Zeit des Raubüberfalls war Xavier sicher noch Streifenpolizistin, stand vielleicht ganz am Anfang ihrer Karriere. Es war unwahrscheinlich, dass sie Zugang zu derart sensiblen Informationen hatte. Zumindest nicht über offizielle Kanäle. In plötzlicher Erkenntnis straffte sie die Schultern. »Lucky Colder.«

				Amber bekam große Augen. 

				Rory nickte. »Er steckt mit drin, oder?«

				Symmetrie der Altlasten. Von Lee Mackenzie zu Boone und Riss. Von Will Mackenzie zu Rory. 

				Doch sie waren nicht die Einzigen. Ein Insider.

				Lucky hatte an der Untersuchung mitgewirkt und arbeitete noch immer gelegentlich an ungeklärten Fällen. Lucky hatte Seth davon abgeraten, die Sache zu verfolgen. Er wollte nicht, dass sein Sohn zu tief grub. 

				Die Sonne stach sie in die Augen, und auf einmal musste sie blinzeln, weil ihr das Licht so grell erschien. 

				Mirkovic wusste, dass Rorys Handabdruck auf dem Fluchtauto war. Boone wusste es ebenfalls. Diese Information konnte nur von der Polizei von Ransom River stammen. Von der Kriminalabteilung. 

				Viel näher als vermutet drang plötzlich Seths Stimme an ihr Ohr. »Wo hast du das gehört?« Er wirkte erschöpft und presste eine Hand an die Brust. 

				Ein Deputy rief ihm hinterher. »Spiel nicht den harten Mann, lass dich lieber röntgen.« 

				Er nickte kurz, ohne den Blick von Rory zu nehmen. »Mein Dad?«

				Sosehr sie ihn schonen wollte, dafür war jetzt keine Zeit mehr. Sie fühlte sich, als müsste sie sich die Pulsadern aufschneiden, um ihr ganzes Leben mit allen Familienbanden, Freundschaften und Ängsten heraussickern zu lassen. 

				Sie schaute ihm offen in die Augen. »Ich glaube, dein Dad hat Informationen weitergegeben, die letztlich bei den Räubern gelandet sind.«

				»Das habe ich mitgekriegt. Wie kommst du darauf?«

				»Das ist die einzig logische Schlussfolgerung.«

				Amber hatte nichts abgestritten, hatte Rory nicht erklärt, dass sie auf der falschen Spur war. Wahrscheinlich wusste ihre Tante viel mehr, als sie zugab. Auch wenn das Wissen vielleicht unter Jahrzehnten der Verbitterung, Enttäuschung und Scham begraben lag. 

				»Es gab einen Insider«, fuhr Rory fort. »Jemand, der den Zeitplan für den Geldtransport kannte. Darauf musst du doch auch schon gekommen sein, Seth.«

				Er blieb ihr die Antwort schuldig. 

				»Das war kein Angestellter von der Bank. Das FBI hat ihnen genau auf den Zahn gefühlt und nichts gefunden. Auch von der Federal Reserve war es niemand – die Leute dort wussten nur, wann die Lieferung eintrifft, aber nicht, wo überall auf der Strecke Geld abgeholt wird. Die Sicherheitsfirma war es auch nicht. Bleibt nur noch die Polizei von Ransom River.«

				Er presste die Lippen zusammen. »Und?«

				Rorys Gesicht brannte. Ihr Instinkt forderte sie auf, die Worte hinunterzuschlucken und die Sache auf sich beruhen zu lassen. Sie musste sich zum Sprechen zwingen. »Vor zwanzig Jahren war dein Dad ziemlich schlecht drauf.«

				Seth schwieg, doch er wusste, was sie meinte: nächtelange Zechgelage, eine kriselnde Ehe. 

				»Vielleicht hat er es Xavier zufällig verraten. Es könnte ihm rausgerutscht sein, und später hat er sich nicht einmal mehr daran erinnert.« Sie verzichtete auf die Formulierung alkoholbedingter Filmriss. »Und seitdem versucht er, die Sache irgendwie wiedergutzumachen. Selbst im Ruhestand. Deswegen kniet er sich so in diesen ungeklärten Fall rein.«

				Seth schüttelte den Kopf und wurde bleich. 

				»Lee ist tot, Seth. Amber ist davon überzeugt, und ich auch. Er ist schon vor langer Zeit gestorben. Möglicherweise schon kurz nach dem Raub.«

				»Und?«

				»Die anderen Gangster sind entweder tot oder wurden damals verhaftet. Aber das heißt nicht, dass Lee ganz allein war. An der Planung des Überfalls war noch jemand anders beteiligt.«

				Und Lee hätte sich nie damit abgefunden, das Geld zurückzulassen und sich in Mexiko irgendwie durchzuschlagen. Fünfundzwanzig Millionen Dollar für immer aufgeben? Nie im Leben. Er hätte garantiert versucht, es sich zu holen. Und weil er nie gut allein zurechtgekommen war, hätte er sich Hilfe gesucht. Sich an jemanden gewandt, der genauso verzweifelt darauf aus war wie er. 

				»Der Insider«, erklärte sie. »Den hätte Lee um Hilfe gebeten, um mit dem Geld fliehen zu können. Doch der Insider fand es vielleicht einfacher, Lee zu beseitigen und sich die ganze Beute unter den Nagel zu reißen.« 

				»Und du glaubst, das war mein Vater?«

				»Ich glaube, es war Xavier. Und Xavier war damals noch zu jung, um in den genauen Zeitplan eingeweiht zu werden.«

				Seth schien kurz davor, zusammenzuklappen und in die Knie zu sinken. »Nein, Rory. Das ist …« Der Schock schlug in Kränkung um, und er machte einen Schritt zurück. 

				Amber schüttelte den Kopf. »Ich kenne Lucky. Der würde sich nie bestechen lassen oder gar vorsätzlich jemanden umbringen.«

				Wieder fegte ein Windstoß über den Hügel. Ambers Kleid blähte sich, und ihre Mähne flatterte über dem Kopf wie bei Medusa. Erbarmungslos drang die Kälte durch Rorys nasse Kleidung. 

				Vorn beim Abschlepplaster stieß ein Deputy einen alarmierten Ruf aus. Mit einer Hand an den Rippen hastete Seth hinüber. Um Boone bildete sich ein Kreis. Wie durch einen Nebel nahm Rory wahr, dass Seth sich hinkniete und mit Wiederbelebungsmaßnahmen begann. 

				Dann merkte sie, wie sie sich von dem Geschehen löste. Unter ihren Füßen schien der Boden wegzubrechen. 

				Mit einem lauten Ächzen rannte Amber hinüber zu ihrem Sohn. Schreiend forderte sie die Deputys auf, etwas zu tun. Das Heulen der Krankenwagensirene wurde lauter; er war fast da. Seth beugte sich über Boone und drückte in regelmäßigen Abständen auf seine Brust. Auf seine Schultern fielen hell die Sonnenstrahlen. 

				Den Arm fest um Addie geschlungen, stolperte Rory zum Haus. Sie hatte das Gefühl, jeden Halt verloren zu haben. 

				In der Küche fand sie Ambers Autoschlüssel. Sie lief in die Garage und ließ den alten Motor an. Kurz darauf rollte sie auf die Straße und war unterwegs zu ihren Eltern.
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				Rory pochte fest an die Eingangstür ihrer Eltern und öffnete. Addie saß auf ihrer Hüfte. Seit sie von Ambers Haus weggefahren waren, hatte das Mädchen kein Wort gesprochen. Sie wirkte ruhig, vielleicht auch stumm vor Angst. Doch als Rory in den Flur ihrer Eltern trat, schaute sie sich mit neugierig glänzenden Augen um. Im Haus war es warm und einladend. Rory roch backendes Maisbrot. Die Stereoanlage spielte Alison Krauss. 

				»Wauwau hier?«, fragte Addie. 

				»Nein, Schätzchen.« Rory hatte ihre Nachbarin Andi Garcia angerufen und sie gebeten, Chiba aus dem Auto zu holen. 

				»Wauwau spielen?«

				»Bald.«

				Im Westen senkte sich die Herbstsonne bereits über die graubraunen Hügel. 

				Rory steuerte aufs Wohnzimmer zu. »Mom?«

				Mit einem Pfannenheber in der Hand lugte Samantha aus der Küche. »Rory? Was …«

				Addie sah sie mit großen Augen an. 

				Sams Gesichtsausdruck erstarrte wie ein trocknendes Keramikgefäß in einem Brennofen. Dann stürzte sie ins Wohnzimmer. »Mein Gott, Rory, du bist ja überall aufgerissen.« 

				»Nicht so schlimm. Wo ist Dad? Wir müssen reden.«

				Sam streckte die Hand nach Rorys Schürfwunden aus. »Was ist denn passiert?«

				Rory wehrte sie ab. »Nicht jetzt. Wo ist Dad?«

				»Er ist hinten. Was …« Sie fasste sich wieder und lächelte Addie zu. »Hi. Ich bin Sam.«

				Addie vergrub das Gesicht an Rorys Schulter und winkte scheu. 

				»Vielleicht kann Adalyn fernsehen und eine Kleinigkeit essen, solange wir uns unterhalten.« Inzwischen fühlte sich Rory so beklommen, dass sie die Worte kaum herausbrachte. 

				Sam holte Addie ein Trinkpäckchen und setzte sie vor ein Disney-Video. 

				Rory rief ihren Dad aus dem Garten herein. 

				Als Will sie in der Küchentür bemerkte, hielt er inne, wie um sich zu sammeln. »Hallo, Liebling.«

				Rory kam sofort zur Sache. »Onkel Lee. Ich will die Wahrheit hören. Die ganze Wahrheit. Sofort.« Sie trat zurück in die Küche, von wo aus sie einen Blick auf Addie vor dem Fernseher im Wohnzimmer hatte. Die Kleine hatte sich auf den Boden gelegt, den Kopf auf einem Kissen und den Daumen im Mund. 

				»Warum ist Addie hier?«, fragte Will. 

				»Später«, entgegnete Rory. »Lee. Er ist nie nach Mexiko geflohen, stimmt’s?«

				Der Wind spielte mit den Glocken, die vom Dachvorsprung hingen. Wills Gesicht wurde zu einer müden Maske. In Sams Augen zuckte es nervös – ob kämpferisch oder fluchtbereit, konnte Rory nicht erkennen. 

				»Amber ist sich sicher, dass er tot ist. Hat sie recht?«

				Will sträubte sich. Stumm flehte er sie an, nicht weiter in ihn zu dringen. Zögernd hob er die Hand, wie um ihr übers Haar zu streichen und sie an sich zu drücken. Als wollte er durch die Jahre zurückblättern und ihr ins Ohr flüstern wie damals der Fünfjährigen. 

				Rory blieb unerbittlich. »Ich muss es wissen. Boone ist schwer verletzt. Er wurde angeschossen.«

				»O mein Gott«, rief Sam. 

				»Er wollte Addie umbringen. Bei Seth hat er es fast geschafft. Und er hätte auch mich umgebracht, falls er die Chance gehabt hätte. Wenn er überlebt, wird er es wieder versuchen.«

				Sam presste die Hand vor den Mund. 

				»Und Riss läuft noch immer frei rum. Sie wird es auch versuchen. Sie wird mir nachstellen, um an Lee ranzukommen. Sie will das Geld. Das gottverdammte Geld von dem Raub, das er gestohlen und in unser Haus gebracht hat. Das Ganze ist ein Teufelskreis, und ich kann nur ausbrechen, wenn ich die Wahrheit kenne. Ich habe ein Recht darauf. Soll ich das FBI verständigen? Einen Privatdetektiv engagieren? Lee im Fernsehen anflehen, sich zu melden? Genau das habe ich nämlich vor, außer ihr erklärt mir, dass es sinnlos ist.« 

				»Will.« Sams Stimme hatte das Gewicht von tausend Jahren. 

				Eine letzte Sekunde noch hielt ihr Vater stand. Dann brach der Damm. »Nein, er ist nicht …« Er räusperte sich. 

				»Er ist also damals nicht nach Mexiko geflohen«, konstatierte Rory. 

				Will schüttelte den Kopf. 

				»Was ist passiert?«

				Sam trat zum Fenster und betrachtete den Sonnenuntergang, der tiefe Schatten in ihr Gesicht zeichnete. »Er ist gestorben.«

				Bamm. Wie ein Kanonenschuss. »Wie?« Rory konnte kaum noch sehen. »Wo? Wann?«

				»Bitte kein Kreuzverhör«, mahnte Will. »Wir stehen hier nicht vor Gericht.«

				»Nein, aber es geht um die Vergangenheit und die Zukunft unserer Familie. Um unser Überleben.«

				Sams Schultern sackten nach unten. »Rory, um Gottes willen, zwing uns nicht …«

				»Habt ihr gewusst, dass er tot ist? All die Jahre?«

				»Ja.« Wills Gesicht schien vor ihren Augen zu altern. »Ja.« 

				Etwas in seiner Haltung brachte sie zum Schweigen. Innere Qualen. 

				Mit gedämpfter Stimme sprach ihr Dad weiter. »Was ich dir über die Nacht damals erzählt habe, stimmt alles. Aber es ist nicht die ganze Wahrheit. Er ist verletzt hier aufgetaucht. Ich war entsetzt, dass Lee sich auf was derart Schlimmes eingelassen hatte.« Er richtete seinen trübsinnigen Blick auf Sam. 

				Sie starrte aus dem Fenster. 

				»Trotzdem war er mein Bruder. Ich konnte ihn nicht einfach im Stich lassen. Genau deswegen kam er auch her. Er wusste, dass ich ihn nicht abweise.« Er stockte. »Und dann ging er auf mich los.«

				»Was?«

				Will trat zum Fenster und schlang die Arme um Sam, die sich stumm an ihn klammerte. 

				Mühsam atmete er aus und sah Rory an. »Wie soll ich dir bloß erklären … Wenn du wüsstest …« Seine Stimme zerfiel zu Asche. 

				»Wenn ich was wüsste?«, flüsterte Rory. 

				Ihre Mom wandte sich vom Fenster ab. »Es war Notwehr.«

				Rory schossen die Tränen in die Augen. »Dad, nein.«

				Sam sprach mit leiser Eindringlichkeit. »Er hat es getan, um dich zu schützen.«

				Will schloss die Augen. »Ich wollte es nicht. Es war …« Seine Lippen zitterten. 

				Das kann doch nicht sein. »Ich versteh das nicht.« Ratlos hob Rory die Hände. Flehend. Konnte nicht ein Engel eingreifen, um das alles ungeschehen zu machen? 

				»Lee wollte über die Grenze fliehen«, erklärte Sam, »und dich mitnehmen.« 

				»Mich?«

				Mit einer fahrigen Geste deutete Will auf sie. »Das Gesicht, das du machst. Genau so haben wir uns damals gefühlt, als er plötzlich aufgetaucht ist.«

				»Wieso wollte er mich mitnehmen?«

				Die Windglocken klirrten. 

				»Weil er dein Vater war«, antwortete Sam.
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				Das Licht in der Küche verdunkelte sich zu flirrendem Rot. Rory schüttelte den Kopf. »Lee war nicht mein Vater.«

				Sam stand umrahmt vom Sonnenuntergang. »Doch, er war dein leiblicher Vater.«

				»Mom.« Rory musste sich am Tresen abstützen. Sie hatte das Gefühl, von einem Zufallsgenerator mit sinnlosen Worten bombardiert zu werden. 

				»Ich war damals achtzehn und gerade aus San Antonio hierhergezogen. Ich war einsam und naiv.« Sam wirkte klein, zäh und unerbittlich. Kein Hauch von Wärme lag in ihrer Stimme. Nicht für Rory, nicht für sich selbst. 

				»Die Schule, die Arbeit als Kellnerin, kein Halt. Eines Abends kam er ins Lokal …« Sie brach ab und fuhr schließlich in ausdruckslosem Ton fort. »Muss ich dir auch noch den Rest erzählen? Ich war leichtgläubig, romantisch, hab keinen Alkohol vertragen. Es war eine einmalige Sache. Der schlimmste Fehler meines Lebens.« Sie atmete tief durch. »Mit dem bestmöglichen Ergebnis.« Sie schaute Rory an. »Mit einem wunderbaren Ergebnis.«

				Will fasste nach Sams Hand. Sie nahm sie und umklammerte sie fest. 

				Rory war wie vor den Kopf geschlagen. 

				»Sam hat es mir gleich am Anfang gestanden«, erklärte Will. »Sie war vollkommen ehrlich.«

				»Ich war verzweifelt«, sagte Sam. »Das hat sich erst dank Will geändert.«

				Rorys Augen brannten. »Wusste Lee Bescheid?«

				Sams Blick sprach Bände. »Ich habe ihn schnell durchschaut. Für ihn war ich nur eine Abendunterhaltung – er hat gern angegeben und gelacht und dafür ein Publikum gebraucht. Wäre nicht die Heirat mit deinem Dad gewesen, hätte sich Lee nie an meinen Namen erinnert.« Sie schüttelte den Kopf. »Nicht mal für viel Geld hätte ich ihm verraten, dass ich von ihm schwanger war.«

				»Wir haben uns kennengelernt und drei Monate später trauen lassen«, fügte Will hinzu. 

				»Mehr musst du nicht wissen. Ich bin Wills Frau. Er ist mein Mann. Und du bist unsere Tochter.« Ihre Stimme brach. 

				Rorys Kopf fühlte sich an wie eine Melone kurz vor dem Platzen. 

				Onkel Lee, der einen Narren an ihr gefressen hatte. Der sie wie eine Prinzessin behandelte, weil Riss keine war. 

				»Lee hat es also selber rausgefunden.«

				»Jahre später. Hat über den Zeitpunkt nachgedacht. Schließlich konnte er rechnen.« Wills Ton war scharf wie ein Peitschenhieb. 

				Riss, dachte Rory. Riss ist meine Schwester. 

				»Hat er euch zur Rede gestellt?« Sie wusste, dass sie den schlimmsten Teil hinausschob, die Axt im Leben ihrer Eltern, die Worte: Es war Notwehr.

				»Er hat Andeutungen gemacht«, antwortete Sam. »Ist um das Thema rumgeschlichen. Deshalb haben wir uns allmählich von ihm zurückgezogen. Da wurde er erst recht misstrauisch. Dann hat er mich eines Tages direkt gefragt. Ob sein Wurf vielleicht größer war als vermutet. Genau das Wort hat er verwendet. Wurf.« Ihre Miene blieb beherrscht, doch ihre Stimme klang verbittert. 

				»Er war todunglücklich mit Amber«, fuhr sie fort. »Wollte sie verlassen. Damals wusste ich es noch nicht, doch er hat diesen Raubüberfall mit … mit seiner Bande geplant und wollte sich mit seinem Anteil für immer aus dem Staub machen. Mexiko, das war sein Traum. Ohne eine kraftlose Frau und ihren wilden kleinen Jungen. Und ohne seine gestörte Tochter. O Gott. Die wunderschöne, durch und durch verkorkste Nerissa. Lee war klar, dass Riss nicht normal ist. Er hatte Angst vor ihr. Und da hat er …« Erneut schlich sich ein Beben in ihre Stimme. »Er hat sich nach Ersatz umgeschaut.« 

				»Er wollte mich«, warf Rory tonlos ein. »Und dich.«

				Sam richtete sich gerade auf. »Lee hat seinen Bruder damals nicht bloß um Hilfe gebeten. Dein Dad ist zu gut, um das offen auszusprechen. Also tu ich es. Lee war auf der Suche nach einer Krankenschwester, einer Dienstmagd und einer Bettgenossin.« Allmählich redete sie sich in Fahrt. »Hat geblutet und wütend mit einer Waffe rumgefuchtelt. Er wusste, dass es mit seinem Leben hier vorbei ist, dass er sich alles vermasselt hat. Und um nicht ganz mit leeren Händen dazustehen, wollte er noch was stehlen.«

				»Er hat verlangt, dass Sam mit ihm nach Mexiko geht«, sagte Will. 

				»Als würde ich hier einfach alles liegen und stehen lassen. Diese Unverfrorenheit.« Sam schnaubte. »Diese unfassbare, hirnrissige Dreistigkeit. Und als er merkte, dass ich nicht zog, meinte er: ›Dann finde ich es fair, dass ich wenigstens meine Tochter mitnehme.‹«

				Über Rorys Rücken schienen knochige Finger zu tasten. 

				»Lee wollte in dein Zimmer«, berichtete Sam, »und ich hab versucht, ihn daran zu hindern.«

				»Nein.« Nun packte auch Will der Zorn. »Er wollte unser schlafendes Kind entführen. Und du hast dich ihm entgegengestellt. Er hatte eine Waffe, und du hast dich vor Rorys Tür geworfen.« Er wandte sich an Rory. »Deine Mutter war bereit zu sterben, um dich zu schützen.«

				Wie ein Gespenst regte sich in Rorys Hinterkopf die Erinnerung. Wie sie mit neun Jahren durchs Fenster hineinkletterte und dann vor Angst innehielt. Der tiefe Schrecken in der Stimme ihrer Mutter, das dumpfe Poltern. Seth in der Nähe, bereit wegzulaufen. Die seltsame Verwirrung, die sie empfand, als sie am Fensterbrett hing und die huschenden Schatten im Lichtstreifen unter ihrer Tür bemerkte. 

				»Will hat versucht, Lee von mir wegzuziehen«, fuhr Sam fort. »Da hat Lee ihn angegriffen. Mit Faustschlägen, mit Tritten, im Flur, im Wohnzimmer. Will wollte ihm die Waffe entreißen.« 

				Ihre Hand zuckte vor den Mund. »Es war furchtbar. Die Hölle. Hier, mitten in meinem eigenen Haus. Mein Mann musste um mich und unsere kleine Tochter kämpfen. Und es war sein Bruder, der unser Leben zerstören wollte. Das war das Schlimmste, Rory. Sein eigener Bruder.« Hektisch holte sie Luft, und die Worte strömten weiter aus ihr heraus. »Lee war nicht normal. Kein Mensch mehr. Er hat auf Will eingeprügelt und versucht, die Pistole auf ihn zu richten. Er war bereit, deinen Dad niederzuschießen.« Die Erbitterung darüber stand ihr ins Gesicht geschrieben. »Ich habe mich auf Lee gestürzt. Wirklich und wahrhaftig. Ich war wie von Sinnen, Rory. Er hatte eine Waffe und …«

				»Er hätte auf deine Mutter geschossen und dich entführt. Ich musste ihn aufhalten. Einfach aufhalten.« Wills Lippen zuckten, dann sprach er es aus. »Ich habe ihm mit der Faust auf die Kehle geschlagen.« 

				Sam drückte seine Hand. 

				»So fest, dass was gebrochen ist. Er ist zusammengesackt und …« Er drehte sich um und wankte zum Küchentisch. Dann sank er auf einen Stuhl nieder und legte den Kopf in die Hände. 

				»Will wollte ihn nicht umbringen«, beteuerte Sam. »Es war Notwehr. Egal, ob ein Gericht das auch so sehen würde. Es war reine Notwehr, nichts anderes.« Sie trat zum Tisch und legte den Arm um ihn. 

				Draußen klirrten die Windglocken aneinander wie Messer. Im Wohnzimmer klimperte Disney-Musik. 

				Rory kam sich vor wie im Kälteschlaf. »Und ihr habt nicht die Polizei gerufen.«

				»Draußen war ein Lieferwagen mit fünfundzwanzig Millionen Dollar aus einem Raub. Auf dem Wohnzimmerboden ein Toter.« Sam breitete die Arme aus. »Affekt, Dreiecksbeziehung, dazwischen ein Kind – Rory, kannst du dir vorstellen, was die Polizei von Ransom River in so einer Situation gemacht hätte? Unser Leben wäre zerstört worden.«

				Das ist es auch so, dachte Rory. »Ihr habt der Polizei nicht über den Weg getraut. Habt gedacht, die stecken das Geld ein und schieben euch die Schuld in die Schuhe.«

				Will nickte. 

				»Ihr habt mich gerettet.« Die Worte lagen ihr bitter auf der Zunge. »Habt mich gerettet und die Bürde auf euch genommen.«

				»Das war es uns wert.« Gebrochen und verloren wich er ihrem Blick aus. 

				»Wo ist er?« 

				Will schloss die Augen. »Begraben in den Bergen. Im Nationalforst.«

				»Mit dem Geld?«

				»In der Nähe.«

				Die Sonne versank hinter den Hügeln und verblasste zu rotem Dämmerlicht. Rory stieß sich vom Tresen ab und trat durch die Hintertür hinaus in den Garten. Die Luft war kühl, und die Kleider klebten ihr feucht am Körper. Ihre Schürfwunden und Prellungen pochten und brannten. Sie ging weiter zum Avocadobaum am Ende des Grundstücks und lehnte sich an den Stamm. Über ihr schien sich das Baumhaus auf eine Seite zu neigen, unschuldig und einsam. In ihrem Kopf blitzte Lachen auf, kindische Luftschlösser, dann Furcht. Die Nacht damals. Eine Sternschnuppe, die ihr Leben auseinanderriss. Ihr Blick ruhte auf der Landschaft, ohne dass sie etwas erkennen konnte. 

				In der Küche klingelte das Telefon. 

				Kurz darauf trat ihr Dad auf die Veranda. »Es ist Seth. Er will mit dir reden.«

				Sie spürte einen Kloß im Hals und schüttelte den Kopf. »Später.«

				Leise und mit eingesunkenen Schultern sprach Will in das Mobilteil. 

				»Warte«, rief Rory. »Gib’s mir.«

				Teilnahmslos reichte er ihr das Telefon. 

				»Seth«, sagte sie. »Lucy Elmendorf und Jared Smith müssen geschützt werden.«

				Grigor Markevic hatte nicht davor zurückgeschreckt, den Prozess um die Ermordung seines Sohnes platzen zu lassen. Er pfiff auf das Justizsystem. Die Rache für den Tod seines Sohnes konnte er auch selbst in die Hand nehmen. 

				»Mirkovic wird versuchen, die Angeklagten zu erwischen, bevor ihn die Cops verhaften. Meinst du nicht?«

				Seth zögerte nur kurz. »Ich kümmere mich darum.«

				»Gut.«

				»Rory …« 

				»Jetzt nicht.« Sie hatte das Gefühl, sich nach einem harten Rennen mit letzter Kraft über die Ziellinie zu schleppen. »Wir reden später.« Sie beendete das Gespräch und sah ihren Dad an. 

				»Boone hat es nicht mehr in die Notaufnahme geschafft«, sagte er. 

				Wie einen Hagel aus Stichen spürte sie die kalte Luft auf der Haut. Im Osten breitete sich ein dunkelblauer Schimmer über den Himmel. Rory empfand nur eine blasse Ahnung von Erleichterung. Und darunter wieder Furcht, wie das Wühlen eines wilden Tieres. Wo war Riss? 

				Auf der Veranda wartete ihr Dad. Sie wusste, dass er die ganze Nacht warten würde, das ganze Wochenende, den Rest seines Lebens. Langsam erhob sich über den östlichen Hügeln die weiße Scheibe des Monds. 

				»Dad, das Geld. Weißt du noch, wo es begraben liegt?«

				»Das könnte ich nie vergessen.«

				Sie ging zurück ins Haus, und er folgte ihr. Als sie durch die Küchentür trat, schaute Samantha sie nur an. Auch sie voller Erwartung. Ihr Leben lag in Rorys Händen. Das Leben der ganzen Familie. 

				»Ich brauche eine Landkarte und eine Taschenlampe«, erklärte Rory. »Der Mond scheint, trotzdem ist es im Wald bestimmt dunkel.«
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				Gerade wie ein Strich lief das Asphaltband zu den Bergen am Horizont. Die Wüste erstreckte sich kühl im Sonnenaufgang, der Himmel war von tiefem und makellosem Blau. Mit gleichmäßiger Geschwindigkeit steuerte Rory auf das Ende des Horizonts zu. Sie schaute nicht in den Rückspiegel. Was hinter ihr lag, wusste sie. 

				Auf der Rückbank saß Addie. 

				Die Kleine strampelte mit den bloßen Füßen und sang zu einer Kinderplatte mit. Dino-Lieder. Tyrannosaurus Rex, tödlich, aber tot. Deswegen mochten Kinder Dinosaurier: Sie konnten ihnen nicht wehtun. 

				Heute war Addie weniger verschlossen als in den letzten drei Wochen nach der Konfrontation mit Boone und Riss. Körperlich ging es ihr gut. Und Rory hatte sie zu einer Kindertherapeutin gebracht, um ihr bei der Verarbeitung dieses Traumas zu helfen. Inzwischen klammerte sie sich nicht mehr stumm an Rory, sondern sang begeistert und mit leuchtenden Augen Nonsenswörter. 

				Von Rorys Verletzungen waren nur noch gelbe Flecken übrig. Ihre rechte Seite war mit krokodilartigem Schorf überzogen, und die Schmerzen waren fast abgeklungen. 

				Doch andere Wunden waren nicht so schnell verheilt. Petra hatte den Schock noch nicht überwunden, auch wenn die Arbeit mit ihren Schülern sie allmählich wieder aufbaute. Der Abschied von ihr war Rory schwergefallen. Eine Freundin, der sie ihr Leben anvertrauen konnte, war etwas Seltenes und Besonderes. Nach der Flucht aus dem Fluss war Petra an diesem Tag mit Seths Wagen losgefahren – und hatte ihn auf der anderen Seite des Kanals entdeckt, als er gerade verletzt die Böschung hinaufkletterte. Danach waren sie sofort umgekehrt, doch Rory war verschwunden. Um Addie zu Hilfe zu eilen, hatte Seth zunächst Petra an einem sicheren Ort abgesetzt und war dann hinüber zu Ambers Haus gerast, wo er mitten in die Auseinandersetzung hineinplatzte. 

				Der Sonnenaufgang erfüllte das Wüstenbecken mit strahlendem Weiß. Rory setzte die Sonnenbrille auf. Hinten im Wagen hob Chiba den Kopf, um vorbeiziehende Palmlilien und rote Felsen zu beobachten. 

				Die Bundesstaatsanwaltschaft hatte die Untersuchung des Überfalls aufs Gericht an sich gezogen. Detective Xavier saß in Haft, und Grigor Mirkovic stand unter Anklage wegen Anstiftung zum Mord. Der Verdacht gegen Rory war ausgeräumt worden. Man hatte sie ausführlich vernommen und ihr zu verstehen gegeben, dass sie bei den entsprechenden Prozessen als Zeugin auftreten musste. Allerdings war sie nicht ortsgebunden, denn die Bundespolizei konnte jederzeit zu ihr Kontakt aufnehmen. 

				Darüber hinaus hatte man ihr vorläufig die Vormundschaft für Addie übertragen. Amber hatte sich bereit erklärt, die Kleine Rory zu überlassen – für einige Wochen, Monate, vielleicht auch mehr –, bis Riss wieder auftauchte. Rory war klar, dass Riss durchaus die Fähigkeit hatte, länger unsichtbar zu bleiben. Auf jeden Fall war mit ihrer Rückkehr zu rechnen, und wenn es dazu kam, sollte Addie möglichst weit weg sein. 

				Sie ließ das Fenster nach unten rollen. Die Mohave-Wüste hatte sich noch nicht aufgeheizt, und sie genoss die frische Luft. In weiter Ferne sägte sich violett und braun ein Bergzug nach dem anderen in den Himmel. Vorn schoben sich schon die Sierras ins Bild. Sie war unterwegs ins Nirgendwo. 

				Und sie hatte Geld in der Tasche. Mehr als je zuvor in ihrem Leben. Auf jeden Fall genug. 

				Vor dem Abschied aus der Stadt hatte sie beim FBI angerufen und das Versteck der Beute aus dem Raub gemeldet. Ihre Eltern hatte sie dabei aus dem Spiel gelassen. Sie erzählte den Beamten, dass sie im Alter von neun Jahren eines Tages zusammen mit ihren Cousins und Lee Mackenzie in einem alten Lieferwagen in den Nationalforst gefahren war. Zu einem Angelausflug, wie er behauptete. Erst jetzt sei ihr klar geworden, dass das nur der Tarnung diente. Er hatte die Kinder am See allein gelassen und war erst nach Stunden schmutzig und erschöpft zurückgekehrt. 

				Das Bureau konnte ihre Geschichte nicht widerlegen und sie auch nicht dafür verantwortlich machen, was sie als Neunjährige gesehen hatte. Die Beamten folgten ihrer Beschreibung und entdeckten das Geld. 

				Rory bekam den Finderlohn. 

				Einen Teil davon deponierte sie auf einem Treuhandkonto für Addie. Sie bezahlte ihre Rechnungen und behielt genug Geld, um monatelang reisen zu können. Zehntausend Dollar stiftete sie der Schule, an der sie im Friedenskorps unterrichtet hatte. 

				Den Rest spendete sie Asylum Action. Damit konnte die Hilfsorganisation mindestens zwei Jahre lang arbeiten und hatte Zeit, ein solides finanzielles Fundament aufzubauen. Und die Flüchtlinge, denen sie geholfen hatte, hingen nicht mehr in der Luft. 

				Die Berge schwebten über dem Horizont und schienen sie zu sich zu winken. Sie war auf der Suche nach Sicherheit. Zusammen mit einem kleinen Mädchen, das Liebe und Fürsorge brauchte und das nicht in Ransom River aufwachsen sollte, wenn es nach Rory ging. 

				Sie warf einen Blick auf die Uhr. Die zweispurige Straße erstreckte sich vor ihr, soweit das Auge reichte. Doch ein Stück weiter vorn glitzerte Glas. Eine Minute später bog sie in eine alte Tankstelle mit Imbiss. 

				Um den Subaru wirbelte der Staub, als sie stoppte. Er wehte vorbei an dem Lokal und an einem verblichenen Wandgemälde des Weltraumzeitalters mit Sternen, Mond und einer dahinzischenden Saturn-V-Rakete. 

				Aus einem wartenden schwarzen Pick-up kletterte Seth. 

				Seine Bewegungen und sein Atem waren wieder lockerer geworden. Nur die Schultern hielt er weiterhin geneigt. Wenn sein verwegenes Teufelskerlgrinsen noch existierte, dann nur im Verborgenen. Selbst jetzt, selbst ihr gegenüber, gab er ungern etwas von sich preis. 

				Sie parkte und wandte sich nach hinten zu Addie. »Bin gleich wieder da, Spatz.« Sie stieg aus. 

				»Gutes Timing«, sagte Seth. 

				»Du weißt, dass ich schnell bin.« 

				Trocken strich der Wind über sein Gesicht, das eine deutliche Frage zum Ausdruck brachte: Verzeihst du mir?

				Noch nicht. Noch nicht ganz. So schnell war sie auch wieder nicht. Natürlich würde sie ihm vergeben, dass er ihr nicht die Wahrheit über seine Arbeit als Bundespolizist gesagt hatte. Irgendwann. Bald sogar. Weil sie wusste, wer er war, und damit hätte rechnen müssen. Schließlich kannte sie ihn schon seit ihrer Kindheit. 

				Sie reichte ihm den USB-Stick, den Neil Elmendorf in ihrem Auto deponiert hatte. 

				Seth drehte ihn zwischen den Fingern. »Was ist das?«

				»Eine Aufnahme von einer Überwachungskamera. Der Tod von Brad Mirkovic.«

				»Wie …«

				»Lucy Elmendorfs Mann hat mir das gegeben. Keine Ahnung, woher er es hat. Auf jeden Fall hat er es nachbessern lassen. Das Material gibt Anlass zu berechtigten Zweifeln.«

				Seth wirkte ehrlich überrascht. »Kannst du das genauer erklären?«

				»Brad Mirkovic war bewaffnet.«

				Seine Überraschung wurde zu Skepsis. 

				»Mit einer wahrscheinlich illegalen Pistole aus dem Besitz von Lucy Elmendorf«, fügte sie hinzu. »Lucy hat sie bei dem Gerangel mit Brad fallen lassen, und plötzlich bekam er sie in die Hand. Ohne Nachbearbeitung am Computer ist das fast nicht zu erkennen, weil Nacht war. Jedenfalls ist die Waffe da. Lucy wollte nicht zugeben, dass sie sie bei sich hatte. Sie dachte, sie hat nichts zu befürchten wegen Notwehr, und hat gelogen.«

				»Warum sollte sie das tun?«

				»Da kann ich wie gesagt nur spekulieren. Vielleicht hat sie die Pistole über Kanäle erworben, die zu Grigor Mirkovic führen.«

				Er schloss die Faust um den Stick. »Du meinst über Boone.«

				Wie sie inzwischen wussten, erstreckte sich Boones Verbindung zu Grigor Mirkovic keineswegs nur auf den Überfall am Gericht. Boone hatte über die Autoverwertung Ransom River nicht bloß Drogen verteilt, sondern auch illegale Waffen. Niemand war je auf die Idee verfallen, dass die zerbeulten Fahrzeuge auf seinem Laster mit Schmuggelware beladen sein könnten. 

				Über die Verbindung zu Mirkovic war Boone dann mit dem Waffenschieber zusammengetroffen, den Seth verfolgt hatte. Boone verriet Dobro, dass er Seth kannte und dass dieser mit Boones Cousine befreundet war. Ab da übernahm Dobro die Sache. Er verständigte Mindy Xavier, die ihm bestätigte, dass Seth als verdeckter Ermittler arbeitete. 

				Den Rest sprachen sie nicht aus. Boone hatte vor zwei Jahren den schwarzen Geländewagen besorgt, der ohne Licht und Kennzeichen ein anderes Auto in Seths Pick-up gerammt und Rory schwer verletzt hatte. 

				Diesen Teil des Rätsels hatten sie gelöst, ohne sich lange damit aufzuhalten. Boone war tot, und bei einem Toten waren Rachegedanken überflüssig. 

				Rory fuhr fort: »Lucy Elmendorf kann jetzt darüber nachdenken, ob es so schlau war, die Waffe zu kaufen, wenn sie Blumen auf Jared Smiths Grab legt.«

				Eine Bö fegte über den Parkplatz. Seth nickte und blickte zur Straße. Er hatte die Polizei alarmiert, um Elmendorf und Smith zu schützen, doch sie kamen zu spät. Mirkovic war schneller bei Smith gewesen als die Beamten. 

				Seth steckte den USB-Stick in die Hemdtasche. Sand wehte über die Straße und zwang sie, die Hand vor die Augen zu legen. Um nicht weiter über Verrat sprechen zu müssen, verloren beide kein Wort über ihre Familien. 

				Lucky Colder konnte sich nicht mehr an die Zeit kurz vor dem Überfall auf den Geldtransporter erinnern. Doch es war klar, dass er bei einem Saufgelage vertrauliche Informationen an Xavier weitergegeben hatte. Und sie hatte ihn manipuliert, sowohl vor dem Raub als auch vor der Attacke auf das Gericht. Zwei Jahrzehnte hatte er mit der Angst gelebt, dass er es mit seinem Ausrutscher im Alkoholrausch den Gangstern ermöglicht hatte, den Geldtransporter zu überfallen. Um es wiedergutzumachen, befasste er sich weiterhin mit der Fallakte. Dabei erzählte er Xavier, dass auf dem Fluchtfahrzeug ein unbekannter Handabdruck war. Xavier ließ den Abdruck durch die Computerdatei laufen und entdeckte, dass er von Rory stammte. Danach nahm sie Kontakt zu Boone und Riss auf. 

				Lucky war völlig zerknirscht und bemüht, seine Ehre wiederherzustellen. Hoffentlich fand Seth einen Weg, ihm dabei zu helfen. 

				»Bist du sicher, dass du keine neue Identität für dich und Addie willst?«, fragte Seth. »Das ist deine letzte Chance.«

				»Ich bin mir in gar nichts sicher. Bloß darin, dass ich lernen muss, wie ich ein Kind ernähre. Trotzdem, nein danke.« 

				Schweigen legte sich zwischen sie. Auf dem Highway dröhnte ein Sattelschlepper vorbei, nach Norden, Richtung Reno oder Montana. Die Sonne zeichnete Schatten in Seths Gesicht. 

				»Ich dachte, du bist tot«, sagte sie. 

				»Ich dachte, du bist tot«, antwortete er. 

				Rorys Handy piepte. Sie schaute nicht sofort aufs Display. Es war eine SMS, die jeden Tag um diese Zeit eintraf. Erneut piepte es. 

				»Trotzdem haben wir beide überlebt. Und was wird jetzt aus uns?« 

				»Du bist auf Achse.«

				»Aber nicht auf der Flucht. Und nicht allein.«

				Der Wind hob ihr das Haar vom Hals, und auf einmal streckte sie die Hand aus. 

				Er schlug ein. Sein Lächeln war nicht herausfordernd, sondern ein helles Strahlen. Dann drückte er sie an sich, und sie hielt ihn fest umarmt. 

				Als das Telefon erneut zirpte, zog sie es aus der Tasche. Keine Anruferkennung. Obwohl sie ihre Telefonnummer bereits einmal gewechselt hatte, traf immer wieder eine SMS ein, offensichtlich von verschiedenen Handys verschickt. Die Nachricht war stets die gleiche. 

				Ich finde dich.

				Rory löschte sie. Und dachte: Da hast du dich geschnitten, Riss.

				»Was schätzt du, wie weit wirst du heute kommen?«, fragte Seth. 

				»Vielleicht bis Lone Pine.«

				»Ich folge dir.«

				Sie lächelte. »Das wäre das erste Mal.«

				Dann stieg sie ins Auto und fuhr los. Kurz spähte sie in den Rückspiegel. Seths Pick-up hielt einen Abstand von hundert Metern. Rory streckte die Hand durchs Fenster und spürte, wie ihr die Morgenluft durch die Finger wehte. Im Spiegel sah sie, dass er es genauso machte. 

				Willkommen zu Hause.
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